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Vorrede. 


2 ): ich eine Arbeit beſchlieſe, welche bloß zur Vefsrde: 
rung der Tugend, der Sitten und des guten Ger 
ſchmacks beſtimmt worden iſt, fo kann ich nicht unterlaſſen, 
denen meine aufrichtige Dankbarkeit zu bezeigen, welche ſie 
zeither ihrer Aufmerkſamkeit und Achtung gewürdigt haben. 
Ich thne dieſes mit dem ernſtlichen Wunſche, daß fie mit 
allem Nutzen der Wahrheiten, woran fie in den gegenwaͤr⸗ 
tigen Blaͤttern erinnert wurden, zur Vermehrung und Befe⸗ 
ſtigung ihrer wahren Vollkommenheit und Wohlfarth begluͤckt 
werden mögen. Zugleich ergreife ich dieſe Gelegenheit, 
aus billiger Achtung gegen ihren Beyfall, öffentlich zu ſagen, 
wie ich über die Beurtheilung dieſer Schrift in den 
Berliniſchen Briefen Hber die neuſte Literatur denke: 
um, ſo viel an mir iſt, allen Auslegungen meines zeither dar⸗ 
über beobachteten Stillſchweigens zuvorzukommen, welche 
meinen wahren Geſinnungen zuwider ſeyn koͤnnten. Ich 
ſchwieg alſo, nicht weil mir die Vorwuͤrſe gleichguͤltig waren, 
welche dieſem Werke gemacht wurden, indem einige fo be 
ſchaffen find, daß fie nicht allein den Werth der Schrift, 
ſondern den moraliſchen Charakter des Verfaſſers an⸗ 
greifen; auch nicht deswegen, weil ich wider dieſe Beurthei⸗ 
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lungen von andern vertheidigt worden bin, noch vielweniger aber 
darum, weil ich den Critikus mit einem unchriſtlichen Stolze ver⸗ 
achtet haͤtte. Bloß die Meinung, daß diejenigen, denen daran geler 
gen wäre, zu wiſſen, ob die gefällten Urtheile gegründet, oder uns 
gegründet wären, unpartheyiſch richten würden, war die Urſache 
meines Stillſchweigens. Eben dieſer Ueberzeugung wegen wuͤr⸗ 
de ich es noch nicht brechen, wenn ich mich nun nicht, ſo wohl 
wegen des Amtes, worinnen ich ſtehe, als wegen der geaͤußer⸗ 
ten Veranlaſſung zu der ganzen Critik uͤber die gegenwaͤrtige 
Schrift für verbunden erachtete, wenigſtens einige, meiner 
Einſicht nach, nicht unnuͤtze Anmerkungen zu machen. 


Ich bin angegriffen, und vertheidigt worden. Mir 
ſelbſt bin ichs ſchuldig zu ſagen, daß ich keine Vertheidigun⸗ 
gen meiner Blätter veranlaßt habe, auch an ihnen keinen an 
dern Antheil nehme, als den, welchen, wo ſie nach meiner 
Ueberzeugung gegruͤndet find, die Wahrheit, und die dar⸗ 
innen gegen mich geaͤußerte Achtung und Zuneigung verlangen 
kann. Eben dieſes darf ich von meinem Freunde, dem Ver⸗ 
faſſer des Mesſias, verſichern. Dabey muß ich noch erin⸗ 
nern, daß Herr Baſedow, mein in Abſicht auf ſeine Achtung 
gegen mich zu gütiger Freund, keinen Antheil an der Verſer⸗ 
tigung dieſer Blaͤtter genommen habe, als den, daß ich ihm 
die Materie zu einem einzigen Stuͤcke ſchuldig bin, welches 
in dem Verzeichniſſe alles Blätter bemerkt iſt. 


Es wuͤrde wenigſtens unanſtaͤndig ſeyn, wenn ich mich 
auf das Urtheil uͤber die Gaben einlaſſen wollte, die ich als 
Schriftſteller befigen mag. Das Maaß und den Werth der⸗ 
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ſelben moͤgen andre beſtimmen; meine Sorge ſoll, wie es 
meine Pflicht iſt, allezeit ſeyn, nach meinen beſten Einſichten, 
Gott, dem ich ſie ſchuldig bin, dadurch zu preiſen; meinen 
Mebenmenſchen aber damit zu nutzen, und, wo ich in dem 
Gebrauche derſelben Fehler entdecke, ſolche zu verbeſſern. 


Wegen des Blattes, worinnen ich das gewiß nicht un⸗ 
gewoͤhnliche, und eben ſo wenig unſchaͤdliche Vorurtheil zu 
widerlegen ſuchte, daß ein Menſch ein Mann ohne Beli⸗ 
gion und doch ein rechtſchaffener Mann ſeyn konnte, 
bin ich beſchuldigt, und die Beſchuldigung iſt wiederholt wor⸗ 
den, daß ich mir die Mine einer neumodiſchen Rechts 
glaͤubigkeit gäbe, welche darinnen beſtehen ſoll, daß man 
ſich mit einer lieblichen Quinteſſenz aus dem Chri⸗ 
ſtenthume begnuͤge, und allem Verdachte der Sreys 
denkerey auszuweichen glaube, wenn man von der 
Religion fein enthuſiaſtiſch zu ſchwatzen wiſſe. Ein 
harter Vorwurf! Ich danke Gott, daß ich mit Freudigkeit 
verfichern kann, niemals etwas mit einer fo verwerflichen Ab⸗ 
ſicht geſchrieben zu haben; daß ich auch niemals eine ſolche 
Mine annehmen werde, in der thoͤrichten Meinung, daß ſie 
gut laſſe; daß fie bezaubre. Uebrigens glaube ich noch, 
daß ich, was den Innhalt des erwähnten Blattes betrifft, 
keiner Sophiſtereyen ſchuldig bin. Ich verſtand daſelbſt 
unter einem Manne ohne Religion, wie das ganze Blatt 
bezeugt, einen Veraͤchter und Feind der Religion, und ließ 
unentſchieden, welcher Religion. Unter denen, welche ſowohl 
die natürliche, als die geoffenbarte Religion annehmen, giebt 
es gewiß einige, welche in der Meinung ſtehen, daß ein 
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Menſch ein Mann ohne Religion, ein Veräͤchter derſelben, 
und doch ein rechtſchaffener Mann ſeyn koͤnne. Dieſe, und 
nicht den Veraͤchter der Religion ſelbſt, der freylich auf eine 
andre Weiſe von feiner wahren Beſchaffenheit unterrichtet 
werden muß, ſuchte ich an gewiſſe Wahrheiten zu erinnern, 
welche fie glauben, und daraus zu überzeugen, daß fie ihr Ur⸗ 
theil ändern müßten, wenn fie ihren übrigen damit ſtreitenden 
Grundſaͤtzen überall getreu ſeyn wollten. Da fie zugeben, 
daß zur Rechtſchaffenheit in der weiteſten Bedeutung 
dieſes Wortes, ein rechtſchaffenes Verhalten gegen Gott und 
die Religion gehoͤrt, ſie mag nun wahr oder falſch ſeyn, 
im engern Verſtande aber, wenn darunter eine fortdauren⸗ 
de Neigung und Fertigkeit, alle Pflichten gegen unſre Mebenmen: 
ſchen auszuuͤben verſtanden wird, ein hinlaͤngliches Principium 
dazu erfodert werde, welches kein andres ſeyn kann, als die Reli⸗ 
gion, und zwar ſo wohl die natuͤrliche, als die geoffen⸗ 
barte: So folgte daraus unwiderſprechlich, daß ſie ſich in 
der Meinung ierten, die ich angriff. Daß man aber einen 
Veraͤchter der Religion einen Mann ohne Religion nen⸗ 
nen koͤnne, dieſes braucht, wie mich deucht, keines Bewei⸗ 
ſes, und deswegen iſt es unnoͤthig, mehr daruͤber zu 
ſagen. 


Was die Methode betrift, die ich in Abſicht auf den 
Unterricht der Kinder im Chriſtenthume angerathen habe, auch 
noch fuͤr die beſte erkenne, ohne meine Einſichten jemanden 
aufzudringen, ſo iſt fie beſchuldigt worden, daß fie die Kin: 
der erſt zu Socinianern und dann wieder zu Rechtglaͤubi⸗ 
gen mache. Von ganze Herzen würde ich fie verabſcheuen, 
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wenn fie dieſen Vorwurf verdiente. Sie wuͤrde ihn verdie⸗ 
nen, wenn ich gerathen hätte, die Kinder zu lehren: Chris 
ſtus ſey ein bloßer Menſch, als welches der Irrthum der 
Socinianer iſt. Allein ich habe gerathen, Chriſtum den 
Kindern erſt als den beſten und vortrefflichſten Menſchen bes 
kannt zu machen, und darauf den Unterricht, daß er Gott 
ſey, folgen zu laſſen, weil die eine Lehre faßlicher, als die 
andre ſey. Hieraus erhellet deutlich, daß ich an keine 
Serſtuͤmmlung der geoffenbarten Wahrheiten, ſondern 
nur an die Ordnung ihres Vortrages gedacht habe. Sie 
ſind unſtreitig einer verſchiednen Ordnung und Folge 
deſſelben faͤhig. Iſt dieſes, ſo kann der Vorzug einer Methode 
vor der andern keinen Irrthum verurſachen. Denn ſonſt muͤßte 
der, welcher die Kinder zuerſt von der Gottheit des Erloͤſers 
unterrichtete, ſie durch dieſe Methode verleiten, zu glauben, 
daß er nur Gott und kein wahrer Menſch ſen. Ich 
glaubte die Anleitung zu der von mir angerathenen Methode 
in der Art, wie Paulus die Lehre des Chriſtenthums vorge⸗ 
tragen habe, zu finden. Dieſe Meinung wird beſtritten und 
man giebt von den Stellen, die mich dazu veranlaßten, an⸗ 
dre Erkloͤrungen, als diejenigen, die ich zum Grunde legte, 
wiewohl man einräumt, daß wenigſtens in Abſicht auf eine 
von denſelben einige Goͤttesgelehrte mit mir übereinſtimmen. 
Zur Rettung der von mir angerathenen Methode von dem 
ihr gemachten Vorwurfe iſt es unnoͤthig, mich in eine Eroͤr⸗ 
terung dieſer oder jener Erklaͤrung einzulaſſen, da fie, wenn 
ich alles einraͤumte, was deswegen geſagt worden iſt, an 
ſich ſelbſt untadelhaft bleibt, und mit Nutzen gebraucht wer⸗ 
den kann, wenn die Kinder auch bey dem oͤffentlichen, und 
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haͤuslichen Gottesdienſte, oder im Umgange ſchon gehört Ba- 
ben, daß der Erloͤſer Gott ſey. Ich erinnere alſo, zur Ver: 
meidung der Weitlaͤuſtigkeit, nur dieſes, daß ich nirgends 
geſagt habe, einmal, daß man die Kinder wenigſtens ein 
Jahr lang in der Unwiſſenheit von der Gottheit des Erloͤr 
ſers laſſen ſollte; zweytens, daß Chriſtus zur Beloh⸗ 
nung feiner unſchuldigen Kindheit miteiner fo großen 
Weisheit ausgerüftet worden ſey, als Gott jemals einem 
Menſchen gegeben hat. Die Worte: Zur Belohnung 
ſeiner unſchuldigen Kindheit, ſind als meine 
Worte angefuͤhrt worden; allein fie find ein unaͤchter Zuſatz, 
den man unter meinen Worten nicht findet. Der darinnen 
euthaltne irrige Gedanke kann auch nicht mit Grund aus mei⸗ 
nem Vortrage geſchloſſen werden. Ich habe zwar geſagt: 
Chriſtus hätte in feiner Rindheit allen Rindern das 
vollkommenſte Beyſpiel der Unterwuͤrfigkeit gegen 
Gott und ſeine Aeltern gegeben; Darum hätte er auch 
taͤglich an Weisheit und Gnade bey Gott und den 
Menſchen zugenommen. Allein wer ſieht nicht, daß die 
Partikel darum weiter nichts anzeigen ſoll, als dieſes, daß 
der Wachsthum des Erloͤſers in der Gnade bey Gott und 
dem Menſchen in ſeinem vorhergehenden Verhalten, als 
eine Folge gegründet geweſen ſey? Mit welchem Rechte darf 
man Folgen und Belohnungen mit einander verwechſeln ? 
Ich enthalte mich mehr zu ſagen, da ich nun meinen wahren 
und eigentlichen Gedanken deutlich genug exflärt habe. 


Wenn es gewiß iſt, daß die Empfindungen der Reli⸗ 
gion auch in Gedanken der Seele beſtehen, und vornehm⸗ 
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lich wegen ihrer Lebhaftigkeit wegen der Menge derer, die ſich auf 
einmal mit einander vereinigen, und wegen der Geſchwindig⸗ 
keit, mit welcher ſie in der Seele entſtehen und einander folgen, 
Empfindungen heißen; wenn ferner die Möglichkeit nicht ges 
läugnet werden darf, daß die Lebhaftigkeit und Hitze, mit wel⸗ 
cher der Geiſt denkt, viel zur Einſicht neuer Wahrheiten oder 
zur Entdeckung neuer Seiten und Verknüpfungen derſelben 
beytragen kann, wozu es oft an Zeichen fehlt: So braucht 
das Blatt, worinnen der Verfaſſer des Mesſias ſeine Mei⸗ 
nung von der beſten Art uͤber Gott zu denken ſagt, keine 
Rechtfertigung. 


Was den Ausſpruch über feine geiſtlichen Lieder betriſt, 
ſo bitte ich den Herrn Verfaſſer der Briefe, nicht um meines 
Freundes willen, ſondern ſeines eignen Herzens wegen, da 
er doch ein Chriſt zu ſeyn verſichert, noch einmal, mit einem 
ruhigen Gemüthe zu erwägen, ob fein Urtheil und die Ein, 
kleidung deſſelben mit der Ehrerbietung beſtehen koͤnne, wel⸗ 
che Chriſten den darinnen faſt durchgängig mit den Worten der 
Offenbarung ſelbſt ausgedrückten goͤttlichen Wahrheiten ſchul⸗ 
dig find. Keunte er die gegenwärtigen Empfindungen meines 
Herzens, ſo hoffe ich, daß ihm dieſe ernſtliche Bitte, ihrer 
reinen Abſicht wegen, gefallen wuͤrde. 


Ich komme nun auf die endlich geſtandne Veranlaſſung 
zu den Beurtheilungen des Aufſehers. Es iſt ſolche ein 
Brief in dem ſieben und dreyßigſten Stucke, worinnen auf 
eine freymuͤthige Art zu verſtehen gegeben wird, daß die Por⸗ 
traite einiger Dichter, die man vor der Bibliothek der ſchoͤnen 
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Wiſſenſchaſten findet, weder aͤhnlich find, noch einen gu⸗ 
ten Grabſtichel zeigen. Dieß iſt unſtreitig die einzige Abſicht 
deſſelben; denn der Schluß kann für nichts als für eine Nach 
abmung ahnlicher Scherze in den Blaͤttern des engliſchen Zu⸗ 
ſchauers gehalten werden. Die Unterſchrift des Briefes: 
Philipp Raub, Rupferſtecher, veranlaßt eigentlich Vor⸗ 
wuͤrfe, die ſo beſchaffen find, daß billig gar nicht darauf geantwor⸗ 
tet werden ſollte, bis man einen gerichtlichen Beweis 
derſelben fühe, weil dieſelben entweder fuͤr buͤrgerli⸗ 
che Anklagen oder für bürgerliche Beſchimpfungen 
gehalten werden muͤſſen. Ich will aber doch, weil ich durch 
die Einruͤckung des Briefes die darinnen befindliche Critik 
gebilligt habe, und der Zunahme Nauk wirklich der Na⸗ 
me eines von den Kuͤnſtlern iſt, welche die getadelten Por⸗ 
traite geſtochen haben, zweyerleydaruͤber ſagen. Erſtlich frage ich, 
ob der Heer Verfaſſer der Briefe glaube, daß es mit der 
Redlichkeit, Froͤmmigkeit und Großmuth eines Criti⸗ 
kus ſtreite, zu ſagen, er finde, nach ſeiner Einſicht, in den Werken 
eines Autors Fehler, um welcher willen er ihn nicht unter 
die vortrefflichen Seribenten zählen koͤnne; daß er folglich ei⸗ 
nes ſolchen Urtheiles wegen, es Mag: gegründet oder nicht ge: 
gruͤndet ſeyn, für einen Ehrenſchaͤnder in moraliſchem und 
buͤrgerlichem Verſtande erklart werden muͤſſe? Seine Beant⸗ 
wortung dieſer Frage iſt die meinige. Zweytens muß ich 
melden, daß ich nicht gewußt habe, als ich den gedachten Brief 
empfieng, daß in Berlin ein Kupferſtecher auf hieße, weil 
ich nicht auf die Namen der Kuͤnſtler geachtet hatte, als mir 
die in dem Schreiben getadelten Portraite nicht gefielen. Ich 
wurde zuerſt daran in einem Brieſe aus Leipzig erinnert. 
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Sitte ichs gewußt, fo würde ich die Unterſchriſt gewiß ver⸗ 
ändert: haben, obgleich Boileau von niemanden für den Ver⸗ 
faſſer eines Pasquills erklaͤrt worden iſt, weil er unter den 
Namen eines Balzac und Voituͤre einige wider ihre 
Schreihayt gerichtete ſatiriſche Briefe geſchrieben hat. Den⸗ 
noch wuͤrde ich in der von mir angenommenen Perſon einen ſol⸗ 
chen Gebrauch wirklicher Zunamen nicht gebilligt haben, weil dieſe 
Art der Ironie dem Charakter der Critik, nicht gemäß iſt, 
die ich mir erlauben wollte; wie man denn auch einen ahnlichen 
Zug in allen andern Blättern vergeblich ſuchen wird. Da ich 
weiß, daß der mir anfangs unbekannte Verfaſſer des Briefs, 
wodurch wider meine Abſicht und Erwartung der Kuͤnſtler 
und ſein Freund, der Critikus, ſo ſehr beleidigt worden zu 
ſeyn ſcheint, fich ſelbſt nennen will: So uͤberlaſſe ichs ihm, 
feinen Namen ſelbſt bekannt zu machen, mit dem Wunſche, 
daß es ohne Bitterkeit geſchehen moͤge, wenn er plaubt, ſich 
eine gerechte Vertheidigung ſchuldig zu ſeyn. Ich ſetze weiter 
nichts hinzu, als daß der Brief, der eine fo weitläuftige Ber 
urtheilung meiner Blätter veranlaßt hat, ſo wenig von den 
Herren Klopſtock und Baſedow als von mir herruͤhre. 


Vielleicht bin ich weitlaͤuftiger geweſen, als nöthig ges 
weſen wäre. Ich hoffe es aber, meiner Vertheidigung wegen, nie, 
mals wieder zu ſeyn, und erſuche meine Leſer, ihre Wuͤnſche 
mit den meinigen zu verbinden, daß Gott mich und alle, 
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die der Welt durch Schriften nuͤtzen wollen, regieren möge, 
ſich darinnen nichts zu erlauben, was nicht zur Verherr⸗ 
lichung feiner Ehre, oder zur Ausbreitung der Froͤmmig⸗ 
keit, der Tugend, der Wahrheit, und eines auch ibm ge: 
fälligen guten Geſchmacks gereichen kann. Kopenb. den 
20. Januar. 1761. 


Johann Andreas Kramer. 
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die Materie iſt von Herr Baſedow; die Ausar⸗ 
beitung von Cr. Ein Brief von den Rechtha⸗ 
bern. Cr. g 
Das 52. St. Von dem Mastage einem daͤniſchen Gedichte 
des Herrn Tullin Braumann. Cr. 
Das 5 3 St. Briefe vom Stadtleben und Landleben. Cr. 
nen Das 


Das 54. Stück. Von den neuen Amazonen. Cr. 

35. Von dem oͤffentlichen Gottesdienſte. Cr. 
„ 56. „Von den Eigenſchaften eines tugendhaſten 

Frauenzimmers in dem Charakter der Ama⸗ 
U lia. r. 
„ 57. Von den Gleichuiſſen der Heiligen Schrift. Cr. 
38. Von dem Gebrauche der Ruthe bey der Er. 
ziehung. Cr. 

359. „Ode auf die Geburt des Erloͤſers. Cr. 

60. Von der Erinnerung an die vergangne Zeit. Cr. 


Zweyter Band. 
„ 61. Ode uͤber die Zeitumſtaͤnde. Cr. 
62. Von dem Gebrauche der Zeit. Cr. 

„63. Ueber eine koͤnigliche Verordnung von der Auf: 
hebung der Gemeintriſten. Cr. 

„ 64 „ Brieſe uͤber das Stuͤck vom Gebrauche der 

N Zeit. Cr. 

„ 65. » Bon der Nothwendigleit großer Begriffe von 
Gott. Cr. 

» 66. Von dem Umgauge des männlichen und weiß: 

7 lichen Geſchlechtes und der Schuldigkeit einer 
gemeinſchaftlichen Verbeſſerung des einen und 
des andern. Cr. 

67. Von einer Geſellſchaft unſichtbarer Auſſehe⸗ 
rinnen. Cr. 

„68. Fortſetzung von dem vorigen. Cr. 

„69. Von dem Vergnuͤgen aus den ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaften. Cr. 

70. Drey Briefe die Anffeßerinnen betreffend. Von 
J. F. Bariſten. Ein Brief von der Er⸗ 
ſcheinung eines Cometen. Cr. 

71. Wie man Kinder belohnen muͤſſe. Cr. a 

as 


Das 72. Stück. Fortſetzung der vorigen Materie. Cx. 


s 


73. 
74. 
75 


76. 


2 


Nachricht von dem Leben der Frau Rowe. Cr. 

Ode auf den Geburtstag des Koͤniges. Ct. 
Auszüge aus den Schriften der Frau Rowe. 
Cr. 3 

Von dem Vorzuge eines guten Herzens vor 
einem großen Verſtande. Cr. Ein Brief 
von der Auſmerkſamkeit auf die Muſik. Cr. 

Eine Ueberſetzung des 69. Pfalms. Cr. 

Das Anſchaun Gottes, eine Ode. Klopſtok. 

Ein Brief von der Pralerey einiger Freygeiſter. 
G. B. Funke. Ein Brief von den Schmeiß 
fliegen der Geſellſchaſt; Ein andrer Brief von 
den Maͤgen in Geſellſchaften, von einem 
Ungenannten. 

Von der Muſtk, als einem Theile einer guten 
Erziehung. Sunke. 

Von dem Ruͤckfalle aus der Tugend. Cr. 

Von dem regenſußiſchen Conchylienwerke. 
Cr. 

Eine Ueberſetzung des 58ſten Pſalmes. Er, 

Betrachtungen über die Schoͤnheiten des6gften 
Pſalms. Cr. 

Von dem Wachsthume in Angendhaſten Fertig⸗ 
keiten. Cr. 

Von dem Gebrauche guter Gelegenheiten. 
Cr. 


Von dem Leſen ſchoͤner Schriften. Funke. 


Von den beſten Regeln in dem Unterrichte der 
Kinder in der Religion, Cr. 


Von der Art, die Kinder von Chriſto zu un⸗ 


terweiſen. Er. 
00 3 Das 


Dis 90. Stüc, Fortſetzung derſelben Materie. Cr. 


nn „ „ 


91. Fortſetzung der vorigen Materie. Cr. 
92. Weitere Fortſetzung in einem Geſpraͤche zwi: 
' fihen einem Vater und feinem Sohne. Cr. 
93. Von der moraliſchen Güter der Glaubeusge⸗ 
heimniſſe. Cr. ; 
94. Eine Ode uͤber die ernſthaften Verguuͤgungen 
des Landlebens. Rlopſtock. 
95. Von der Freundſchaft. Klopſtock. 
96. Warum ſich der Aufſeher des een, 
nicht mehr bedient. Cr. 
97. Ein Verzeichniß von Laͤcherlichen. Cr. 
98. Von der Freundſchaft. Xlopſtock. 
99. Von Logaus Sinngedichten. Cr. 
100. = Ron der Begierde nach Beyfalle. Cr. 
101. Von der Beurtheilung der Menſchen nach 
dem Aeußerlichen. Cr. 
102. „] Oden Über die Zaͤrtlichkeit der goͤttlichen 
103. ] Liebe. Cr. 
104. Eine Empfehlung von Camberts gelehrter 
a Geſchichte der Regierung Ludwigs des XIV. 
Cr. 
105. = Gedanken über die Natur der Poeſie. Klopſt. 
106. „ Worinnen die wahre Maͤnnlichkeit beſtehe. 
Cr. 
107. Wider die Verführung unſchuldiger Frauen: 
zimmer zur Wolluſt. Cr. 
108. Von der Pflicht die Einbildung moraliſch zu 
machen. Cr. 


— 


109. s Fortſetzung der vorigen Materie. Cr. 


Das 


Das 110, Stück. Von Herrn Joh. Adolph. Schlegels Ue⸗ 
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116. 
» 1 
118. 
119. 
120. 


berſetzung der Einſchraͤnkung der ſchoͤnen 


Wiſſenſchaften auf einen einzigen Grundſatz 
von Batteur. Cr. t 
Ein Brief uͤber die Herrſchaft der Frau; 
ein anderer, der einen Vorſchlag thut, auch 

dem unverebligten Frauenzimmer Titel und 

Rang zu ertheilen. Cr. 


Verſchiedne moraliſche Briefe. Cr. 
Was das Urtheil; Exit ein ehrlicher Mann 


bedeute. Cr. Ein Brief, worinnen ein 
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wird. Von einem Ungenannten, 


Von der Achtung gegen die Vorurtheile des 


Publiei. Cr. 


Ein Geſpraͤch von der wahren Hoheit der 


Seele. Klopſtock. Ein Brief, worin⸗ 
nen die Errichtung einer daͤniſchen Gefells 
ſchaft zur Beförderung der ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaſten in der daͤniſchen Sprache und ihr 
Vorhaben bekannt gemacht wird. Cr. Die 
Antwort iſt von Alopftock, 


Von der Vortrefflichkeit der Inoenlation, 


Cramer. 
Fortsetzung der vorigen Materie. Cr. 


Von der Ehre tugendhafte Kinder zu hake 


Et, en 
Von den Fabriken. Cr. 


Bon dem Nutzen er Abhandlun⸗ 
gen. Er, 
Von Herrn Leſſi ings 5 Fabeln. Cr. 
Das 


** 


Das 


122. Stück. Ein Weihnachtslied. Cr. 
123. Auszug aus dem Protocolle der Unſichtba⸗ 


ren. Klopſtock. 


124. Gedancken über den Beſchluß des Jahres. 


Cr. 


Dritter Band, 


Ein Danklied für die Geneſung des Koͤni⸗ 
ges von den Blattern. Blopſtock, 

Jedes Uebel in Beziehung auf die Zukunſt 
ein moraliſches Gut. Cr. 

Briefe von denen einer laͤcherliche Charak⸗ 
tere beſchreibt, der andre von dem morali⸗ 
ſchen Nutzen der Fabriken handelt. Er. 
Spences Polymeris angezeigt. Auszüge 

daraus. Cr. 


Ein Geſpraͤch, ob ein Seribent ungegruͤn⸗ 


deten obgleich ſcheinbaren Critiken antwor 
ten muͤſſe. Von Klopſt. und Cr. 
Eine Cantate auf den Geburtstag des Kron⸗ 
prinzen. Cr. | 
Auszug aus Spenees Polymetis. Cr. 
Von den Fehlern in der Art, die Geſpraͤche 
des Umgangs zu unterhalten. Cr. 
Auszug aus Spences Polymetis. Cr. 
Ein Auszug aus dem Protocolle der Unſicht⸗ 
baren. Cr. 9 4 : 
Von dem Gebrauche guter und boͤſer Exem⸗ 
pel. Cr. 


Das 


Das 136. Stud, Wie man den ſcheinbaren und den wirk⸗ 
lichen Liebhaber erkennen koͤnne. Tr. 

„137. Von geiſtlichen Liedern. Cr. 

138. Von dem Irrthume, daß die Offenbarung 
nicht gegeben ſey, rechtſchaffne Menſchen 
zu machen. Cr. 

„139. » Ein Geſpräch von der Gluͤckſeeligkeit. 
Klopſtock. 

„140. „Anzeige von Herrn Sneedorfs Briefen vou 
Babue. Cr. 

„141. .] Fortſetzung des Geſpraͤches von der Gluͤck⸗ 

„142. ] ſeeligkeit. Blopſtock, 

143. Ein Bußlied. Er. 

„ 144. Bu die Auferſtehung Christ. Eine Ode. 


145. Anzeige von Herrn Funkens Ueberfegung 
der kritiſchen Betrachtung des Abts du Bos 
über die Poeſie und Malerey. Cr. 

Von den unbilligen Urtheilen über Wiffen- 
ſchaften, die man nicht zu feiner Beſchaͤf⸗ 
tigung erwaͤhlt. Cr. 

147. Nachricht von einem Daͤniſchen in dem 

Ackerbaue ſehr erfahrnen Landmanne. 
Nopſtock. 
„148. Ein Lied von der Selbſtpruͤfung. Cr. 


146. 


- 


149. Von der Begelmaͤßigkeit und Ordnung 
im Wandel. Cr. 
„150. „Eine Beurtheilung der Winkelmanniſchen 


Gedanken über die Nachahmung der Gre⸗ 
chiſchen Werke in den ſchoͤnen Kuͤnſten. 
Blopſtock. 


(d) Das 


Das 151. Stück. Von der Beruhigung des Chriſten in 


152. 
851173. 
154. 


5 155. 


136. 


157. 
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ur 158. 5 


= 159 
. 150 
» 161 

162. 


163. 


164. 
165. 


166. 
167. 


„168. 


Leiden. Cr. 
Von der Muſik. Funke. 
Von eben der Materie. Funke. 
Ein Pfingſtlied. Cr. 
Ein Brief von einem Kammermaͤgdchen 
un die ärgerliche Gemuͤthsart ihrer Frau. 


r. 

Von Vorzuͤgen, die große Eigenſchaften 
von Beſcheidenheit und Demuth erhalten. 
Cr. g 

Ueber die Vergnuͤgungen des Landlebens. 
Durch ein Verſehen iſt dieſe ſchon im zwey⸗ 

ten Bande befindliche Ode aus einer andern 

Abſchriſt abgedruckt worden. 

Von der Eitelkeit des Ehrgeizes. Cr. 

Von Poungs Gedanken über die Original⸗ 
compoſition. Cr. 

Allgemeine Regeln die Begierden zu maͤßi⸗ 
gen. Cr. 

Von Reimari Betrachtungen uͤber die 
Kunſttriebe der Thiere. Cr. 

Wie man feine geheimen Fehler entdecken 

ſoll. Cr. 

Ein geiſtliches Sommerlied. Cr. 

Verſchiedne Briefe, von Ungenanten ein⸗ 
geſchickt. 

Von der Maͤßigung des Zornes. Cr. 

Ueber die gluͤckliche Inoculation des Rron⸗ 
prinzen. Cr. No 

Von der Friedfertigkeit. Cr. 


Das 


Das 


* 


169. und 


Anzeige von Lord Littletons Todtengefprä- 


170. Stuͤck. chen. Cr. 


171. 


172. 
173. 


174. 
175. 


s 
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175. 


177. 


178. 


179. 


180. 
181. 
182. 
183. 
184. 
185. 
186. 
187. 
188. 


= 


Hutcheſons Gedanken über die Beherrſchung 
der Leidenſchaften. Cr. 


Von den Klagen uͤber die Undankbarkeit. Cr. 


Urtheile über die poetiſche Compofition eini⸗ 
ger Gemälde. Klopſt. 

Von den Regeln eines klugen und tugend⸗ 
haften Widerſpruchs. Cr. 

Man muß das Maaß ſeiner Kraͤfte kennen. 
Cr. 

Ode auf das Jubelſeſt der Souveraͤnetaͤt in 
Dänemark, Blopſtock. 

Gedanken uͤber den Inhalt des vorigen 
Stuͤckes. Cr. 

Einige Anmerkungen uͤber die Muſik beym 
Gottesdienſte. Funke. 

Ein Danklied uͤber die Schoͤpfung. Cr. 

Vom Neide. Cr. 

Von der beſondern Vorſehung Gottes. Cr. 

Von der ſchaͤdlichen Rechtfertigung unregel⸗ 
maͤßiger Handlungen. Cr. 

Von einer Anſtalt zur Erziehung armer 
Madchen. Cr. 

Die Liebe zur Wahrheit muß keine Leiden 
ſchaft werden. Cr. 


Beurtheilung einiger Gemaͤlde aus der heiligen 


* 


Geſchichte. Blopſtock. 
Von dem Anbaue der jͤͤtlandiſchen Heiden. 


Cr. 
Auszug aus dem Protocolle der Unſichtbaren. 
Cr. 


Das 


Das 189. Stuͤck. Fortſetzung des Auszugs. Er. 
„190. „Eine Cantate auf das Weihnachtsfeſt. Cr. 
„191. „Ein Brief über die Beförderung der Hey 

rathen von J. Fr. Bariſien. Ein an 
drer uͤber die neubegierige Geſchwaͤtzigkeit 

von einem Ungenanten eingeſchickt. 
„192. „Ob in Grandiſons Geſchichte Clementine 
j oder Senriette Byron den Vorzug ver: 

72 diene. Cr. 8 
„193. „ Beſchluß des Aufſehers und Ankuͤndigung 
FR Daͤniſchen patriotiſchen Zuſchauers, 
. . 


Der nordifche Auſſeher. 
Hundert und asted Stuͤk. 


Freytags, den 4. Januar 1760, 


N. find wir ſchon zehn Jahre über die Hälfte unſers 
Jahrbundertes hinaus. Von wie viel Ungluͤcklichen 
ſind wir in den letzten Jahren Zeitgenoſſen geweſen. Welche 
Eutſcheidungen der Vorſehung haben wir erlebt, die durch 
ein Sandkorn, das ſie auf die eine Wagſchal legt, das Ueber⸗ 
gewicht beſtimmt, und thut, was ſie will. Bis gegen die 
letzten Tage des nun vergangnen Jahres wurden wir ganz 
verſchont. Aber in dieſen letzten Tagen - - doch wurden 
wir in denſelben nicht viel mehr, als verſchont? Empfingen 
wir nicht auſſerordentliche Gnaden? Nicht einmal ein 
Schatten von Gefahr bey einer Krankheit, die fo viele wegge⸗ 
nommen hat, von vier tauſenden uͤber tauſend. Ich kann 
nicht aufhören, über dieſe fo ſichtbare Huͤlfe der über uns 
wachenden Vorſehung zu erſtaunen. 


Und zu eben dieſer Zeit, zur Zeit dieſer groſſen Huͤlfe, 
wurde auch unſer Leben erhalten. Wie gelinde war die Er⸗ 
ſchuͤtterung, mit der uns das Erdbeben, zum Danke fuͤr die 
Geneſung des Königs, aufweckte. Kann man ſich überreden, 
D. N. Aufſ. zter Band. A daß 
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daß Gott daſſelbe obne Urſach in dieſen Tagen babe kom⸗ 
men laſſen? Wir ſollten deſto feuriger fuͤr die Erhaltung 
des Koͤnigs danken koͤnnnen, weil wir zugleich fuͤr unſre eigne 

zu danken hatten. Ich bin überzeugt, daß ſchon viele öffent: 
lich und ins Geheim Gott mit derjenigen Ruͤhrung, die fo 
auſſerordentliche Wohlthaten erfodern, geprieſen haben. Aber 
koͤnnen wir den Dank fuͤr ſolche Gnaden zu oft wiederhohlen? 
Wie wuͤrde ich mich freuen, wenn folgende Ode einige zu dieſer 
Wiederhohlung veranlaßte. Sie iſt, um dieſen Zwecke deſto 
mehr zu erreichen, nach der Melodie; Lobet den Ak: 
ren; denn er iſt - - gemacht worden. Dieß wird dieje⸗ 
nigen, welche die Mufif, vornaͤmlich wegen ihres wuͤrdigſten 
Gebrauchs, lieben, nicht gleichguͤltig ſeyn. 


aßt dem Erhalter 

L Unſers Geliebten 
Uns freudig danken! 
Du haſts allein gethan, o du des debens 
Herr! und Herr des Todes! 
Dir ſey der Ruhm, der Dank, der Preis, die Ehre, 
Groſſer Erhalter 
wiſers Geliebten! 


Noch 


Hundert und 25ted Stück, 2 


Thraͤnen und Wonne 

Dankende Thraͤnen 

Seyn unſer Opfer! 

Mit dieſem Opfer fallet tiefanbetend 
Vor dem Throne nieder, 

Von dem des Rettenden Befehl’ erfcholfen : 

Leben, ja leben 

Soll mein Geſalbter! 


Wunderbar haſt Du, | f 
Vater des Schikſals, 
Uns Ihn erhalten! 
Zu viel, zu viel Barmherzigkeit „o Vater, 
Haſt du uns gegeben! 
Steig oft und ſtark, Gebet, viel iſt der Gnade! 
Steige mit Wonne 
Auf zu dem Geber! 


Der nordiſche Aufſeher. 


Mengen erlagen! 
Doch Ihn beruͤhrte 
Sanft deine Hand nur! 


So fanft, daß wir fo gar (wer kann bier danken ) 


Nicht einmal erſchracken! 

Zu viel, zu viel Barmherzigkeit, o Vater, 
Gab uns die Stunde 

Deiner Errettung! 


Ach, den wir lieben, 
Vater, er lebet! 
Und auch wir leben! 
Denn in der Stunde deiner reichen Gnaden 
Da Du ihn erbielteſt, - 


Da ruͤhrteſt Du auch uns mit fanfter Hand an. 


Vater, die Erde 
Bebt, und wir leben! 


Herr! 


Hundert und 25tes Stuͤck. 5 


Herr! da die Erde 
Unter uns bebte, 
Scholl deine Stimme: 
Nicht deines Zomes, deiner Liebe Stimme 
Scholl, uns aus dem Staube 
Zu rufen, und gen Himmel ſchaun zu lehren 
Nach dir, des Todes 
Herr und des Lebens! 


Noch mit Eutzuckem 
Hoͤr ich der Erde 
Gelindes Rauſchen + 
Des Richters Arm, der über andre Volker 
Fuͤrchterlich ſich ausſtrekt! 
Die Städt erſchuͤttert, daß fie im Erdbeben 
Donnern, und fallen, 
Unterzugehen! 


A3 Der 


Der nordifche Aufſeher. 
Der itzt die Volker,, 
| Daß es fie wuͤrge, 18% Gt 8 
Dem Schwerte zufuͤhrt! 2 
Der Arm wird uͤber unſerm Haupt erhoben, 
Ach, daß er une ſegne! 12 
Und, daß wir, auf des Segens Fülle,’ merken! 
Wecket er fanft uns Sade id 
Auf aus dem Schlummer! | 


Fallet mit Jauchzen 

Vor dem Erbarmer 

Aufs Antlitz nieder! 7 

Laßt jedes Herz fein: Halleluja fingen! 
Herr, Herr, Gott! barmherzig! 

Du Duldender! Getreuer! Gnadevoller! 

Ebre dir! Preis dir! 

Dank dir, Erbarmer! 


Ging 


Hundert und 25tes Stück 7 


Ging nicht des HErren 
Herrlichkeit ſichtbar 
Vor uns vorüber? 
Laßt uns anbetend ihr von ferne nachſehn! 
Ja! in unſrer Seele 
Soll dieſes Heils Erinnrung ewig bleiben! 
Bleiben, ein Nachhall 
Deſſen, was Gott that! 


Sagt es den Enkeln 
Vaͤter! und lehrt fie 


Gen Himmel ſchauen! 
Vernimms, der Enkel Sohn, und lerne danken! 


Und kein Greis entſchlummre, 
Der nicht noch Einmal Dank, wenn er entſchlummert, 
Gott aus des Herzens 


Innerſten ſtammle! ‘ 


8 ö . Laßt 5 


Der nordiſche Aufſeher 


Daß wir dir danken! 
Vater, o gieb uns 
Auch dieſe Gnade! 
Herr, Herr! Preis, Ehr, und Ruhm ſey und Anbetung 
Deinem groſſen Namen! 
Hoch in den Himmeln bubſt du deinen Arm auf, 
Herr, uns zu ſegnen! 
Herr, uns zu ſegnen! 


Lee 


Der nordische Aufſeher. 
Hundert und zotes Stuck. 


Donnerstags, den 10. Januar. 1760. 


©: finfter auch die Wolken ſeyn mögen, welche, zumal 
in den Augen eines Schwermuͤthigen, das gegenwaͤr⸗ 
tige Leben oft von fern her uͤberſchatten, oft ganz verdunkeln: 
So muß man doch geſtehen, daß die Umſtaͤnde und Schick 
ſale der menſchlichen Natur in vielen Stuͤcken beſſer find, als 
ſie bey dem erſten Anblicke zu ſeyn ſcheinen. Wie oft beſchwe⸗ 
ren wir uns daruͤber, daß alle unſre Gluͤckſeeligkeiten von ei⸗ 
ner ſolchen Beſchaffenheit ſind, daß man in der Erwartung 
derſelben, und in den Bemühungen, fie zu erlangen, mehr 
Vergnuͤgen findet, als in dem Genuſſe ſelbſt!? Wenn man 
nun dieſe traurige Erfahrung mit den Uebeln zuſammendenkt, 
die uns getroffen haben, oder itzt quälen, oder noch quaͤlen 
koͤnnen: So muß es nothwendig ein ſehr niederſchlagender 5 
Gedanke ſeyn, daß wir in einer Welt leben, wo das Vergnuͤ⸗ 
gen ſelbſt zum Luͤgner wird, und gleich einem ſchmeichelnden 
Verraͤther zu unſerm Kummer faſt eben ſo viel beytraͤgt, als 
das mannichfaltige Elend, das uns entweder bedroht, oder 
trifft. 


Allein wir ſollten uns mehr uͤber unſer eignes Urtheil, 
als uͤber die Natur der Dinge beſchweren. Wir ſollten in Ab⸗ 
ſicht auf die Gluͤckſeeligkeiten des Lebens weniger erwarten, 
und in Abſicht auf die Widerwaͤrtigkeiten, die uns Darinnen 
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begegnen koͤnnen, weniger fürchten. Es verhalt ſich mit un ⸗ 
ſern Leiden, wie mit unſern Vergnuͤgungen; was wir auf der 
einen Seite verlieren, gewinnen wir auf der andern wieder. 
Es iſt bloß unſre eigennuͤtzige Partheylichkeit, welche das, was 
auf unſre Laͤuterung und hoͤhere Vollkommenheit abzielt, haͤr⸗ 
ter und unertraͤglicher abbildet, als es wirklich iſt. 


Wie manche Arten des Ungluͤcks ſind nur in der Ferne 
ſchrecklich! Je naͤher ſie kommen, deſto mehr verlieren ſie von 
ihrer Furchtbarkeit, und wenn fie nun mit aller ihrer gefuͤrch⸗ 
teten Laſt auf uns fallen, ſo erſtaunen wir oft, daß es uns ſo 
leicht wird, fie zu tragen. Zuweilen kann fo gar ein Unglück 
ein Gegenſtand unſrer Wahl werden, wenn es nur mit einem 
ernſtlichen, ſtandhaften Blicke betrachtet wird. 


Um in dem gegenwartigen Leben fo viel Vergnuͤgen zu 
genießen, als wir, nach der eigentlichen Beſtimmung deſſel⸗ 
ben erwarten koͤnnen, ohne uns in unſrer Erwartung betro: 
gen zu ſeben, ſollten wir die Gegenftände unſter Freude, 
unſrer Hoffnung, unſres Kummers und unſrer Furcht immer 
aus dem Geſichtspunkte betrachten, worinnen ſie in ibrer 
wahren Geſtalt erſcheinen. In dieſem Geſichtspunkte ſtehen 
wir, wenn wir uns erinnern, daß wir geſchaffen wurden, die 
hoͤchſte Stufe der Vollkommenheit, und Gluͤckſeeligkeit, nach 
welcher wir zu ſtreben, von faſt unendlichen Begierden ange— 


feuert werden, nicht in der Zeit, ſondern in der Ewigkeit 
zu erreichen. 


Alsdann erkennen wir, daß dieſes Leben nicht mehr An⸗ 
muth und Gluͤck hat, als noͤthig iſt, uns zu den Tugenden 


auf⸗ 
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aufzumuntern, durch welche wir, als durch ſo viele mittlere 

Stufen zu der hoͤchſten emporſteigen muͤſſen. Die Gottheit 
koͤnnte ihre wohlthaͤtigen Abſichten mit uns nicht erfüllen, 
wenn ſie uns in dem Genuſſe irrdiſcher Guͤter ſo viel wirkliche 

Freude finden ließe, als wir uns in der Hoffnung verſprechen. 

Die Erfahrung lehrt, daß wir uns nur darum betrogen ſehen, 

weil ein einziger Wunſch ſo heftig geworden war, daß kein 

andrer in unſrer Seele empor kommen konnte. Wer wuͤrde 
alſo eine Höhere Gluͤckſeeligkeit wuͤnſchen; wer würde ihr Dar 

ſeyn glauben? Wer aber beydes unterläßt, wird auch das 

Beſtreben nach derſelben unterlaſſen. Folglich muß uns der 

Genuß geringerer Gluͤckſeeligkeiten lehren, daß nur diejenige 

unſre eifrigſten Beſtrebungen verdient, von der uns die Gott⸗ 

heit ſelbſt verſichert, daß fie unſre groͤſten Erwartungen nicht: 

allein befriedigen, ſondern uͤbertreffen werde. 


Betrachteten wir die Widerwaͤrtigkeiten des Lebens in 
eben dieſem Lichte, fo wuͤrden wir ſehen, daß es weder mehr 
noch groͤßere Uebel giebt, als erfordert werden, uns diejenigen 
Vollkommeuheiten zu verſchaffen, ohne welche wir zum Ge⸗ 
nuſſe einer ohne Aufhoͤren fortdauernden Gluͤckſeeligkeit unfä- 
hig find. In der Ferne find fie größer, damit wir keine recht⸗ 
maͤßige Bemuͤhung vernachläfigen, ihnen auszuweichen, oder 
vorzukommen, weil auch dieſe unter die Tugenden der Vorbe⸗ 
reitung gehoͤrt. In der Naͤhe aber und noch mehr unter der 
Empfindung ſelbſt ſind ſie geringer, damit wir den Schwie⸗ 
rigkeiten, mit denen die Ausuͤbung unfter Pflichten unzertrenn⸗ 
lich verbunden iſt, williger und freudiger entgegen gehen, weil 
wir aus der Erfahrung wiſſen, daß fie furchtbarer zu ſeyn 

cheinen, als ſie ſind. 
ſch fie fü Di 
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Moͤchten wir nur die Vorſtellungen, daß dieſes Leben 
kaum ein Anfang unſrer Exiſtenz iſt, öfter und lebhafter den⸗ 
ken! Der laͤngſte Periode dieſer fluͤchtigen Dauer würde uns 
alsdann ſo unbedentend ſeyn, daß, wenn wir auch alle gluͤck⸗ 
lichen Tage deſſelben verloͤren, wir die Lucke darinnen kaum 
bemerken wuͤrden, weil das Ganze ſelbſt fo wenig von einem 
Nichts unterſchieden iſt! Jahrhunderte ſind gegen die Ewig⸗ 
keit noch nicht einmal wie ein Augenblick zu rechnen: Sollte 

eg denn nicht einer durch die Ausſicht in die Ewigkeit erweiter⸗ 
ten Seele gleichguͤltig ſeyn, ob dieſe Minute einige angeneh⸗ 
me Secunden mehr oder weniger enthält? Sollte ſie fo klein 
denken, und darauf alle ihre Wuͤnſche, Anſchlaͤge und Sor⸗ 
gen einſchraͤuken 


Es muͤſſe denn die Hoffnung einer gluͤckſeeligen Ewigkeit 
die herrſchende Empfindung unſrer Seele ſeyn; alsdann wer⸗ 
den wir durch die Erwartung irdiſcher Vergnuͤgungen weder 
zu ſehr aufſchwellen, noch durch den Ueberdruß in ihrem Ges 
nuße zu fehe ſinken; wir werden fie als Blumen betrachten, 
die wir unſrer Muͤhe nicht werth achten, wenn wir ſie nicht 
im Vorbeygehn brechen koͤnnen. Im Getöfe des größten ir⸗ 
diſchen Gluͤckes wird unſre Seele nicht entzuͤckt, ſondern ru⸗ 
hig ſeyn. Unter der Empfindung noch ſo niederdruͤckender Lei⸗ 
den wird ſie Troſt genug baben, weil ſie weiß, daß jedes Ue⸗ 
bel, das nicht aus ihrer Verſchuldung entſpringt, in ſeiner 
Beziehung auf die Zukunſt ein moraliſches Gut iſt. 


e 
Sr 
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Donnerstags, den 17. Januar. 1760. 


2 }: ich unter meinen Briefen verſchiedne liegen habe, die 


der Aufmerkſamkeit des Leſers nicht unwuͤrdig zu ſeyn 
feheinen, fo mache ich mir das Vergnügen, einige davon 
drucken zu laſſen. 


Mein Herr, 


Da es die Abſicht ihrer Blätter ſeyhn muß, nicht allein 
zu allen loͤblichen Handlungen aufzumuntern, ſondern auch die 
herrſchenden Laſter zu beſtrafen, und beſonders die verirrten 
Leidenſchaften des menſchlichen Herzens auf den richtigen Weg 
der Vernunft und der Tugend zurückzuführen: So wuͤnſchte 
ich, daß ſie ſich einmal in eine Betrachtung über die Abwege 
einlaſſen möchten, worauf ein unordentlicher Ehrgeiz zu ver⸗ 
leiten pflegt. Unter den gemeinen Ausſchweifungen deſſelben 
habe ich eine bemerkt, die mir eine befondre Ahndung der Sit⸗ 
tenlehrer zu verdienen ſcheint. Sie befteht darinnen, daß 
man bloß in der Abſicht von andern bemerkt zu werden, dieſe 
oder jene phyſikaliſche oder moraliſche Unvollkommenheit affeetirt 
oder ſich wohl gar ſolcher Laſter ruͤhmt, die man nie begangen 
hat, nicht ſowohl weil die Luft dazu fehlt, als vielmehr weil 
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man einen gewiſſen Muth haben muß, wen man ſich derſelben 
ſchuldig machen will. Ich ſchweige von der letzten Art des 
Ehrgeizes, weil die Schaͤndlichkeit deſſelben ſo ſehr in die Au⸗ 
gen leuchtet, daß man ihn verabſcheuen muß, wenn man nur 
einige Empfindung von der wahren Würde unfter Natur hat. 
Die erſte Art hat vielleicht nicht ſo ſchaͤdliche Folgen, aber wie 
laͤcherlich macht fie nicht diejenigen, welche die Hoffnung auf: 
geben, durch vorzügliche Verdienſte und Tugenden die 
Aufmerkſamkeit ihrer Nebenmenfchen auf fich zu ziehen, und 
deswegen fie durch angenommene Fehler zu reizen ſuchen! Es 
giebt viele Gattungen derſelben; ich will ihnen aber nur dieſe⸗ 
nigen beſchreiben, die ich kennen zu lernen Gelegenheit gehabt 
habe. Dieſes ſind die Blinzer die Sarthoͤrigen, die 
Murmler, die Hitzigen und die vorgegebnen Weiberty⸗ 
rannen. 8 } 


Der Blinzer iſt ein Menſch, der bey dem ſchaͤrfſten 
Geſichte ſich immer anſtellt, als ob er nicht drey Schritte 
weit fehen koͤnnte. Er ſteht beſtaͤndig aus, als wenn er 
von feiner: Kindheit an eine Brille getragen hätte, nnd be: 
klagt ſich unauſhoͤrlich über die Schwache ſeiner Augen, die 
nach ſeinem Vorgeben alle Tage mehr abnehmen. Er 
kann Leute tauſendmal gefeben haben, und fie doch, wenn 
er ſie wieder ſieht, nicht kennen, bis er ſie mit ſeinem Augen⸗ 
glaſe betrachtet hat. Niemals, wird er eber ein Compli⸗ 
ment machen, bis er einem ſo nahe auf den Leib gekom⸗ 
men iſt, daß man ſich geſchwind zurückziehen muß, wenn 
man nicht der Gefahr ausgeſetzt ſeyn will, umgeſtoßen zu 

wer⸗ 
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werden. Die Damen find beſonders ſchlimm mit ihm da ⸗ 
ran: Wie ſollen ſie ſich vor feinen kleinen, ſtavren, blinzen⸗ 
den Augen retten? Man ſollte wirklich mit einem ſol⸗ 
chen Mitleid haben, wenn ſich nicht zuweilen Faͤlle ereigneten, 
wo fie plöglich ihr Geſicht wieder erhielten. Nur vor kurzem 
habe ich einen geſehen, der mit feiner Kurzſichtigkeit übel ans 
kam. Dieſer Blinzer wollte ſich einem Frauenzimmer naͤhern, 
um ſie unter dem Vorwande, daß er nicht gut ſehen koͤnnet, recht 
genau zu betrachten, und vielleicht auch ſie ein wenig roth zu 
machen. Allein fie mußte fein Auge ſchon auf einer Lüge er: 
tappt haben, und machte, als er nahe genug gekommen war, 
ploͤtzlich eine ſolche Bewegung mit dem Fächer, daß er mit ſei⸗ 
ner Naſe ſehr ſtark daran ſtieß, welches die glückliche Wir⸗ 
kung batte, daß er auf einige Schritte zuruͤckflog und auf eine 
mal ſehend wurde. Seine Geneſung wurde noch mehr dadurch 
befoͤrdert, daß ſie gleich wegen ihres kurzen Geſichtes um 
Vergebung bat. Seit der Zeit bemerke ich, daß ſein Geſicht 
täglich zunimmt, und ſchon ziemlich weit in die Ferne reicht. 
So viel ich von der Herkunft der Blinzer hahe in Erfahrung 
bringen koͤnnen, fo ſtammen fie von dem uralten Geſchlechte der 
Gaffer ab, von denen aus der Geſchichte bekannt iſt, daß fie ſehr 
gute ſcharfe, aber aͤußerſt unböfliche ungeſittete Augen hatten, 
und ſich auch durch die Unverſchaͤmtheit derfelben eine allgemei⸗ 
ne Verachtung zuzogen. Dieſer zu entgehen ſollen ihre Nach⸗ 
kommen ihre Familiennamen veraͤndert und den Namen der 
Bloͤdſichtigen angenommen haben, in der Meinung, daß 
man einem Bloͤdſichtigen eher etwas zu gute halten würde, 
als einem Gaffer. Allein da viele gute rechtſchaffene Leute 
C2 bey⸗ 
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beyderley Geſchlechts wirklich das Ungluͤck haben, ſehr kur⸗ 
ſichtig zu ſeyn, ohne dieſe doch etwas anzugehn: So deucht 
mich daß es beſſer ſey, diejenigen, die es nur vorgeben, mit 
dem Namen der Blinzer von ihnen zu unterſcheiden. 


Die Saͤrthoͤrigen geben vor, den Fehler an den Oh⸗ 

ren zu haben, den die Blinzer an den Augen haben wollen. 
Es iſt aber bey denen, die ich meine, mehr ein Fehler ihres 
innerlichen, als ihres aͤußerlichen Geboͤrs, indem ich aus 
vielen Erfahrungen weiß, daß ihr Tympanum von jedem 
Schalle ſo ſtark, als bey andern erſchuͤttert wird. Dieſe vor⸗ 
gegebne Harthoͤrigkeit hat vielerley Urſachen. Die unſchul⸗ 
digſten unter denen, die mit dieſem Gebrechen behaftet find, 
find wohl diejenigen, die dadurch verhüten wollen, nicht für 
Zerſtreute gehalten zu werden. Bey den uͤbrigen entſpringt 
der Fehler theils aus der Neugierde, theils aus der Eitelkeit. 
Einige Sarthoͤrige gehoͤren zu der Familie der Laurer, 
die nur deswegen ſich taub anſtellen, daß fie ein Geheimniß 
erwiſchen moͤgen. Andre, und dieſe habe ich nur unter den 
Vornehmen gefunden, hören uͤbel, weil fie ein beſondres Ver⸗ 
gnuͤgen darinnen finden, ſich theils die demüthigen Bitten ihrer 
Cnenten, theils die Lobeserhebungen ihrer Schmeichler mehr 
als einmal wiederholen zu laſſen. Ich habe lange auf ein 
Mittel wieder dieſes Gebrechen gedacht, und ich glaube eins ent⸗ 
deckt zu haben, das unfehlbar helfen muß, wenn es nur der 
Moraliſt erlauben will. Man muͤßte naͤmlich in ihrer Gegen⸗ 
wart mit einer etwas leiſen Stimme alles Boͤſe ſagen, was 
man von ihnen weiß, und mit dieſer Cur einige Zeit fortfah⸗ 
ren. 
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ren. Allein da dieſe Arzeney unter diejenigen gehoͤrt, die 
aus ſtarken Giften zubereitet werden, fo überlaffe ich es Ihrer 
Unterſuchung, ob es denen, die es brauchen wollten, nicht 
ſchaͤdlicher werden möchte, als es den Harthoͤrigen nuͤtzlich 
ſeyn kann. 


Dieſer Betrachtung wegen wuͤnſchte ich, daß uͤberall, 
wo ein Harthoͤriger iſt, ſich auch ein Murmler befinden 
moͤchte. Koͤnnte man dieſe ſeltſamen Geſchoͤpfe immer zuſam⸗ 
menbringen: So würde vermuthlich ein Fehler durch den 
andern verbeſſert werden. Der Murmler iſt ein Menſch, 
der ohne ein Gebrechen an den Werkzeugen der Sprache oder 
an der Lunge zu haben, kein lautes und vernehmliches Wort 
reden kann. Wenn man das Unglück hat, ſich ins Geſpraͤch 
mit ihm einzulaſſen, fo kann man darauf rechnen, daß man 
alle Augenblicke fragen muß: Was ſagen ſie, mein Herr? 
Man kann es den Murmlern bald anmerken, daß fie ein gro⸗ 
ßes Vergnügen an dergleichen Fragen finden. Sie entſchul⸗ 
digen ſich immer mit ihrer ſchwachen Bruſt; ich aber glaube, 
daß der Fehler im Gehirne liegt. So bald man dieſes mit 
mit Gedanken anfüllen konnte, die werth wären, geſagt zu 
werden, fo bald würde ihnen auch die Zunge gelöft feyn. 
Biß dahin weiß ich kein Mittel, mit ihnen fortzukommen, als 
daß man ihnen, wenn man ja gezwungen wird, auf fie zu hoͤ— 
ren, ſtets mit Reverenzen, Kopfſchuͤtteln, Achſelzucken und 
Nicken antworte, und es darauf ankommen laſſe, ob ſich dieſe 
Antwort darauf paßt oder nicht. 


Die 
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Die Sitzigen ſind Leute, die gern alle Welt uͤberreden 
möchten, daß fie Leute von einem fehr feurigen Temperamente 
waren, ungeachtet fie von Natur ſo fanft, als ein Lamm ſind 
Man ſieht fie in allen ihren Unterredungen eine große Heftig⸗ 
keit affeetiren. Sie laſſen niemanden zum Worte kommen; 
fie ſchreyen; fie uͤbertaͤuben uns, um nur Gelegenheit zu erhal: 
ten, uns wegen ihrer Hitze um Verzeihung zu bitten; und uns 
verſichern zu koͤnnen, daß es ihnen mit allen ihren Bemuͤhungen 
nicht gelingen wolle, ihr natürliches Feuer zu dämpfen. Daß 
ihnen aber nichts weniger natürlich fen als die Hitze, der fie 
ſich ruͤhmen, kann man daraus deutlich genug ſehen, daß fie 
ihre Heſtigkeit nur gegen diejenigen auslaſſen, die einige Ur⸗ 
ſuchen haben, fie zu fürchten. Beſonders zeigen fie es gegen 
ihre Bedienten, daß ſie Feuer haben; niemals aber, als wenn 
Zeugen dabey ſind. Ich weiß keinen Grund zu finden, warum 
ſie einen Fehler zu haben vorgeben, von dem ſie ſo wenig an 
ſich haben, als den, daß ſie etwa gehoͤrt haben, Leute von 
einer feurigen Gemüthsart wären ſehr oft zu großen Unterneh⸗ 
mungen aufgelegt. Weil fie nun ſehr wohl wiſſen, daß 
ihnen ihres langſamen Kopfes wegen gar nichts gelingt, was 
fie vornehmen, fo ſaͤhen fie es gar zu gern, daß man von ih⸗ 
nen glaubte, fie verdürben alles durch ihre große Hitze. Al: 
lein es geht ihnen, wie allen denen, die ich ſchon beſchrieben 
habe; fie wollen gern bemerkt ſeyn, und der Lohn aller ihrer 
Mühe iſt der, daß fie verachtet werden. Erſt bedauert man fie, 
lernt, daß ſie das nicht werth ſind, und lacht ſie aus. Zu⸗ 
weilen habe ich einiges Mitleiden mit ihnen, weil ich denke, 
daß ſie ihre Zuflucht nicht zu ſolchen kleinen Kuͤnſten nehmen 

wuͤr⸗ 
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wurden, einiges Aufſeßen mit ihren. unbedeutenden Perſonen 
zu machen, wenn ſie nicht ein voͤlliges Unvermoͤgen empfaͤnden, 
ſich durch irgend ein Verdienſt Aufmerkſamkeit zu erwerben. 
Aber mein Mitleiden verliert ſich bald, weil ich uͤberzeugt ſeyn 
muß, es ſey niemand ſo ſehr von der Natur verſaͤumt, daß er 
verzweifeln duͤrſte, ſich in Achtung zu ſetzen, wenn er nur feine 
Pflichten erfüllen will. Sie gleichen alſo den Bettlern, die 
weil ſie nicht arbeiten wollen, ſich binkend oder ſtumm anſtel⸗ 
len, damit man, in der Meinung, einen Kruͤppel zu ſehen, eher 
bewogen werden ſoll, ihnen ein Allmoſen zuzuwerfen. 


Alethon. 


Mein Herr, : 


Ich muß Ihnen von einer ſonderbaren Krankheit Nach⸗ 

richt geben, die nun ſchon feit verſchiednen Jabren unter den 
Frauen, die nicht eben zu den erſten Claſſen der Rangordnung 
gehören, und auch nicht einmal alle einen Rang haben, anſtek⸗ 
kend geworden iſt, und beſonders den Männern verhaßt ſeyn muß, 
die noch ein wenig nach der alten Welt ſind. Ja, mein Here, 
fie iſt ſehr beſchwerlich beſonders für einen Mann, der ſich ſeine 
Frau bloß in der Abſicht genommen hat, um eine Geſellſchaft 
im Hauſe und zugleich eine Wirthinn zu haben. Wie ich fie 
heißen ſoll, das weiß ich nicht zu ſagen; ſie iſt aber gerade 
das Gegentheil von dem, was von gewiſſen Nationen ei⸗ 
nige, wenn fie eine Zeitlang aus ihrem Vaterlande entfernt gewe⸗ 
fen ſind, empfinden und das Heimweh nennen ſollen. Da 
dieſe Veni nach ihrer Heimath verlangen und ganz elend 
wer⸗ 
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werden, wenn ſie nicht zurückkommen: So koͤnnen jene keinen 
Nachmittag in ihrem Haufe ausdauern. Ich bin fo unglück 
lich; (ungluͤcklich kann ich mich wohl nennen, weil meine 
Nahrung erſtaunlich dabey leidet,) und habe eine Frau, die 
mit dieſer Krankheit behaftet iſt. Gleich nach Tiſche wird fle 
davon uͤberfallen; dann muß ſie gleich von ihrem Maͤgdchen 
angekleidet, die Pferde, die ich eigentlich meines Gewerbes we⸗ 
gen halte, muͤſſen vor die Kutſche gefpannt werden, und dann 
fliegt meine Frau, ohne ein Wort zu fagen, die Treppe binun— 
ter, und ich ſehe ſie vor Mitternacht nicht wieder. Ich, mein 
Herr, habe mit meinen Geſchaͤfften fo viel zu thun, daß ich kei⸗ 
nen Huͤter bey meiner Frau abgeben und ſie begleiten kann, 
zumal da es ein Uebel iſt, das, wie das tägliche Fieber, alle 
Tage wiederkoͤmmt. Ich habe den Diener darüber befragt. 
Dieſer ſagt, daß fein einem Tage wohl in dreyßig Haͤuſern ab: 
ſteige, bis ſie endlich bey dieſem oder jenem Bekannten ganz 
fpät abtrete, wo gefpielt zu werden pflegt. Das nennt fie Bi: 
fitengeben. Nun koͤnnen fie leicht denken, wie mir ein ſolches 
Leben gefallen muͤſſe. Wenn fie nach Hauſe koͤmt, ſchlaſe ich; 
wenn ich aufſtehe, ſchlaͤft fie, und dann hat fie mit ihrer Klei⸗ 
dung fo viel zu thun, daß ich fie nur bey Tiſche zu ſehen ber 
komme. Ich brauche des Jahrs etliche Paar Pferde mehr, 
als ich brauchen würde, wenn fe zu Haufe bliebe, und Sie 
koͤnnen leicht denken, in welcher Unordnung mein Hausweſen 
bey aller meiner Aufmerkſamkeit ſeyn muͤſſe. Ich habe es mei⸗ 
ner lieben Hälfte ſchon einigemal vorgehalten; aber dann wenn 
ich 
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ich ihr es mit den beſten Worten ſage: So iſt ein Lerm, der 
nicht auszusprechen iſt. Was ſoll nun ein Mann anfangen, der 
doch feine Frau für ſich und nicht für andre geheyrathet hat? 
Daß dieſe und jene vornehme Damen, vor denen ich allen 
Neſpect habe, wie ſichs gebuͤhrt, nie zu Haufe find, und 
keinen Augenblick Zeit für ſich uͤbrig haben: Das begreife 
ich. Wer weiß, was die fuͤr Staats ſachen auszumachen haben? 
Und das geht mich auch nichts an. Aber meine Frau - - — 
Die hat gar nichts mit der großen Welt zu thun. Ich bitte 
Sie, mein Herr, darauf zu denken, ob einem ſolchen Uebel 
abgeholfen werden kaun. Erklaͤren Sie mir doch in einigen 
Zeilen; denn ich verſtehe kein Latein, was eine malitieuſe 
Deſertion iſt; denn ich babe gehoͤrt, daß man deswegen auf 
die Eheſcheidung dringen kann. Ich wollte nur einmal mein⸗ 
Frau damit ſchrecken; denn ſie hat wenig zu mir gebracht. 
Ich bin, 1 


Mein Herr 
Ihr dienſibereitwilliger 
Heinrich Haͤuslich. 
Mein Herr Ironſide, 


Ih habe ihr Blatt von den Fabriken mit einem beſon⸗ 
dern Vergnuͤgen geleſen und ich nehme mir deswegen die Frey⸗ 
heit, da dieſe fo reich iſt, ihnen einige Gedanken mitzutheilen, 
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welche durch ihre Betrachtungen veranlaßt worden ſind. Die 
Gruͤnde, mit denen ſie beweiſen, wie ſehr ſich diejenigen an 
ihrem Vaterlande verfündigen, welche die Aufnahme der Ma, 
nufacturen und aller Arten kuͤnſtlicher Arbeiten hindern, find 
von dem wohlthaͤtigen Einfluſſe derſelben in den wahren Nutzen, 
die Staͤrke und Unabhaͤngigkeit des Staates hergenommen, 
und fie muͤſſen einen jeden überzeugen, welcher glaubt, daß es 
wirklich eine Pflicht ſey, das allgemeine Beſte zu befördern. 
Ein ſolcher nun, mein Herr Ironſide, muß auch ſehr durch 
die Vorſtellung geruͤhrt werden, daß der Fortgang der Fa⸗ 
bricken und aller nuͤtzlichen Profeſſionen nicht wenig zur mora⸗ 
liſchen Güte und Schaͤtzbarkeit eines Volkes beytraͤgt. Es 
iſt unlaͤugbar, daß ſich die Laſter unter einer Nation in dem 
Grade vermindern, in welchem Muͤßiggang und Traͤgheit, 
woraus fo viele ſchaͤndliche Unordnungen entſpringen, abneh⸗ 
men, Geſchaͤfftigkeit aber, Arbeitſamkeit, Fleiß, Sparſam⸗ 
keit, und Erfindſamkeit ſteigen und ausgebreitet werden. Daß, 
aber nichts geſchickter ſey, dem Muͤßiggange zu wehren, als 
die Fabriken, beſonders in großen und volkreichen Staͤdten 
dieſes leuchtet jedem in die Augen. Es iſt unmoͤglich, die 
Menſchen, beſonders in den niedrigen Staͤuden, ſchon in der 
Kindheit einen jeden langen Tag fo zu beſchaͤfftigen, daß ihre 
noch zarten Gemuͤther vor Langerweile nicht auf allerley Thor⸗ 
beiten und muthwillige Streiche denken ſollten, wodurch ge⸗ 
meiniglich der erſte Gund zu den herrſchenden Laſtern der fol: 
genden Zeiten gelegt wird. Die Fabriken, beſonders die in 
Wolle 
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Wolle und Seide arbeiten, ſind von der Art, daß ſie Kin⸗ 
der von dier, fuͤnf Jahren beſchaͤfftigen und fie ſo frühe 
ſchon zu brauchbaren Gliedern des Staates machen koͤnnen, 
zu geſchweigen, daß eben dadurch den Aeltern die Erhaltung 
und Erziehung derſelben ungemein erleichtert wird. Moͤchte 
man doch nur das Wenige, was man etwa für unſre Mann: 
faeturarbeiten mehr ausgeben muß, als was fie bey den Frem⸗ 
den koſten, fuͤr eine Belohnung anſehen, die man von ſeinem 
Ueberfluße einem dürftigen Kinde mit Freuden geben wiirde, 
wenn man ſaͤhe, daß es feinen Unterhalt nicht erbetteln, fon: 
dern, ungeachtet es noch ein Kind wäre, ſelbſt verdienen 
wollte! Moͤchte man es doch als ein Allmoſen betrachten, 
das man Armen zuwendet! Wie ſehr klagen wir nicht uͤber 
die große Menge derſelben unter uns! Hätten unſre Fabriken 
einen gluͤcklichern und ſchnellern Fortgang, ſo würden wir die 
Zahl derſelben bald abnehmen ſehen! Klagen nicht die mei⸗ 
ſten von denſelben uͤber den Mangel der Arbeit? Dieſe Kla⸗ 
gen wuͤrden wegfallen, wenn unſre Manufacturen nicht 
allein für uns, ſondern ſelbſt für Fremde arbeiten koͤnn— 
ten. Den mau findet nirgends weniger Bettler, als da, 
wo alle Arten von Fabriken in einem blühenden Zuftande 
ſind. Welch ein ſchoͤner Anblick iſt aber ein Staat nicht, 
in welchem keine andern der oͤffentlichen oder beſondren 
Mildthaͤtigkeit bedürfen, als bloß diejenigen, die durch na⸗ 
tuͤrliche Gebrechen, durch Krankheiten oder durch das Al⸗ 
ter unfähig. ind, durch ihr Mitwirken zur allgemeinen 
D 2 Glück: 
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Gluͤckſeeligkeit ſelbſt nach dem Maaſſe des Gebrauches 
ihrer Kräfte und Geſchicklichkeiten glücklich zu werden? Ich 
uͤberlaſſe es ihrer Beurtheilung, mein Herr Aufſeher, ob dieſe 


Gedanken werth ſind, in ihren Blaͤtter geleſen zu werden 
und bin, 


ai Mein Herr Fronfide 


Ihr aufmerkſamer Lefer, 
Philoponos. 


Der nordiſche Auſſeher. 
Hundert und 28tes Stuͤck. 


Donnerstags, den 24. Januar. 1760, 


S ch habe unter den neuern groͤſſern Werken, die ſeit ei⸗ 
as nigen Jahren uͤber die feinere Literatur geſchrieben wor⸗ 
den find, und die ſchoͤnen Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, beſon⸗ 
ders der Alten, betreffen, keines mit mehr Vergnuͤgen geleſen, 
als den Polymetis des Herrn Spence, eines Engellaͤnders; 
ein Werk welches die Abſicht hat, die Uebereinſtimmung zwi⸗ 
ſchen den Werken der lateiniſchen Dichter und zwiſchen den 
Ueberbleibſeln der alten Künftler in ein groͤſſers Licht zu ſetzen, 
dieſe aus jenen, und jene aus dieſen zu erlaͤutern. Da 
es außerhalb Engelland noch wenig bekannt iſt, ungeachtet 
man in dieſem Reiche ſchon eine zweyte verbeſſerte Auflage 
davon gemacht hat: So hoffe ich den Liebhabern des Alters 
thums und überhaupt denen, welchen die Schickſale des Ge: 
ſchmacks unter den Roͤmern nicht gleichguͤltig ſind, nicht zu 
misfallen wenn ich den Inhalt dieſes Werkes anzeige, und 
einige Auszuͤge daraus mittheile. Sollte es nicht ſelbſt einige 
Frauenzimmer unter uns geben, denen es nicht unangenehm 
ſeyn möchte, einige Augenblicke in der Geſellſchaft der größten 
roͤmiſchen Geiſter zuzubringen? 


Die ſchoͤnen Wiſſenſchaften und die feinern Künfte ſtehen 
in einer natuͤrlichen und genauen Verbindung mit einander, in⸗ 
dem ſie ſich nicht allein auf gleiche Abſichten beziehen, ſondern 
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auch faſt einerleyh Grundſaͤtze und Regeln haben. Die Dichter 
richteten ſich deswegen, in den alten Zeiten, nach den Kuͤnſtlern, 
und dieſe nach jene, daher ſehr oft die roͤmiſchen Poeten beſſer ver⸗ 
fanden werden, wenn man die uͤbriggebliebnen Werke der ſchöͤ⸗ 
nen Kuͤnſte kennt, und beyde mit einander zu vergleichen weiß. 
Dieſes iſt die Hauptabſicht des ſpenciſchen Werkes, wie ſie es 
bey Addifons Verſuch über die Münzen der Alten geweſen iſt. 
Um dieſelbe auf eine angenehme Art auszuführen, erwaͤhlet dern 
Verfaſſer den dialogiſchen Vortrag, und zeigt ſich darinnen 
nicht allein als einen feinen Kenner der alten Dichter und Artis 
ſten, ſondern auch als einen großen Meiſter in dieſer Schreibart. 
Er erdichtet eine Geſellſchaft, die ſich uͤber dieſe Materie 
unterredet. Der Ort des Geſpraͤchs iſt auf ein Landgut des 
Polymetis geſetzt, der die Hauptperſon iſt, und als der Be⸗ 
ſitzer eines mit vielem Geſchmack angelegten Gartens eingefuhrt 
wird, worinnen er die Copien von den Statuen der roͤmiſchen 
Gottheiten, und andre Ueberbleibſel des Alterthums in einer 
feiner Abſicht gemaͤßen Ordnung aufgeſtellt haben ſoll. Das 
ganze Werk iſt in zwanzig Unterredungen abgetheilt und mit 
einer Menge Kupfertafeln erläutert, die zwar von der Hand 
eines Cochin vortrefflicher ſeyn wuͤrden, die man doch aber, 
als Abzeichnungen von den beruͤhmteſten Ueberbleibſeln der 
alten Kuͤnſtler mit einem um fd viel groͤſſern Vergnügen be⸗ 
trachtet, je deutlicher ihr Anblick die dadurch erlaͤuterten 
ſchoͤnſten Stellen der roͤmiſchen Dichter macht. 


Die erſte Unterredung iſt eine allgemeine Einleitung 
in das ganze Werk. Die zweyte, dritte und vierte betrifft 
den Urſprung und den blühenden“ Zuſtand der Poefie: 

unter 
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unter den Roͤmern; die fünfte die Einführung, den Fortgang 
und den Verfall der Künfte unter ihnen; die ſechſte, den Ju⸗ 
piter, die Juno, die Minerva; die fiebente den Neptun, die 
Venus, den Mars, den Vulcan und die Veſtaz die achte, 
den Apollo, die Diana, die Ceres und den Mereur. Die 
neunte Unterredung beſchreibt die Vorſtellungen der Dichter 
und der Kuͤnſtler der von den Roͤmern unter die Gottheiten 
aufgenommenen Helden und andrer großen Maͤnner, des Herku⸗ 
les, des Bachus, des Eſculapius, des Romulus, des Ca⸗ 
ſtor und des Pollux; die zehnte die Vorſtellungen von den 
moraliſchen Gottheiten, denen die Aufſicht über die Sitten 
und Tugenden des menſchlichen Geſchlechtes zugeſchrieben 
wurden! die eilfte und zwoͤlfte die Vorſtellungen der Conſtella⸗ 
tionen, der Planeten, Zeiten und Witterungen; die dreyzehnte 
die Vorſtellungen der Weſen, welche die Luft bewohnen; die 
vierzehnte die Gottheiten des Waſſers, die funfzehnte die 
Gottheiten der Erde, die ſechszehnte die Gottheiten und Be⸗ 
wohner der Unterwelt. Das ſiebzehnte Geſpraͤch handelt von 
den Nutzen dieſer Unterſuchungen uͤberhaupt; das achtzehnte 
zeigt den beſondern Nutzen derſelben, und vornehmlich die Feh⸗ 

ler der neuern Künftler in allegoriſchen Vorſtellungen, gleich⸗ 
wie das neunzehnte die Fehler der neuern Dichter eben darin⸗ 
nen beurtheilt. Das zwanzigſte enthält eine Critik über die 
Fehler der engliſchen Dichter, beſonders in Drydens Ueber⸗ 
ſetzungen, und zwar in Beziehung derſelben auf die allegori⸗ 

ſchen Vorſtellungen der Alten. Das ein und zwanzigſte giebt 
einige Erinnerungen, wie weit dieſe Unterſuchung fortgeſetzt 
und zur Vollkommenheit gebracht werden koͤnne. 


E 2 Mann 
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Mann kann ſchon aus dieſer bloßen Anzeige der Mater 
rien ſehen, wie viel deſenswuͤrdiges dieſes Werk enthalten muͤſſe; 
wie ſehr ſowohl der Geſchmack der Dichter, als der Geſchmack 
der Kuͤnſtler dadurch verbeſſert werden koͤnnte, wenn fie es 
mit Aufmerkſamkeit leſen wollten. Ich werde mich bey eini« 
gen von den gemeinnuͤtzigſten Unterredungen verweilen, und 
itzt einen kurzen Auszug aus denen mittheilen, welche den 
Urſprung und den blühenden Zuſtand der roͤmiſchen Poeſie ber 
treffen. Wem wird es nicht angenehm ſeyn, die Geſchichte 
der ſchoͤnen Litergtur der Roͤmer mit einem Blicke zu uͤber⸗ 


ſehen? 


Die Römer waren in der Kindheit ihres Staates ein 
rauhes und unpolirtes Volk; eine Nation von Kriegern und: 
Landleuten. Die; Rauhigkeit war lange ein bewunderter Char 
rakter unter ihnen, und ein gewiſſes baͤuriſches Weſen herrſchte 
ſo gar in ihrem Senate. Die Poeſie mußte alſo dieſelbe Art 
haben. Sie hatten Triumphlieder; fie hatten religiöfe Ge: 
ſaͤnge, und eine gewiſſe prophetiſche und heilige Poeſie, auch) 
ſehr bald Schauſpiele, die aber eher Poſſenſpiele, als Schau: 
ſpiele genannt werden ſollten. Nichts iſt davon uͤbriggeblie⸗ 
ben, und die Welt ſcheint auch, nach den Zeugniſſen der beſten 
roͤmiſchen Dichter keinen großen Verluſt erlitten zu haben. Man 
kann alſo den Anfang: der roͤmiſchen Poeſie in die Zeiten des 
Livius Andronicus ſetzen, der unter ihren theatraliſchen 
Dichtern zuerſt gekannt zu werden verdiente. Ihm folgen. 
Naͤvius und Ennius, der wirklich ein Genie war, und Lu⸗ 
kretius pries ihn mit Recht als den Erſten welcher einen immer⸗ 
gruͤnenden Kranz von dem Helieon erhalten habe. Alle drey 
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waren zugleich Poeten und Spieler. Sie ſchrieben alles, was 
man auf dem Theater brauchte, ohne ihre eignen Faͤhigkeiten 
zu Rathe zu ziehen, Tragoͤdien, Comoͤdien und eine Art drama: 
tiſcher Satireu. Dieſes war vermuthlich noch eine Folge 
von der Poeſie aus dem Stegreife, die in den vorigen Zeiten 
mode geweſen war. 


Die Ruhe, welche die Römer genoſſen, als fie Cartha⸗ 
go, ihre große Rivalinn gedemuͤthigt hatten, gab Gelegen; 
heit zur Verbeſſerung ihrer Poeſie. Ihre dramatiſchen 
Schriftſteller fiengen an mit mehr Urtheil zu ſchreiben und in 
ihren Stuͤcken nur Ein Augenmerk zu verfolgen. 


Plautus erſchien, der Erſte, der ſich feinen eignen Ger 
nie uͤberließ und bloß auf die Art Poeſie einſchraͤnkte, worin⸗ 
nen er gluͤcklich zu ſeyn hoffte. Seine Comoͤdie gehoͤrt, gleich 
der alten athenienſiſchen, zu der noch rohen unausgebildeten 
Art. Seine Scherze find oft rauß und fein Witz unausge⸗ 
arbeitet. Unterdeß iſt doch eine Staͤrke und ein Geiſt in ſei⸗ 
nen Stuͤcken, wodurch er leſenswuͤrdig wird. 


Ihm folgte Caͤcilius. Seine Schreibart war nicht 
beſſer; aber feine Charaktere haben Würde, und die Empfin⸗ 
dungen Stärke und Intereſſe. 


Terenz erſchien als eben Caͤcilius in einem hohen Anz: 
ſehen ſtand. Als er den Aedilen fein erſtes Stück übergab, 
ſchickten fie ihn zum Caͤcilius, um fein Urtheil darüber zu 

hoͤren. Dieſer fpeifte eben, als er zu ihm kam, und weil 
E 3 Te⸗ 
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Terenz keine ſonderliche Figur mit ſeiner Kleidung machte, ſo 
wurde ihm ein kleiner Stuhl angewieſen. Kaum aber hatte 
er einige wenige Zeilen gelefen, ‘fo änderte Caͤcilius fein 
Betragen, und ließ ihn neben ſich an die Tafel ſetzen. Alle 
Anweſenden bewunderten den Verſuch eines Genies, das ſo 
viel verſprach, und der öffentliche Beyfall, den er erhielt, 
ſtimmte mit den Lobſpruͤchen uͤberein, die ihm bey dem Caͤci⸗ 
lius gegeben worden waren. Sein Eunuchus wurde an 
einem Tage zweymal aufgeführt. Man ſieht aus feinen noch 
Übrigen Stücken zu welch einer Höhe der Vollkommenheit und 
Zierlichkeit die Comoͤdie zu feiner Zeit gekemmen iſt. Eine 
ſchoͤne Simplieitaͤt herrſcht in allen feinen Werken. Man fir 
det da keinen geſuchten Witz; keinen uͤberflüßigen bloß ſchim⸗ 
mernden Schmuck. Seine Perſonen ſagen alles, was ſie ſagen 
ſollen, und nicht mehr. Die Fabel geht beſtaͤndig fort, 
und zwar fo wie fie fol. Vor ſeinen Zeiten hatten die roͤmi⸗ 
ſchen Dichter in ihren Arbeiten mehr Stärke als Schön: 
heit. Wenn wir ſie mit den Schriften der folgenden Zeiten ver: 
gleichen, fo verhalten fie ſich gegen das Zeitalter des Auguſtus, 
wie die doriſche Ordnung gegen die corinthiſche; Terenzens 
Werke aber verhalten ſich gegen dieſes wie die roͤmiſche gegen die 
corinthiſche. Sie ſind nicht ſo geſchmüͤckt, nicht ſo reich; aber 
nichts kann richtiger ſeyn, und nichts fo ſehr gefallen, als fie. 


Wir haben in den Werken des Afranius viel verloren; 
denn er wurde noch zu den Zeiten des Auguſtus fuͤr den beſten 
Nachahmer des Mlenander gehalten. Er ſagt von ſich 
ſelbſt, daß er ſich nicht begnuͤgt habe, die Griechen bloß zu 
copiren. Die Fabeln und Perſonen ſeiner Stuͤcke waren roͤ⸗ 
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miſch, wie die terenziſchen bloß griechiſch waren. Dieſes wurde 
fuͤr einen ſo weſentlichen Uuterſchied angeſehen, daß man auch 
daraus verſchiedne Arten von Comoͤdie machte. 


Zu eben der Zeit, da die Comoͤdie verbeſſert wurde, 
brachten Pacuvius und Actius, von denen jener ein Zeitger 
noſſe des Terentius, und dieſer ein Zeitgenoſſe des Afrani⸗ 
us war, die Tragoͤdie zu einem hoͤhern Grade der Vollkom⸗ 
menheit. Der Schritt vom Ennius zum Pacuv war ſo 
groß, daß er zu den Zeiten des Cicero fuͤr den beſten tragiſchen 
Poeten gehalten wurde. Ungeachtet er, wie Terenz, ein 
Freund des Seipio und Laͤlius war, ſo gewann doch feine 
Schreibart nicht ſo ſo ſehr durch dieſen Umgang, als der 
Stil des Comicus. Sie war ſteifer, und dadurch verlor fie 
ſo viel an Zierlichkeit, als ſie an Würde gewann. Pacuvius 
war ein eben ſo großer Maler, als Poet und machte die De⸗ 
coratiouen zu feinen Stuͤcken ſelbſt, Actius hatte einen faſt 
noch rauhern Stil, als er. Die Art, wie er dieſes rechtfer⸗ 
tigte, iſt ſonderbar. Nach feiner Meinung verhielt ſichs mit 
den Schriften, wie mit den Fruͤchten, von denen die ſuͤßeſten 
ſich nur kurze Zeit halten, diejenigen aber, die einen ſtren⸗ 
gern Geſchmack haben, mit der Zeit milder und angenehmer 
werden ſollten. 


Die Poeſie war nun bey den Roͤmern uͤber hundert Fahrer 
bloß in den Bezirk des Theaters eingeſchloſſen gererfem: nun 
kam die Reihe auch an andre Arten derſelben. Unterdeß war die 
erſte, die einigermaßen zu blühen: anſieng, ein Sproͤßling, der 
aus derſelben Wurzel aufſchoß. Die Satire muß als ein Toch⸗ 
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ter der alten Comoͤdie angeſehen werden. Lucilius verbeſ— 
ſerte fie fo ſehr, daß er die Ehre hatte, für den Erfinder der— 
ſelben erklart zu werden. Nicht lange darauf machte Lucre⸗ 
tius die Poeſie mit der Philoſophie bekannt, und Catullus 
fieng an, den Roͤmern etwas von der Vortrefflichkeit der 
griechiſchen lyriſchen Poeſie fehn zu laſſen. Lucretius zeigte 
viel Geiſt, wo es ihm ſeine Materie erlauben wollte. So 
bald er ſie verlaſſen kann, hat er in ſeinen Digreſſionen mehr 
Leben und Feuer, und ſo zu ſagen mehr poetiſche Ader, als 
Virgil ſelbſt. Seine Materie macht, daß er viele hundert 
Zeilen durch ganz ſchwerfaͤllig iſt; aber wo er durchbricht, 
bricht er wie ein Blitz aus einer dicken finſtern Wolke mit Staͤr⸗ 
ke und Glanz hervor. Sein Charakter koͤmmt mit dem uͤberein, 
was man von ihm erzaͤhlt. Ein Philtrum ſoll ihn in eine Art 
von Raſerey gebracht haben, die aber ihre guten Stunden hatte, 
worinnen er, wie man ſagt, ſein Gedicht verfertigte. Ca⸗ 
tullus hatte zu viel Einſicht, als daß er haͤtte fein Rival wer⸗ 
den ſollen. Er wurde unter ſeinen Zeitgenoſſen in allen den 
verſchiednen Arten der Gedichte bewundert, an die er ſich 
wagte. Seine Oden ſind der ſchwaͤchſte Theil ſeiner Werke. 
Die ſatiriſchen Zuͤge in ſeinen Sinngedichten ſiad ſehr ſtrenge; 
die Beſchreibungen in ſeinen Idyllen voll und maleriſch. Er 
ſchildert ſtark; aber alle feine Gemaͤlde haben mehr Staͤrke als 
Zierlichkeit, und ſind mehr homeriſch als virgiliſch. 


Dieſe Dichter ſnd es, die in das erſte Zeitalter der roͤ⸗ 
miſchen Poeſte gehören. Alles, was uns von ihren Werken 
uͤbrig geblieben iſt, beſteht in den Werken des Catullus, in 
dem philoſophiſchen Gedichte des Lucretius, in ſechs Comoͤdien 
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vom Terenz, in zwanzigen vom Plautus, und in eini⸗ 
gen Stellen der uͤbrigen, die von den nachfolgenden Schriſt⸗ 
ſtellern angefuͤhrt und dadurch aufbehalten worden find. Ci⸗ 
cero , Soraz, und &uintilian, die beſten unter den roͤmi⸗ 
ſchen Kunſtrichtern, find in ihren Urtheilen über fie nicht im⸗ 
mer einer Meinung. Cicero ſpricht am vortheilhafteſten von 
ihnen; Soraz am haͤrteſten und Eruintilian wählt die Mit⸗ 
telſtraße. Der erſte war zu partheyiſch, weil er dieſen Altern 
Zeiten der naͤchſte war; Soraz ſcheint ſichs ausdruͤcklich vor⸗ 
genommen zu haben, wider die Alten zu ſchreiben, und des⸗ 
wegen verdient &uincilians Beurtheilung das meiſte Anfe: 
ben. Den Ennius vergleicht er mit einem alten heiligen Haine, 
worinnen die alten Eichen mehr ehrwuͤrdig ausſehen, als gefallen. 
Den Pacuvius und Actius empfiehlt er wegen der Nerven 
ihrer Schreibart und der Staͤrke der Empfindungen. Von dem 
Dlautelun) Caͤcilius redet er als von bewunderten Schrift: 
ſtellern, vom Terenz, als von dem zierlichſten, und mit dies 
ſer Beſcheidenheit und Beſtimmung redet er auch von den übrl⸗ 
gen Schriftſtellern N Zeitalters. 

Dieſes war, fo zu dagen, nur die Morgendaͤmmerung der 
roͤmiſchen Poefie; unter dem Augufins erſchien ſte in ihrem 
vollen Glauze. Der Staat, der ſich fo lange einer Monar⸗ 
chie genaͤhert hatte, ward es völlig unter dieſem Prinzen. Als 
ſich ihm niemand mehr wiederſetzte, ward er leutſeelig und 
mild, oder verbarg vielmehr die ihm natuͤrliche Grauſamkeit. 
Er ſuchte alle Kuͤuſte ins Aufnehmen zu bringen. Ueberdieß 
hatte er an dem Mäcenas einen Minifter, der ob er gleich 
ſelbſt ein Schriftſteller von ſehr verderbtem Geſchmacke war, 
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die beſten zu ſchaͤtzen, und aufzumuntern wußte, auch die be, 
ruͤhmteſten Dichter von ihnen Theil an ſeiner Freundſchaft 
und Vertraulichkeit nehmen ließ. Virgil war einer von de’ 
nen, die in dieſer Liſte oben an ſtunden; ein Poet der zuerſt 
wegen ſeiner edlern Eklogen bewundert wurde; der darauf in 
ſeinen Buͤchern von dem Landleben ein Gedicht von ſo großer 
Schoͤnheit lieferte, daß man die allzugroße Schönheit def: 
ſelben faſt für einen Fehler hielt, der endlich auch in feiner Aeneide 
ein politiſches Gedicht wagte, welches die neue Regierung anzu 
preiſen dienen ſollte. Auguſtus war unter dem Namen eines Va⸗ 
ters des Vaterlandes der unumſchraͤnkte Beherrſcher des roͤmi⸗ 
ſchen Reiches geworden. Es fehlte ihm nichts als der Titel eines 
Koͤniges. Die neue monarchiſche Form der Regierung mußte 
dem Volke ſehr leicht misfallen koͤnnen; um es nun damit zu ver⸗ 
föhnen, ſchrieb Virgil feine Aeneis. Er machte ſich die Reli⸗ 
gion ſeines Landes zu Nutze, und zugleich einige alte vorgegebne 
Prophezeyungen, die den Nömern ſehr ſchmeicheln mußten, 
weil fie ihnen die Herrſchaft über die ganze Welt verhießen. 
Dieſe verwebte er in die wahrſcheinlichſte Erzaͤhlung von ihrem 
Urſprunge, den er von den Trojanern herleitete. Deswegen 
ließ er den Aeneas durch einen ausdrücklichen Befehl der Goͤt— 
ter nach Italien reifen. Hier muß ihn der Wille der, Götz 
ter zum Könige machen, und zugleich giebt er ihm alle nur 
möglichen menſchlichen Rechte zum Throne. Seine Nach—⸗ 
kommen herrſchen in einer ununterbrochnen Reihe bis auf den 
Romulus, unter deſſen Erben die Romer die Herrſchaft über: 
die ganze Welt erhalten ſollten. Aus dem Virgil, wie auch 
aus andern Schriftſtellern erhellt, daß Julius Caͤſar aus 
dem koͤniglichen Geſchlechte abſtammte, und Auguſtus fein 
einziger Erbe war. Der natürliche Schluß daraus war die: 
fer: Die dem roͤmiſchen Volke gefchehenen Verheißungen 
koͤn⸗ 
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koͤnnen nur im Auguſtus erfullt werden; wuͤnſchen die Roͤ⸗ 
mer die Herrſchaft uͤber die ganze Erde zu erhalten, fo muͤſſen 
ſie ihm gehorchen. Die Aeneide iſt alſo ein politiſches Ge⸗ 
dicht, zum Beſten der neuen Regierung verfertigt. Man be: 
greift daraus, warum Auguſt und Maͤcen den Dichter 
zur Vollendung ſeines Werkes ſo ſehr aufmunterten. 


Ungeachtet dieſes Gedicht nicht ganz vollendet worden iſt, 
ſo hat es doch unter den epiſchen Gedichten der Roͤmer eben den 
Rang, den Homer unter den Griechen hat. Virgil wird von 
einigen Alten wegen der Staͤrke ſeiner Einbildungskraft erho⸗ 
ben. Allein dieß iſt doch nicht ſein unterſcheidender Charakter. 
Er war der correcteſte Poet, ſelbſt zu ſeiner Zeit, wo alle 
falſchen Gedanken und alle eitle Ausſchmuͤckungen verachtet 
wurden. Dieß iſt ſein großer Vorzug, und es iſt gewiß, daß 
nur wenig Erfindung in der Aeneide gefunden wird; weniger, 
als man ſich gemeiniglich einbildet. Alle kleinen Begeben⸗ 
heiten darinnen gruͤnden ſich auf die Hiſtorie, und was die 
beſondern Zuͤge betrifft, ſo entlehnte kein Dichter mehr aus 
den vorhergehenden Poeten, als er. Er geht bis zum Ennius 
zuruͤck, und ruͤckt zuweilen aus ihm und aus andern Poeten ganze 
Verſe ein. Ihre veralterte Sprache hielt ihn nicht zuruck; 
denn war ein großer Liebhaber derſelben. Sein unterſcheiden⸗ 
der Charakter iſt eine richtige Beurtheilung, und er war be⸗ 
ſonders in der Wahl und richtigen Anordnung vortrefflich. 
Was er entlehnt, weiß er ſo zu entlehnen, daß es ganz ſein 
eigen zu ſeyn ſcheint. Er verſteht die Kunſt, alles ſo genau 
in feinem Werke mit einander zu verbinden, daß es ausſieht, 
als wenn es ganz aus einem Stuͤcke waͤre und einer feinen 
moſaiſchen Arbeit gleich iſt, worinnen alle Theile, ungeachtet 
es gleichſam verſchiedne Stuͤcken Marmor find, genau anein, 
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der paſſen, und die verſchiednen Farben und Schatten fo zu⸗ 
ſammenſtimmen, daß ſie unvermerkt in einander geſchmolzen 
zu ſeyn ſcheinen. Dirgil hatte einen ſehr guten moraliſchen 
Charakter. Er war ein Freund und Gönner aller Rechtſchaf— 
ſenen und aller Gelehrten, fo entfernt von allem Neide, daß er 
über das, was ein andrer Schönes ſagte, ſich fo ſehr freute, 
als wenn ers ſelbſt gedacht oder geſagt hätte. Seine Bibli— 
othek ſtand einem jeden offen, und er hatte alle Poeten feiner 
Zeit, ſo eiferfüchtig fie auch einander ſelbſt beneideten, ſo ſehr 
zu feinen Freunden gemacht, daß fie ihn alle zuſammen hoch: 
achteten und liebten. 


Vii gil war der Erſte, von dem Horaz dem Maͤcenas 
empfohlen wurde. Wenn ſich jemand an einen Hof ſchickte, 
wo Genie und Witz ſo ſehr aufgemuntert wurden, ſo wars 
Horaz. Er beſaß ſehr viel davon und von der feinſten Art. 
Seine Munterkeit machte, daß ihn Maͤcenas außeror⸗ 
dentlich lieb gewann. Niemals iſt zwiſchen einem Mini: 
ſter und einem Poeten eine größte, Freundſchaft und Vers 
traulichkeit geweſen. Sie war fo groß, daß mau auch nicht 
ohne Wahrſcheinlichkeit vermuthet bat, Horaz habe ſich das 
Leben verkuͤrzt, um feinem großen Freunde bald in die andre 
Welt nachzufolgen. Den größten Ruhm baben ihm durch⸗ 
gaͤngig ſeine lyriſchen Gedichte erworben. Er übertraf da⸗ 
rinnen alle andern roͤmiſchen Dichter und war kein unwuͤrdiger 
Nival gewiſſer Griechen, die er zu erreichen, für feine. hoͤchſte 
‚Ehre hielt. Sein andres großes Verdienſt war feine feine 
Satire. Die Alten ſagen nichts von feinen Briefen, weil ver⸗ 
mutblich feine Satiren und Briefe unter Einem Namen be⸗ 
kannt waren. Sie ſind in einem Stile geſchrieben, welcher 
ſſch der Sprache des Umgangs naͤhert. Er zeigt darinnen das 
h Ta: 
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Talent von Critik, das er in einem ſo hohen Grade der Voll 
kommenheit beſaß, beſonders in ſeinem Schreiben an den Au⸗ 
guſtus, und in dem Schreiben an den Piſo, das unter dem 
Namen ſeiner Dichtkunſt bekannt iſt. Sie enthalten alle ſtarke 
Züge von ſeiner großen Kenntniß des Menfchen. Er verſtand 
die Kunſt, das Laſter, ſo zu ſagen, weg zu lachen, und die 
Tugend gleichſam in das menſchliche Herz einzuſchmeicheln. 
Seine Briefe und Satiren koͤnnen den Menſchen weiſer und 
beſſer machen. Er war ſelbſt kein boſer Mann; wenigſtens 
hat er keine Laſter gehabt, die man eigentlich Laſter der Bos⸗ 
beit nennt. Andre Poeten bewundert man; mit keinem moͤchte 
man lieber bekannt geweſen ſeyn, als mit ihm. Man kaun 
feine Schriften nicht leſen, obne Freundſchaſt für ihn zu em: 
pfinden, und zu wünfchen, daß man einen ſolchen Freund an: 
einem andern finden mochte, als er. für. die ſeinigen geweſen⸗ 
ſeyn muß. 


In diefem glücklichen Zeitalter und an eben dieſem Hofe 
bluͤhte Tibull, Horazens Freund und der ſchoͤnſte verliebte 
Dichter unter Bm Roͤmern, ungeachtet ihm in dieſer Art der 
Poeſie von einigen Propertius vorgezogen wird. Tibull 
ſcheint in der Elegie am ſtaͤrkſten geweſen zu ſeyn. Er unter⸗ 
ſcheidet fich durch die Dierlichkeit von andern Elegiendichtern fo 

ſebr, als fi ch Terenz eben dadurch von andern comifchen 
1 7 ſeiner Zeit unterſchied. Propertius, ſein Rival und 
Zeitgenoß, ſcheint ſich allzuviele Muſter der Nachahmung wor⸗ 
geſtellt zu haben, als daß er einen fo gut hätte copiren koͤnnen 
als er ſonſt gethau haben wuͤrde. 


Ovid macht das Triumoirat der Elegiendichter in die: 
ſen Zeiten vollſtaͤndig, wiewohl er in dieſer Art der Poeſte ſehr 
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nachlaͤßig und uneorreet iſt. Er ſcheint in eben den Fehler ge: 
fallen zu ſeyn, wodurch Propertius von der Vollkommen⸗ 
heit entfernt bleibt, die er erreichen konnte. Gvid wollte ſich 
auf einmal in allzuvielen Dichtarten hervorthun. Er hatte ein 
allzu uͤberſtroͤmendes Genie, und er uͤberließ ſich ihm völlig. 
Derjenige, der feinen Werken den gebuͤhrenden Rang anweiſen 
wollte, wuͤrde vielleicht nicht irren, wenn er die erſte Stelle 
feinen Faſtis einräumte, auf dieſe feine verliebten Gedichte, 
auf die verliebten Gedichte feine heroiſchen Briefe, und auf 
dieſe ſeine Verwandlungen folgen lieſſe. In den Gedichten, 
die er in ſeiner Verbannung ſchrieb, findet man ihn nicht wieder. 
Ueberhaupt bemerkt man in ſeinen Werken viel falſchen, ſpie⸗ 
lenden und ſchimmernden Witz. 


Die dramatiſche Poeſie ſcheint in dem Zeitalter des Au: 
guſtus nicht ſo ſehr gebluͤht zu haben, als andre Arten der Ge 
dichte. Von komiſchen Dichtern kennt man aus dieſer Zeit 
keinen, und waͤre die Tragoͤdie mehr cultivirt worden, fo 
wuͤrden gewiß die roͤmiſchen Schriſtſteller dieſer Regierung, 
um den Griechen einige entgegen zu ſetzen, nicht bis auf den 
Paecuvius und Actius zuruͤckgehen. Sie haben zwar einige 
einzelne Stucke, aber keinen Autor. Die Tragoͤdien, von 
welchen ſie mit der groͤßten Bewunderung ſprechen, ſind 
Ovids Medea und der Thyeſtes des Varius. Allein 
da fie beyde verloren find, fo kann man tiber ihren wahren 
Werth nicht ſelbſt urtheilen. 


Phaͤdrus, ob er gleich erſt unter der Regierung des 
Tiberius ſchrieb, kann noch zu dem Zeitalter des Augu⸗ 
ſtus gerechnet werden, weil er ſich in dieſer beſſern Zeit 
bildete. Er ahmte in ſeinen Fabeln die Kuͤrze und Einfalt 
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der aͤſopiſchen Fabeln nach. Allein der Geſchmack war zu 
der Zeit, da er ſie bekannt machte, ſchon ſo ſehr verfallen, 
daß eben dieſe Eigenſchaften, als Fehler an ihm ausgeſetzt 
wurden. 


Man koͤnnte noch den Manilius in das Verzeichniß 
der Dichter bringen, die unter dor Regierung des Auguſtus 
geſchrieben haben; allein man findet eine ſolche Sprache, eine 
ſolche Verfification in feinem aſtronomiſchen Gedichte, daß fo 
gar gezweifelt worden iſt, ob es wirklich zu dieſer Zeit einen 
Dichter dieſes Namens gegeben habe, da zumal kein einziger 
alter Schriftfteller feiner erwähnt. Es mag ſich nun damit 
verhalten, wie es will: So iſt gewiß, daß er nicht unter die 
guten Dichter dieſer Zeit gerechnet werden kaun. 


Außer den Dichtern, die zeither genannt worden find, 
und die nicht einmal alle ganz auf uns gekommen ſind, iſt 
uns von den poetiſchen Werken aus dem Zeitalter des Augu⸗ 
ſtus nichts übrig geblieben, das Gartengedicht des Columella, 
ein Jagdſtuͤck des Gratius und einige Elegien des Gallus 
ausgenommen, die alle wenig bedeuten. 


Dieß find ſreylich nur geringe Ueberbleibſel einer Epoche, 
worinnen die Poeſie fo ſehr eultivirt worden iſt, und zwar von 
ſo vielen, die Guten und die Schlechten zuſammen gerechnet. 
Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß die beſten auf uns gekommen 
find. Was die uͤbrigen betrifft, fo hört man von den Elegien 
eines Capella und Montanus, von einem Proculus, der 
den Callimachus, von einem Rufus, der den Pindar 
nachgeahmt, von einem Fontanus, der eine Art Siſcher⸗ 
eklogen, von einem Macer, der ein Gedicht über die Voͤ⸗ 
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gel, Thiere und Pflanzen geſchrieben haben foll. Eben dieſer 
Macer, Babirius, Marſus, Ponticus, Pedo Albi⸗ 
novanus und Varius ſollen auch epiſche Dichter geweſen 
ſeyn, andrer Namen nicht zu gedenken. Auch Maͤcenas 
wollte ein Dichter ſeyn, und ſelbſt Auguſtus ſcheint ſich theils 
als einen guten Critikus theils als einen guten Autor gezeigt 
zu haben; er fehrieb aber mehr in Proſa, als in Verſen, wie: 
wohl er viel an einer Tragödie, Ajax genannt, gearbeitet 
haben ſoll. 


Es iſt nicht zu bewundern, daß bey ſo großen Aufmun⸗ 
terungen und Muſtern die Poeßie um dieſe Zeit unter den Mo: 
mern zu einer Hoͤhe der Vollkommenheit emporſtieg, als fie 
noch nie erreicht hatte. Sie hatte zweyhundert Jahre nach 
einander ſtufenweiſe zugenommen; nun aber kamen ſo viele 
glückliche Umſtaͤnde zuſammen, daß fie wohl einen außeror⸗ 
dentlichen Flug nehmen mußte, aber woruͤber man ſich verwun⸗ 
dern muß, iſt dieſes, daß ſie auf einmal ſo tief fallen, und 
von der größten Reinigkeit Einfalt und Majeſtaͤt zu einer fo 
niedrigen, affectirten, und verderbten Art zu ſchreiben her⸗ 
abſinken konnte, als niemals unter den Roͤmern bekannt ge⸗ 
weſen war. Doch dazu muß ich noch einen Ne Auszug 
beſtimmen. 


Der nordiſche Mificher, 
Hundert und agtes Stuͤk. 


Donnerstags, den 31. Januar. 1760. 


He theile ich meinen Leſern ein Geſpraͤch mit, wel⸗ 
ches keine Erfindung eines Einzigen, ſondern eine 
wirkliche Unterredung iſt. Ich war in der Geſellſchaft einis 
ger Freunde; man ſprach uͤber die Natur eines guten dialogi⸗ 
ſchen Vortrages, und einer behauptete, daß, wenn eine Ma: 
terie gefprächtweife abgehandelt werden ſollte, ſolches am beſten 
geſchehen koͤnnte, wofern die Unterredung nicht von Einem 
erdichtet, ſondern wirklich von Perſonen, die über eine Sache 
verſchiedner Meinung wären, gehalten wuͤrde. Er ſetzte vor 
aus, daß beyden bloß um die Wahrheit oder um eine genaue⸗ 
re Beſtimmung derſelben zu thun waͤre. Es muß, ſagte er, ein 
ſolches Geſpraͤch meinem Beduͤnken nach, mehr Abwechslung und 
Mannichfaltigkeit haben, als ein Erdichtetes; denn es ſcheint 
mie unmöglich zu ſeyn, daß einer den Charakter, die Art zu den⸗ 
fen und beſonders die Sprache eines andern ganz genau tref⸗ 
fen ſollte. Man machte die Einwendung, daß ein ſolches Ge; 
ſpraͤch nicht gemerkt und folglich nicht getreu genug wieder⸗ 
erzaͤhlt werden koͤnnte, auch manches Ueberfluͤßige enthalten 
wuͤrde. Hierauf wurde geantwortet, daß nur jeder von den 
Unterredenden das, was er ſagte, gleich ſelbſt aufſchreiben 
dürfte, Nun wurde von einem Verſuche geſprochen, und 
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zween meiner Freunde, die ich Cliton und Cycias nennen 
will, wurden einig, die Frage zu unterſuchen, wie weit ein 
Scribent verbunden waͤre, ſich auf die Beantwortung einer 
zwar nicht gründlichen, aber doch ſcheinbaren Critik feiner 
Schriſten einzulaſſen. Cycias dachte einen Augenblick nach 
und fieng das Geſpraͤch an. 


ü Lycias. Aber warum wollten fie auf eine ſolche Cri⸗ 

tik nicht antworten? Von einer Critik, die ſowohl in der 
Art des Vortrags, als in ihren Gruͤnden, ſeicht iſt, begreife ichs. 
Aber wenn diefe ſcheinbar find und die Art, mie fie geſagt 
werden, etwas Ueberredendes hat: Warum ſollten ſie nicht 
antworten muͤſſen? 


Cliton. Wie viel Scheinbares und Ueberredendes 
ſie auch haben mag; ſo bin ich viel zu ſtolz auf den Beyfall 
derjenigen, unter deren Gerichsbarkeit ein ſolcher Critikus 
ſteht, als daß ich mich auf eine Vertheidigung einlaſſen 
koͤnnte. 


Lscias, Stolz? Ich will ihnen das erlauben; ein ge⸗ 
wiſſer Stolz iſt einer guten Sache nicht unanſtaͤndig. Aber 
die Richter ſind einander nicht alle gleich. Wenn nun einige 
von ihm gewonnen wuͤrden 2 Und vielleicht koͤnnen die Mei⸗ 
ſten gewonuen werden. 0 


Cliton. Sie erlauben alſo fürs erſte etwas Stolz. 
Dieſer Stolz hat wirklich feinen Werth. Er iſt ſo gar Dank⸗ 
barkeit 
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barkeit, die man Richtern von der erſten Claſſe, wegen ihres 
Beyfalls, ſchuldig if, Die andern Richter, gegen deren Ur: 
theil ich dieſe Dankbarkeit nicht haben kann, moͤgen ſich gegen 
mich einnehmen laſſen. Wer ſich durch ſolche Critiken ein⸗ 
nehmen läßt, den kann ich ohne dieß nicht durch Wiederle⸗ 

gungen zuruͤk bringen. - 


Lyeias. Es iſt aber doch, der Folgen wegen beffer, 
auch ihr Urtheil für ſich zu haben. Die erſte Claſſe pflegt, 
was fie Über gewiſſe Beurtheilungen denkt, aus eben dem 
Grunde, nicht zu ſagen, aus dem Sie ſich nicht vertheidigen 
mögen. Die andern ſprechen vielleicht eher, wenn fie nur erſt 
durch eine gute Widerlegung zuruͤckgebracht find. Und was 
um ſollten ſie ſich nicht zuruͤckbringen laſſen? Ueberdieß muͤſ⸗ 
fen Sie bedenken, daß fie dieſen mehr nüßen koͤnnen, als je⸗ 
nen, und daß folches eben deswegen ihre Abſicht ſeyn muͤſſe. 


Cliton. Ich fehe nicht ein, warum die erſte Claſſe 
ihre Meinung Über gewiſſe Beurtheilungen nicht fagen ſollte. 
Wenigſtens iſt jener Stolz nur ſelten die Urſache von ihrem 
Sullſchweigen. Doch ehe wir weiter gehen, müfjen wir ſeſt⸗ 
ſezen: Ob es möglich ſey, dieſe beyden Zwecke zugleich zu 
erreichen, nämlich: Gut zu ſchreiben; und den Meiſten 
zu gefallen. Denn wenn man nur für Viele und nicht für die 
Meiſten ſchreibt; ſo weis man, daß der Critikus ſeine Ober⸗ 
richter hat, bey denen ſeine ungegruͤndeten Verurtheilungen 
dem Seribenten nicht nachtheilig find. Hernach koͤnnen wir 
ausmachen: Ob ein Scribent in einem ſolchem Tone ſich 
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feioft vertheidigen koͤnne, daß fein Critikus genung wieder, 
legt wird. 


Lycias. Warum die Richter der erſten Claſſe ſchwei⸗ 
gen würden, das ließe ſich zwar erklaren; aber ich will mich 
nicht weiter darauf einlaſſen, weil wirklich viel auf eine rich: 
tige Entſcheidung ihrer Fragen ankommt. Die erſte, deucht 
mich, braucht einer ſehr genauen Beſtimmung. Ich geſtehe, 
man kann auf eine gewiſſe Art gut ſchreiben, ohne daß man 
hoffen darf, den Meiſten zu gefallen. Gewiſſe Gedichte ge: 
hoͤren zu dieſer Art. Der Endzweck, den man ſich bey denſel⸗ 
ben vorſetzt, iſt ſo beſchaffen, daß man feiner verfehlen wuͤr⸗ 
de, wenn man nach dem Beyfalle der Menge ſtrebte. Doch; 
alsdann ſchreibt man nicht fuͤr die Menge. Daß man aber 
ſehr oft auch fuͤr dieſe reden, und ſchreiben muͤße, das wer⸗ 
den ſie zugeben, und wenn man das muß, ſo werden ſie wieder 
geſtehen, daß man nicht ſchlecht ſchreiben duͤrfe. Sie wiſſen, 
daß Cicero oft an das Volk reden mußte; daß er alsdann gut 
redete, und fo gut, daß er den Meiſten gefiel, Moraliſche 
Schriftſteller befinden ſich in einem aͤhnlichen Falle. 


Cliton. Ich leugne nicht, daß einige wenige Schriften 
fuͤr die Meiſten geſchrieben werden und gute Schriſten ſeyn 
konnen. Dieß iſt aber eine Ausnahme von der Regel. Weber: 
haupt kann ein guter Seribent nicht weiter gehn, als vielen 
gefallen wollen, in welcher Art, es ſey Proſa oder Poeſie, er 
auch ſchreibe. Dieſes wird nur alsdann falſch ſeyn, wenn 
der gute Geſchmack unter einer Nation ſehr allgemein iſt. Aber 

wie 
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wie ſelten iſt dieſes! Glauben Sie, daß Cicero den Mei⸗ 
ſten durch feine Reden geſiel? Weil man einmal ein fo gro⸗ 
ßes Vorurtheil fo wohl für feinen Patriotismus als für feine 
Beredtſamkeit hatte; ſo bildete man ſich ein, man wäre im 
Stande, ihm Beyfall geben zu koͤnnen. Man ſchrieb ſich eis 
nen Geſchmack zu, den man nicht hatte, bloß um feiner Nei— 
gung gegen den Cicero zu folgen. 


Lycias. Vergeben fie mir, daß ich Ihnen nur wenig 
von Ihrer Antwort einraͤumen kann. Sie leugnen nicht, daß 
einige wenige Schriften für die Meiſten geſchrieben werden 
und gute Schriften ſeyn koͤnnen, und geben dieß als eine Aus⸗ 
nahme von der Regel an. Allein ich wollte lieber das Gegen⸗ 
theil eine Ausnahme nennen. Denn wer bedarf wohl guter 
Schriſten am meiſten? Unſtreitig diejenigen, die am meiſten 
Unterricht und Aufmunterung noͤthig haben. Sonſt geſtehe ich, 
daß eine gewiſſe Partheylichkeit eine mitwirkende Urſache von 
dem Beyfalle geweſen ſeyn koͤnne, den Cicero erhielt. Allein 
ohne darauf zu ſehen, wie allgemein ſchon der gute Geſchmack 
unter den Roͤmern war: So iſt gewiß, daß es eine Art gut 
zu ſchreiben giebt, die ſo ſehr ſelbſt den gemeinſten Einſichten 
angemeſſen iſt, und mit den weſentlichen Neigungen der menſch⸗ 
lichen Natur ſo ſehr uͤbereinſtimmt, daß fie leicht von allen 
empfunden werden kann. Die meiſten Wahrheiten haben fo 
viel eigenthuͤmliche Schoͤnheit, daß fie allem gefallen muͤßen wenn 
der Scribent nur feine Leſer in den gehoͤrigen Geſich ts⸗ 
punkt zu ſetzen weiß. Aus dieſem Geſichtspunkte kann ein 
Critikus fie verruͤcken, und zu ihrem eignen Nachtheile, den 

G 3 er 


46 Der nordiſche Aufſeher 


er nicht achtet. Sollte es da nicht der Muͤhe des Seribenten 
werth ſeyn, ‚fie in denſelben zuruͤckzubringen? ft er dieſes 
nicht der Wahrheit und den Wirkungen ſchuldig, die er durch 
eine richtige und gute Vorſtellung derſelben zu befördern 
wuͤnſcht? 


Cliton. Ich glaube nicht, daß wir einander darinn 
falſch verſtehen, daß unter uns nur von ſolchen Schriften die 
Rede iſt, die, in Abſicht auf die Ausſuͤhrung, der Beurthei⸗ 
lung des Geſchmacks überlaffen find. Dieſes vorausgeſetzt, 
glaube ich noch immer, daß ich die Ausnahme da mache, wo 
“fie gemacht werden muß. Es find, nach meiner Meinung 
nur einige wenige Materien, die, in der Schreibart des Ge 
ſchmacks, ſo ausgefuhrt werden koͤnnen, daß fie den Meiſten 
gefallen, z. E. gewiſſe Punkte der Moral, die weder viel 
Feinheit noch Tieſſinn erfordern. Ein ganz anders iſt es, gu⸗ 
ter Schriften am meiſten beduͤrfen, und ein anders, ſie genug 
verſtehen und empfinden koͤnnen. Dieſes letzte kann nur aufs 
hoͤchſte vielen zugeſtanden werden. Die Erfahrung redet zu 
laut für dieſe Anmerkung, als daß man fie leugnen koͤnnte. 
Ich geſtehe uͤbrigens zwar zu, daß es ſich der Muͤhe verlohnt, 
auch diejenigen Leſer, die ſich durch den Critikus haben irre 
machen laſſen, zuruͤckzufuͤhren; aber kann es der Autor eines 
Buchs ſelbſt mit gutem Erfolge thun? So gar in dem Falle, 
daß der Autor zu dem Publico ſagen Dürfte: Dieſe oder jene 
angegriffne Stelle iſt ſchoͤn, würde doch das Publieum ge: 
neigt ſeyn, den Critikus für unpartheyiſch und den Autor für 
partheyiſch zu halten. 

Lyei⸗ 
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Lycias. Ich kann mich zwar aus dem, was Sie fagen, 
noch nicht uͤberzeugen, daß es nur wenige Materien gebe, 
die ſich in der Schreibart des Geſchmacks fo ausführen laſſen, 
daß fie den Meiſten gefallen. Wenn Sie nicht den aͤußerſten 
Grad der Vollkommenheit und Schönheit fodern, fo laſſen ſich 
faſt alle Wahrheiten der Moral auf eine fuͤr die Meiſten gefaͤllige 
und einnehmende Art vortragen; das iſt, fie laſſen ſich gut 
ſchreiben. Ob ſie darum aber, ſelbſt wenn dieſer gute Vortrag 
noch unter der Hoͤhe bleibt, zu der ſich ein Seribent fuͤr feinere 
Geiſter zuweilen, oder wenn ſie wollen, ſehr oft, aufzuſchwin⸗ 
gen ſuchen muß, von allen genug verſtanden und empfunden 
werden, das will ich nicht ausmachen. Vielleicht empfindet 
und urtheilt die Menge richtig; aber ſie weiß nur ihr Urtheil 
nicht zu rechtfertigen; ihre Empfindung kann auch wieder vers 
dunkelt oder verwirrt werden. Doch ich will zugeben, daß es ei⸗ 
nem Scribenten anſtaͤndig ſey, ſich vor ſolchen Richtern nicht 
zu vertheidigen, oder wenn ſie ſchon eingenommen ſind, ſich 
nicht zu bemuͤhen, ob er ihnen ſein Recht begreiflich machen 
koͤnne, fo bald der Critikus bloß die Art des Vortrags, die 
Einkleidung und das angreift, was Genie und Geſchmack zur 
Schönheit einer Schrift beytragen. Ich empfinde. es mit ih⸗ 
nen, daß mir der beſte Autor unertraͤglich anzubören feyn 
würde, der, auch wenn er völlig Recht haͤtte, feinem Critikus 
ſagte: Sie thun mir Unrecht mein Herr, wenn fie mich be 
ſchuldigen, daß dieß nicht ſinnreich iſt; in meiner Abhandlung 
herrſcht wirklich mehr Beredtſamkeit und Munterkeit, als fie 
mir ſtreitig machen; bier haben fie den Beweis, daß fie mir 
ohne Grund Erfindung und Genie abſprechen; es iſt, verſt⸗ 

chert 
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chert, alles artiger und feiner, als fie vorgeben. Bey der: 
gleichen Anklagen iſt es unſtreitig für den Seribenten am rath⸗ 
ſamſten zu ſchweigen. Allein was ſoll er thun, wenn die 
Sache ſelbſt von dem Critikus auf eine falſche, feinen Abſich— 
ten und der Wahrheit nachtheilige Art vorgeſtellt wird, und 
zwar mit Scheine; denn das iſt mit einigem Witze möglich; 
es ſey nun daß der Beurtheiler irrt, oder feine Urſachen hat, 
andern ſolche irrige Vorſtellungen beyzubringen? Mich duͤnkt, 
da muͤſſe ſich der Seribent vertheidigen, und zwar des groͤſſern 
Theils wegen, ungeachtet er vor den Richtern der erſten Claſſe 
keiner Vertheidigung bedarf. Ein Mann, der rechtſchaffen 
und zugleich galant iſt, wird ſich freylich nicht vertheidigen, 
weun ſichs jemand einfallen läßt, die Schönheit feines Anzugs 
zu tadeln; aber wenn man feine Rechtſchaffenheit angreift = +, 


Cliton. Ich rede nicht allein von der hoͤchſten Voll⸗ 
kommenheit der Schriften; ich rede zugleich von allen den Stu⸗ 
fen, die uͤber dem Mittelmaͤſſigen find. Alles, was über 
den Mittelmaͤſſigen iſt, iſt nicht für die Meiſten. Wenn ich 
dieſes erweiſen ſoll; fo muß ich ſehr umſtaͤndlich werden. 
Verlangen Sie dieſen Erweis von mir? Wenn ich Ihnen 
noch einige Materien mehr, die für die Meiſten ſchoͤn geſchrie⸗ 
ben werden koͤnnen, zugeſtehe; fo gewinnen Sie damit nicht 
viel. Denn ich mache noch immer die rechte Ausnahme. Gleich 
wobl kann man, bey gewiſſen Anlaͤſſen, ſich zu vertheidigen 
verbunden ſeyn; aber dieſes iſt wieder eine Ausnahme; und 


ich 
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ich habe bisher von der allgemeinen Regel geredet. Jene 
findet freylich in ſolchen Fällen ſtatt, auf welche Ihre Ver, 
gleichung mit dem rechtſchaffnen und zugleich galanten Manne 
völlig paßt. Aber wenn dieſes nicht iſt; fo muß man auch 
bey ſolchen Angriffen ſchweigen. Haͤtte Boyle antworten 
ſollen, wenn ihm jemand geſagt hätte, daß er ein Atheift waͤ⸗ 
re? Kann ein Vorwurf ernſthafter, und zugleich einer Bes 
antwortung unwuͤrdiger ſeyn? 


Lycias. Sie haben Recht, wenn die Beſchuldigung 
fo falſch iſt, daß man den Autor und den Critikus nur gegen 
einander halten darf, um die Falſchheit der Anklage einzuſehen. 
Wollte ſich der Seribent da ſelbſt bey dem groͤſſern Theile der 
Leſer vertheidigen: So machte er ſowohl ihrem Verſtande, 
als ihrem Herzen ein Compliment, das ſie mit Recht fuͤr 
eine Beleidigung annehmen koͤnnten. Aber er kann in der 
Abhandlung einer Materie hier etwas vorausſetzen, dort 
etwas nicht genug beſtimmen, um kuͤrzer und angenehmer 
zu ſeyn; der Critikus kaun ihn nicht verſtehen, oder nicht 
verſtehen wollen, und eben darauf Anklagen bauen, dabey 
auch einen gewiſſen Witz brauchen, fo daß ſchwache Leſer, 
wenn fie auch nicht gleich verdammen, doch lieber erſt von 
den Beklagten hoͤren moͤchten, was er ſich fuͤr anzufuͤhren 
bat, als daß fie ihn gleich losſprechen wollten. Sie wiſ⸗ 
fen uͤberdieß, daß viele Richter bequem find, ohne eben un⸗ 
gerecht ſeyn zu wollen. 
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Cliron. Es iſt zwar wahr, was Sie ſagen. Aber 
wenn man aus dieſen Gründen immer antworten wollte; fo 
müßte man einige Bücher ſchreiben, um Eins zu vertheidi⸗ 
gen. Wenn man nur für Viele, und nicht für die Mei⸗ 
ſten ſchreibt, ſo kann man ſich auf die Einſicht und die 
Billigkeit dieſer Leſer genug verlaſſen, um von ſolchen fal 
ſchen Urtheilen, wie ſcheinbar ſie auch ſeyn moͤgen, nichts 
befürchten zu dürfen. Sie werden ohnedieß bald vergeſſen. 
Die gute Schrift bleibt, und wird geleſen, ohne daß der 
etwas ſpaͤtere Leſer das geringſte davon weiß, daß Sie ein⸗ 
mal ein wenig beſtaͤubt worden iſt. 


Cycias. Einige Bucher zu ſchreiben, um Eins zu ver⸗ 
theidigen, das wäre freylich viel von einem Scribenten ge: 
ſodert. Auch iſt ſolches für die fpätern Leſer unnöthig, 
das geſtehe ich. Aber gute Schriften, die, ich will nicht 
fagen, für die Meiſten, ſondern nur für Viele geſchrieben 
werden, werden auch nur ſelten ſolche Anfälle erdulden muͤſſen, 
als diejenigen ſind, zu denen meiner Meinung nach ein Ver⸗ 
faſſer nicht ganz ſchweigen ſollte. Eben darum weil es etwas 
Ungewöhnliches ift, eine Schrift, die fich"sfonders in ihren, 
Abſichten ausnimmt, angegriffen zu ſehen, möchte die Critik 
wenn fie auch nicht gegruͤndet iſt, zu viel ſchaden koͤnnen, 
wenn nicht geantwortet wird. 


Eli: 
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Clito Daß ein guter Autor bey gewiſſen Angriffen 
nicht ganz ſchweigen ſoll, dawider habe ich weiter nichts, 
als daß er die Mitbruͤder des Critiei dadurch reizt, ihre Lan⸗ 
ze auch zu verſuchen, und daß alſo des Geſchwaͤtzes immer 
mehr wied. Da unterdeß die Critik in dem angefuͤhrten Falle 
wirklich mehr ſchaden koͤnnte, fo gehört er mit unter die Aus 
nahmen, die ich vou der allgemeinen Regel mache. Eine ſolche 
Antwort muͤßte aber ſehr kurz ſeyn, und den Leſer, durch die 
Beruͤhrung einiger Einwuͤrfe zu Schluͤſſen auf die übrigen 
bloß veranlaſſen. Ihr Verfaſſer müßte aber nichts dawider 
haben, wenn mann ihm den Vorwurf machte, daß feine Ant⸗ 
wort zu lakoniſch ſey. 


Lycias war mit Clitons Antwort zufrieden, ob er 
gleich binzuſetzte, daß er nicht in allen Rebenpunkten der 
Unterredung, mit ihm einig ſeyn koͤnnte. Ich glaubte, 
das Geſpraͤch koͤnnte feinen Nutzen haben, und bat mir die 
Erlaubniß aus, es in meine Blatter drucken zu laſſen. 
Clitons Antwort entſcheidet, nach meinem Urtheile, die 
Frage hinlaͤnglich; doch nehme ich mir die Freyheit, noch eine 
Anmerkung zu machen. Wofern die wahre und richtige Mei⸗ 

nung eines Verfaſſers, und die Rechtſchaffenheit theils ſeines 
Charakters, theils feiner Abſichten aus feinen andern Schrif: 
ten mit voͤlliger Deulichkeit hervorleuchtet: So braucht er 
H 2 um 
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um ſo viel weniger ſich auf eine Vertheidigung einzulaſſen, wo⸗ 
fern die Critik wider eine feiner Arbeiten bloß ſcheinbar iſt, 
zumal wenn ſeine Art zu denken ſo bekannt iſt, daß man daraus 
mit Gewißheit ſchließen kann, fein Stillſchweigen ſey weder 
eine hochmuͤthige Verachtung des Critikus noch eine, unan⸗ 
ſtaͤndige Vernachlaͤßigung deſſen, was er in einem andern 
Falle feinen Leſern ſchuldig ſeyn würde, 
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Hundert und zotes Stuͤck. 


Freytags, den 1. Februar. 1760. 


D man in dieſer Woche den Geburtstag unſers geliebte 

ſten Kronprinzens gefeyert haben: So wird, wie 
ich hoffe, nachſtehende Cantate meinen Leſern nicht unange⸗ 
nehm ſeyn, weil fie die Wuͤnſche derer enthält, die ihr Va⸗ 
terland, als wahre Patrioten, lieben, 


Chor. 


Gr“ dankerfuͤllte Lieder! 


Der feyerliche Tag koͤmmt wieder, 
Der unſern Chytſtian uns gab. 
In ihrem ſchoͤnſten Feyerkleide 
Erſcheinet, an der Hand der Freude, 
Die Hoffnung vom Himmel, und führt ihn herab. 
Ertoͤnet dankerfuͤllte Lieder! 
Der feyerliche Tag koͤmmt wieder, 
Der unſern Chriſtian uns gab. 


53 Ein 
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Ein Patriot. 
Reecltativ. 
* Ja danket, dankt! der Tag iſts werth⸗ 
Der Tag verdient den Jubel eurer Saiten. 
Doch laßt zugleich; (der Tag iſts werth!) 
Ein feuriges Gebet den Dankgeſang begleiten. 
Seht, feine Jugend iſt umringt 
Mit tauſend reizenden Gefahren! 


Wenn dieſe Feinde nicht der Gottheit Arm bezwingt: 


Wer kann ihn uns bewahren? 


Arie. 


Des Hoͤflings Schmeicheleyen, 
Der Luͤſte Zaubereyen 
Verachte Chriſtlan! 
Nicht den Ruf der falſchen Ehre, 
Dich, o Weisheit, deine Lehre 


Hoͤr er an! 

Chor. 
Dich, o Weisheit, deine Lehre 
Hoͤr er an! 


Ein 
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Ein zweyter Patriot. 
Arie. 
Auf frommer Väter Wegen, 

Wie Friedrich fanft, fo mild, als er, 

Geh Chriſtian einher! 

So wird er unſrer Nachwelt Seegen. 

Bewundert und geliebt, wie Er. 


Chor. 


So wird er unſrer Nachwelt Segen, 
Bewundert und geliebt, wie Er. 


Ein dritter Patriot. 
Arie. 
Er ſehe des Krieges zernichtende Flammen, 
Prangende Städte zerſtoͤrt, 


Bluͤhende Staaten verheert; 
Und lerne den Stolz der Erobrer verdamment 


Chot. 
Er lerne den Stolz der Erobrer verdammen !! 


Ein Patriot. 
Er lerne fruͤh der Welt ſich weihn! 


Früh lern er, daß der Erde Goͤtter 
Auch 
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Auch Menſchen ſind; — berufen find, Erretter, 
Und Vaͤter ihres Volks zu ſeyn. 

Wie werden wir uns freun! \ 

Wie wird ſich unſre Nachwelt freun! 


Chor. 
Wie werden wir uns freun! 
Wie wird ſich unſre Nachwelt freun! 


Recitativ. 
So betet! Ruſt die Gottheit an, 
Daß unſer Chriftian, 
Gleich feinem Vater, einſt die Luft der Erde, 
Der Seegen groſſer Voͤlker werde! 


Chor. 

Tochter des Himmels, unſterbliche Tugend, 
Erſcheine, verſchoͤnere Chriſtians Jugend! 
Erhoͤhe die Hoffnung der nordiſchen Welt! 

Fuͤhr ihn auf deinen hellglaͤnzenden Wegen 
Unſtraͤflichen, dauernden Freuden entgegen! 

Zum Schrecken des Laſters nur werd er ein Held! 
Tochter des Himmels, unſterbliche Tugend, 
Erſcheine, verſchoͤnere Chriſtians Jugend! 
Erhoͤhe die Hoffnung der nordiſchen Welt! 


D 
Ent 
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Donnerstags, 1m? Februar. 1760. 


2 55 Wee des an Bei unter den Roͤmern 


fieng ſchon in den letzten Jahren der Regierung des 
Auguſtus an. Tiefer verfiel er unter dem Tiberius, bis er 
unter dem Caligula ganz verderbt wurde. Unter dem Au⸗ 
guſtus genoß der Staat einer großen Ruhe; feine Regierung 
war mild, wie ſonſt auch fein natuͤrlicher Charakter beſchaf⸗ 
ſen geweſen ſeyn mag. Die folgenden Kaiſer nahmen die 
Maske ab, und ſchienen mehr Ungeheuer, als Menſchen zu 
ſeyn. Man weiß genung, wenn man die Namen des Tibe⸗ 
tius, des Caligula, und des Nero nennt. Unter ſolchen 
Haͤuptern eilte alles, was gut war, dem Untergange zu. Die 
Kriegszucht, alle häuslichen Tugenden, alle Liebe zur Frey⸗ 
heit, aller Geſchmack an einer gefunden Beredtſamkeit und 
Poeſie, alles ſank ſtufenweiſe; beyde verwelkten zugleich, wie 
fie zugleich geblüht batten. Statt der reinen und monnlichen 
Art zu ſchreiben, die der Charakter der vorigen Zeiten gewe⸗ 
ſen war, entſtand die Begierde, witzig zu ſchreiben, und eine 
Affeetation, in allen Dingen zu ſchimmern. Die proſaiſchen 
Scribenten unterſcheiden ſich theils durch eine geſuchte Artig⸗ 
keit und Anmuth, theils durch eine uͤppige Verſchwendung des 
Schmuckes, und ihre Poeſie war in Schwulſt und Dunkel⸗ 
heit verloren. Seneca und ſelbſt Petronius beweiſen dieſes 
von der Proſe, und was die Poeſie betrifft, ſo braucht man 
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nur zu ſagen, daß man ftatt der Virgile und Sotaze einen 
Lucan und Perſius hatte. 


Lucans Schreibart iſt uberhaupt voll Phoͤbus und 
Bombaſt. Seine Muſe hat eine Art von Waſſerſucht, und 
gleicht einem gewiſſen Soldaten in ſeinem eignen Gedichte, der 
in den Wuͤſten von Africa von einer Schlange geſtochen wurde, 
und fo gewaltig auſſchwoll, daß er, nach der Beſchreibung des 
Dichters in dem Geſchwulſte ſeines eignen Koͤrpers verloren 
gieng. Was dieſem Dichter viele Bewundrer erworben hat, 
das find verſchiedne philoſophiſche Stellen, an denen er reich 
iſt, und die großen Empfindungen der Liebe zur Freyheit und 
der Verachtung des Todes. Wenn er ſeine guten Stunden 
bat, fo iſt er ſehr weiſe; aber ſehr oft kommt er ganz außer 
ſich, zumal wenn es an die Beſchreibung eines Sturms oder 
einer Schlacht gebt. Da er den Sturm beſchreibt, in welchem 
ſich Caͤſar in einem kleinen Schiffe auf die See wagt, fo läßt 
er Fixſterne in ihren Polen erſchuͤttert werden. Die Wellen 
muͤſſen fich uͤber die Gebuͤrge erheben und reißen ihre Gipfel mit 
ſich fort. Dann fahren ſte in den Himmel hinauf und werden 
in den Wolken beregnet. Die Wut des Nordwinds ſtuͤrmt 
das Waſſer hinweg und macht den verborgnen Sand des Ab: 
grundes zum trocknen Lande. Alle Grundſeulen der Welt 
find erſchuͤttert und die Natur befuͤrchtet ein zweytes Chaos. 
Das kleine Schiff berührt zuweilen mit feinen Seegeln die 
Wolken, und zuweilen iſt es in Gefahr, auf dem trocknen 
Abgrunde zu ſtranden. Es wäre auch gewiß verloren gewe— 
fen, wenn ihm nicht die Zwietracht des Meeres zu Hülfe ge⸗ 
kommen waͤre, indem der Wind, der von allen Enden her 

ſtuͤrmte 
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ſtürmte, das Schiff verhinderte, auf einer oder der andern 
Seite zu ſcheitern. 


Da die Armeen des Caͤſar und des Pompeius auf den 
pharſaliſchen Ebnen ſchlagen ſollen: So werden die Solda⸗ 
ten von dem Dichter eingeführt, als wenn fie unfaͤhig wären, 
ſich für ihre eigne Perſon zu fürchten. Statt ihrer ſcheinen 
alle Hügel umher bey dieſer großen Begebenheit mehr er: 
ſchrocken zu ſeyn, als die Menſchen. Die Gebirge fahen aus, 
als wenn fie ihre Haͤupter zuſammenſtoßen und in den Thaͤ⸗ 
lern verbergen wollten. Die ganze Welt war in einer ſo gro⸗ 
ßen Bewegung, daß der Romer, der ſich in dem tyriſchen 
Cadir aufhielt, und der, der den armeniſchen Araxes trank, 
unter welchen Tage, unter welchen Geſtirne er lebte, trau⸗ 
rig ward, ohne die Urſachen ſeines Schauers zu kennen. 


Doch on dieſem Schwullſte iſt dem Dichter nicht genug. 

Da er die Seeſchlacht bey Marſeilles beſchreibt: So macht 
er ſich recht eine Freude daraus, ſeine Soldaten auf eine ſon⸗ 
derbare Art tödten zu laſſen. Der erſte, den er fterben laͤßt, 
wird auf einmal von zwo Lanzen durchbohrt; eine durchſtoͤßt 
ibn im Mücken; die andre in der Bruſt, und beyde treffen fo 
genau mit den Spitzen zuſam men, daß das Blut ungewiß 
iſt, aus welcher Wunde es bervorſtroͤmen ſoll. Unterdeß 
ſoll der Soldat, doch ſterben; die Seele ftößt alfo beyde Lanzen 
heraus, und theilt ſich. Eine Haͤlfte dringt aus der Wunde 
der Bruſt, die andre aus der Wunde im Ruͤcken heraus, 
Bald darauf verliert ein anderer feine rechte Hand, und ficht 
ſo lange mit der Linken, bis er die Rechte wieder aus dem 
J 2 Waſ⸗ 
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Waſſer hervor langen kann. Als er aber auch dieſe verliert, ſo 
thut er noch mit feinem Rumpfe die erſtaunlichſten Heldenthaten. 
In der Hitze des Gefechts klammern ſich einige an die ſeindli⸗ 
chen Schiffe an, und weil ihnen ihre Arme abgehauen werden, 
fo fallen fie in die See und laſſen ihre Hände zuruͤck. Aber auch 
die Schwimmenden thun noch Wunder der Tapferkeit. Sie 
verwickeln ſich mit den Koͤrpern ihrer Feinde und ſinken ſo mit 
ihnen unter. Ein gewiſſer Tyrrhenus verliert beyde Augen, 
denkt im Anfange, weil er nicht mehr ſieht, daß es die Fin⸗ 
ſterniſſe des Todes find, die ihn umgeben; als er aber merkt, 
daß er noch Kraͤfte und Leben hat, ſo bittet er ſeine Freunde, 
daß ſie ihn ftatt eee ihn gegen die Fein⸗ 
de ſchleſſen ſollen. 


Wenn man dieſe Stellen in ſeinem Gedichte findet, ſo 
muß man ſich verwundern, daß er die ſchoͤnern machen 
konnte, die man darinnen findet. Allein Seneca war ſein 
Obeim, und ein ſolcher Oheim pflegt nachgeahmt zu werden; 
er war uͤberdieß ein Spanier, und dabey ſo jung, daß es ihm 
in dieſem Zeitalter vor andern leicht wurde, ins Schwuͤllſtige 
zu verfallen. ‚ 


Perſiue, der, wie Lucan, unterdem Philoſophen Cor⸗ 
nutus mehr zu einem Philoſophen, als zu einem Poeten erzo⸗ 
gen worden war, kann in keinem andern, als moraliſchen 
Verſtande ein guter Autor genannt werden. Seine Werke 
machen der Tugend Ehre, aber gewiß nicht der Poeſtie. Sein 
großer Fehler iſt die Dunkelheit. Einige haben dieſen Fehler mit 
der Gefahr der Zeiten zu vertheidigen geſucht, worinnen er lebte,, 
und geſagt , daß der Satirieus feiner eignen Sicherheit wegen: 
fo haben ſchreiben muͤſſen. Das konnte vielleicht fuͤr einige 
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Stellen geſagt werden. Allein er ift dunkel auch in denen 
Stellen ſeiner Satiren, wo er ohne Gefahr deutlicher ſeyn 
konnte, und dieß kann keiner andern Urſache, als feiner eig 
nen ihm natürlichen Neigung zur Dunkelheit zugeſchrieben 
werden. 


So war das Schickſal der roͤmiſchen Poeſie unter dem 
Nero beſchaffen. Die Zeiten der drey folgenden Kaiſer, die 
nur kurz regierten, waren ſehr unruhig. Nach ihnen gelangte 
die flavianiſche Familie zum Throne. Veſpaſtan brachte das 
zerruͤttete Reich in Ordnung und bemuͤhte ſich auch, den Wi 
ſchaften und Kuͤnſten ihren vorigen Glanz wieder zugeben. 
Titus munterte beſonders die Poeten auf, und Domitian ſelbſt 
ſuchte eine Ehre darinnen, für einen Beſchuͤtzer der Muſen ge, 
halten zu werden. Auf fie folgten vom Nerva bis auf die 
Antoninen lauter gute Kaiſer, und dieß außerordentliche 
Gluͤck gab auch den fihönen Wiſſenſchaften ein neues Leben; 
Man kann nicht ſagen, daß es unter ihnen große und vortreff⸗ 
liche Poeten gab; ‚fie waren aber doch beſſer, als die Dichter 
unter der Regierung des Nero. 


Dieſes Zeitalter hat drey epiſche Dichter, deren Werke 
bis auf uns gekommen find. den Silius, den Starius und 
Valerius Flaccus. 


Silius, als wenn er ſich gefürchtet hatte, ſich in den: 
ſchwülſtigen Ausſchweifungen Cucans zu verlieren, bielt ſich 
immer dicht bey der Erde, und wagte es nicht, uͤber derſelben 
emporzuſchweben. Unterdeß iſt er deutlich, ob er gleich nie: 
drigiſt, und ungeachtet er nur wenig von dem Geiſte der Poeſie 
bat, fo iſt er doch ſrey von dem gezwungnen Weſen, der Dun⸗ 
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kelheit und dem Bombaſte der Seribenten unter Werons 
Regierung. Er war ein großer Liebhaber und Sammler von 
Gemälden und Statuͤen, von denen er einige auf eine gottes⸗ 
dienſtliche Art verehrte, welches beſonders der Bildſaͤule Vir⸗ 
gils widerfuhr. Es iſt alſo ſehr zu bedauern, daß er mit aller 
Ehre, die er ihm erwies, nichts von ſeinem Genie erhalten konnte. 


Statius hatte mehr poetiſchen Geiſt, aber wenig Ur⸗ 
theil. Der Plan feiner Thebais iſt ſehr übel angeordnet. 
Seine Achilleis wuͤrde ein beſſer Gedicht ſeyn, wenn er die 
letzte Hand an daſſelbe hätte legen koͤnnen. Seine kleinen Ge: 
dichte, die unter dem Namen der Wälder bekannt find, haben 
vielleicht mehr Gutes, als ſein letztes unvollendetes epiſches 
Werk. Man beſchuldigt beyde verſchieduer Fehler; die The⸗ 
bais, daß fie uͤbereilt worden ſey, die Waͤlder aber, daß 
er ſie ſie zu ſehr verbeſſert und dadurch hart gemacht habe. 
Allein ſein vornehmſter Fehler iſt wohl ſeine allzuausſchwei⸗ 
fende Bewunderung Lucans, den er dem Somer, dem 
Virgil und allen andern epiſchen Dichtern unter den Roͤmern 
vorzieht. f ! \ 


Valerius Slaccus lebte kurz vor dem Statius. Er 
ſtarb jung und ließ fein Gedicht uͤber die Argonauten un’ 
vollendet. Wir haben nur fieben Bücher und das achte unge⸗ 
faͤhr halb. Einige neuere Critici, die ſich als Herausgeber 
fuͤr ihn intereſſieten, haben ihm unter allen epiſchen Dichtern 
der Römer den nächften Rang beym Virgil gegeben, und ihr 
Urtheil iſt nicht zu partheyiſch. Denn er hat mehr Feuer als 
Silius, und iſt correeter, als Statius; Lucan koͤmmt dabey 
gar nicht in Betrachtung. Valerius Flaccus ahmt Vir⸗ 
gils Sprache viel beſſer nach, als Silius, beſſer ſelbſt als 
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Statius. Auch ſein Plan und die Hiſtorie iſt weniger voll 
Verwirrung, als der Plan der Thebaide. Einige Alte 
ſprachen mit großer Hochachtung von ihm, als ¶uintilian, 
der doch ganz vom Statius ſchweigt. 

Von den dramatiſchen Seribenten dieſer Zeit haben wir 
keine einzige Comoͤdie; aber zehn Tragoͤdien, die unter dem 
Namen des Lucius Annaͤus Seneca bekannt ſind. Sie 
ſind vermuthlich von verſchiednen Haͤnden, vielleicht von einem 
Grammaticus geſammelt, der aber nicht viel Geſchmack hatte. 
Wenigſtens muͤſſen die Tragoͤdien dieſer Zeiten ſehr ſchlecht ger 
weſen ſeyn, wenn dieſes die beſten geweſen ſind. 

Von den andern Poeten dieſer Epoche ſind uns keine 
Werke uͤbrig geblieben, als vom Martial und Juvenal, 
von denen jener unter dem Domitian und Werva, dieſer 
unter dem Nerva, Trajan und Hadrian berühmt wurde, 


Martial ift ein Seribent in einer ſehr ſehr kleinen Dicht⸗ 
art. Denn das Epigramma iſt das Niedrigſte, wozu ſich die 
Poeſie berunterlaſſen kann. Martial haͤlt ſich am Fuße 
des Parnaßes auf, und da macht er ſich eine Luft daraus, 
Blumen zu ſammeln, und mit den Inſecten zu ſpielen, und 
das artig genug. Macht Martial jemanden ein Neu⸗ 
jahrsgeſchenk, jo ſchickt er gewiß ein Diſtichon mit. Stirbt: 
ihm ein Freund, ſo macht er ein paar Zeilen auf ſeinen Grab⸗ 
ſtein. Wird eine Statuͤe auſgerichtet, fo macht er die Les: 
berſchriſt. Das waren die gewoͤhnlichſten Beſchaͤfftigungen, 
ſeiner Muſe. Bemerkte er einen Fehler, fo zeichnete er ihn im: 
einigen Verſen an; und wollte er einem Freunde gefallen, oder 
die Gunſt eines Großen gewinnen: So erhob ſich fein Stil 
zum Panegyricus, und das waren die erhabenſten Beſchaͤffti 


gungen feiner Poeſie. Gemeiniglich will er nur ge 
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und das macht, daß er ſich oft unrichtige Einfaͤlle, Wort. 
ſpiele, und andre ſolche Blendwerke des falſchen Witzes erlaubt. 


Juvenal bat mehr poetiſchen Geiſt, als fie alle. Er 
bat nicht das, gefällige vom Horaz; es fehlt ihm aber doch 
nicht an Laune, und er übertrifft alle Satirendichter an 
Strenge. Er beſtraft, die Wahrheit zu ſagen, die Laſter⸗ 
haften nicht; er richtet ſie hin. Aber das große Verderben 
ſeiner Zeiten und die Modelaſter koͤnnen einen gewiſſen Grad 
von ſchwazer Galle entſchuldigen, die in feinen Satiren herrſcht. 
Man findet einen bittern Haß gegen das Laſter und einige 
ſehr edle Empfindungen der Tugend darinnen, und zugleich 
ſind ſie ſo lebhaft geſchrieben, daß er unter allen Seribenten 
dieſer Zeit den Leſer am meiſten vergnuͤgt. Er kann wohl mit 
Recht der Letzte unter den roͤmiſchen Poeten genannt werden. 
Nach ihm verfiel die lateiniſche Poeſie immer tiefer bis auf die 
Zeiten Conſtantins, wo alle Kuͤnſte unter den Roͤmern fo ver: 
loren gingen, daß ſie nun eben den Namen verdienten, den ſie 
ſelbſt allen Voͤlkern, die Griechen ausgenommen, gaben; denn 
fie hatten nichts, wodurch fie ſich von den übrigen Barbaren 
unterſcheiden konnten. Ein richtiges Urtheil, wenn Claudian un⸗ 
ter dem Sonorius und Arcadius davon ausgenommen wird. 

Dieſes ſind die Schickſale der roͤmiſchen Poeſie. In 
hrem erſten Zeitalter war fie ſtark, ohne ſchoͤn zu ſeyn; in dem 
mittlern war ſie maͤnnlich und polirt; in dem letztern wurde 
ſie ſchwach und ſuchte die Abnahme ihrer wahren Schoͤnheit 
und Staͤrke in dem Putze eines erfünftelten Schmuckes und 
ihr altern des Geſicht durch Schminke zu verbergen; ſie war 
baͤßlich geworden, und war doch noch eitel genug, gefallen 
zu wollen. 


ON 
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Donnerstags, den 14. Februar. 1760. 


W man das Geſpraͤch in Geſellſchaften auf eine gute 
angenehme Art anfangen, unterhalten, abbrechen, 
fortſetzen und veraͤndern muͤſſe, dieß iſt freylich ein Geheim⸗ 
niß, das ſich nicht durch beſondre Regeln beybringen laͤßt. 
Man muß, um darinnen glücklich zu ſeyn, viele liebenswuͤr⸗ 
dige Eigenfihaften ſowohl des Verſtandes, als des Herzens 
beſitzen, die alle aus unſern Unterredungen hervorſchimmern 
müſſen „ohne daß man den Vorſatz haben darf, fie ſchimmern 
zu laſſen. Da nun ein Moraliſt für einem jeden einzelnen 
Fall der Anwendung und der Art derſelben keine Vorſchriften 
geben kann, ohne bis zum Eckel weitlaͤuftig zu werden: So 
begreift man ohne Muͤhe, daß allgemeine Regeln wenig aus⸗ 
richten koͤnnen. Unterdeß wird man es ſchon in der ſchweren 
Kunſt guter Gefpräche zu keiner geringen Grade der Voll: 
kommenheit bringen, wenn man gewiſſe Sauptfehler ders 
ſelben vermeiden lernt, die mit dem Endzwecke des geſellſchaft⸗ 
lichen Umganges in einem ewigen Streite ſtehen. Dieſer Haupt⸗ 
fehler iſt nun keine geringe Anzahl; es wird aber doch A 
ſeyn, auch nur einige davon zu bemerken. 


Es iſt kein leichtes Unternehmen, nach dem Ruhme zu 
ſtreben, daß man eine Geſellſchaft gut unterhalten koͤnne. Ei⸗ 
nige wollen zu allgemein ſeyn; andre ſind zu eingeſchraͤnkt und 
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arm. Jene wagen es, ſich auf alles einzulaſſen; es iſt feine 
Materie, worinnen ſie nicht Meiſter ſeyn wollen; ſie ſprechen 
über alles, was ihnen vorkoͤmmt, ohne zu unterſuchen, ob 
ſie reine Begriffe davon haben, oder nicht. Wenn ſie nur 
niemals ſtumm ſind; ob es angenehm oder nur ertraͤglich iſt, 
was fie ſagen; ob fie dadurch aufbeitern, oder einſchlaͤfern, 
das iſt ihre Sorge nicht; ſie haben geredet. Die Geſpräche 
ſolcher Leute muͤſſen nothwendig bald misfällig werden; es muß 
ſich allzuviel Gemeines, allzuviel Mittelmaͤßiges, allzuviel 
Langweiliges, und wenn ſie auch Vielerley wiſſen, allzuviel 
Unverdautes in ihre Unterredungen einmiſchen, als daß 
man nicht des Guten mit dem Schlechten uͤberdruͤßig werden 
ſollte, wenn man zumal entdeckt, daß es mehr Eitelkeit, als 
die Begierde unterhaltend zu ſeyn iſt, welche ihre Lippen 
in beſtaͤndigen Bewegung erhält. 


Andre haben ihre Leibmaterie, wenn man dieſen Aus: 
druck verzeihen will, ihre gewiſſen Themata, die ſie uͤberall 
und zu allen Zeiten abhandeln; immer muͤſſen fie nur davon 
ſprechen; immer bringen ſie die Unterredung darauf, weil es 
ihnen darinnen nicht an Worten fehlt; es iſt ſtets einerley Ges 
genſtand, den fie in den Augen haben, und wenn das Ge 
ſpraͤch davon abgeht, fo iſts, als wenn fie nicht mehr wuͤßten, 
wo fie wären, Bey dieſen muß alles Gelehrſamkeit ſeyn; ein 
andrer iſt einſylbigt, wenn er nicht feine Stadthiſtoͤrchen erzaͤh⸗ 
len kann; dieſes Frauenzimmer mag nur von Haushaltungs⸗ 
fachen, ein andres nur von den neuſten Moden ſprechen, und 
noch ein andres ſchlaͤſt ein, wenn fie uns nicht ihr letztes Gluͤck 
oder Unglück im Spiele mittheilen kann. Einige wollen ohne 
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Aufhören ſcherzen; andre verdrießt es die Lippen zu oͤffnen, wenn 
ſie nicht von lauter ernfthaften Materien ſprechen ſollen. Und 
doch kann ein geſellſchaftliches Geſpraͤch durch nichts langwei⸗ 
liger und verdrießlicher werden, als wenn es immer einſoͤrmig 
iſt, immer einerley Farbe bat. Gute Unterredungen des Um- 
ganges müffen dem freyen Felde, wo man bald dahin, bald dort: 
bin fpaßieren kann, und nicht der Landstraße gleichen, die einen 
gerades Weges nach Hauſe bringt. 


Alle dieſe Fehler hat Volubilis nicht. Er giebt ſich nicht 
die Mine, als wenn er über alles diſſertiren koͤnnte; er bat 
auch kein Materie, von der er vorzüglich gern ſpräche; aber 
er iſt, wie die Kinder, denen das Blut zu den Fingerſpitzen 
herauswill, wenn fie einige Augenblicke lang auf einer Stelle 
fit ſtehen ſollen. Er kann ſich ſelbſt nicht ausreden laſſen. 
Itzt wird er eine Erzählung anfangen; die Aufmerkſamkeit 
iſt gereizt; man möchte nun den völligen Verlauf wiſſen; ploͤtz⸗ 
lich koͤmmt ihm ein A propos in den Mund, das ihm ganz 
von feiner Sache abbringt, und nun iſt der Faden zerriſſen; 
es iſt vergebens, daß man ihn wiederzuſammenknuͤpfen will; 
es iſt immer ein neues A propos, ſein neues: Vergeben Sie 
da. Andern macht ers nicht beſſer; er kaum niemanden zehn 
reden hoͤren, ohne ihn zu unterbrechen, ein. neues Gefpräch 
zu veraulaſſen, das er eben fo wenig fortſetzen laͤßt, als das 
andre. Wie unertraͤglich iſt Volubilis nicht, dieſer gaſtfreye 
Mann, der uns Teller uͤber Teller hingiebt, ohne uns von einem 
fo viel eſſen zu laſſen, als man Appetit hat! 


Eben ſo verhaßt ſind die Deſpoten der Unterredung, die 
voll Stolz auf die Gelaͤufigkeit ihrer Zunge, zumal wenn fie um 
eines höhern Titels willen vornehmer als andre zu ſeyn glau— 
ben, niemanden neben ſich aufkommen laſſen, und das große 

K 2 Wort 


68 Der nordiſche Aufſeher. 


Wort allein haben wollen. Es iſt viel, wenn ſie uns einige 
gehorſame Fragen erlauben, und dieſe muͤſſen noch ſehr kurz 
ſeyn, wenn man ſich nicht gegen fie des Verbrechens der ber 
leidigten Majeſtaͤt ſchuldig machen will. Doch was kann ges 
rechter ſeyn, als ſich wider dieſe Tyrannen aufzulehnen? Mit 
dem Umgange verhaͤlt ſichs, wie mit den Republicken, wo je⸗ 
der feine Stimme hat, ob man gleich dem am laͤngſten mit Ver⸗ 
gnügen zuhoͤrt, der am beſten reden kann. Wenn ſich aber 
auch der beſte Redner des Geſpraͤchs allein bemächtigeu wollte, 
fo iſt das ein Eingriff in die Freybeit, der geahndet werden 
muß, und man iſt berechtigt, ihm zu erkennen zu geben, daß 
man in eine Geſellſchaft nicht, wie in eine Schule, geht. 


Wohlſtand, Deutlichkeit, Lebhaftigkeit und Kürze find 
die vornehmſten Eigenſchaften einer guten Art zu ſprechen, be⸗ 
ſonders wenn erzählt wird. Allein welch eine ſeltne Gabe! 
Einige machen, ehe fie zum Weſentlichen ihrer Erzaͤhlung kom⸗ 
men, fo viel Umſchweiſe, und koͤnnen ſich ſelbſt fo wenig bin⸗ 
einfinden, daß man an dem Eingange genug hat, und ihnen 
die Geſchichte gern ſchenkt, wenn ſie nur ſchweigen wollen. 
Andre fangen ſie in der Mitte und am Ende ſo abgebrochen 
an, und untermengen fie mit fo vielen: Wiſſen fie, was 
geſchah, und: Wo blieb ich doch, daß man ihnen eut⸗ 
weder aus einem dunkeln Gange ihres Labyrinths in den 
andern nachfolgen, oder ihn, ſo gut man kann, unterbrechen 
und das Geſpraͤch auf etwas anders lenken muß, wenn mau 
der Gefahr entgehen will, ihnen ins Geſicht zu jaͤhnen. 


Welch ein Unterſchied zwiſchen dem, was die Alten das 
attiſche Salz naunten, und der Anzuͤgliehkeit, mit welcher 
einige den Geſellſchaſten fuͤrchterlich zu werden ſuchen! Ein 
noch groͤſſrer als zwiſchen verſalznen und gutgewuͤrzten Speifen! 
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Unglücklich ſind diejenigen, denen es unmoͤglich iſt, einen ſatiri⸗ 
ſchen Einfall zu unterdrücken, wie empfindlich er auch dem 
ſeyn mag, den er verwundet. Nur die, die ihre Anfälle nicht 
befürchten dürfen, werden ihnen mit Vergnuͤgen zuhören ; aber 
ſie ſind mit ihrer Bitterkeit auch nur bey ſolchen willkommen, 
die ſich durch etwas mehr als witzige Antworten zu raͤchen 
wuͤßten, wofern ſie ſich an ihnen vergreifen wollten. Es da⸗ 
bin zu bringen, daß man im Umgange gefuͤrchtet werde, das 
iſt ſo ſchwer nicht; einige Grane Verſtand und viel Bosheit 
des Herzens ſind Ingredienzien, woraus Ironien genug 
gemacht werden koͤnnen, die zum Lachen bringen und beſchaͤ⸗ 
men: Aber wie ſchwer iſts nicht, die Liebe wieder zu gewin⸗ 
nen, die für ein Bonmot aufgeopfert worden iſt? Ein 
Menſch', der am Spotten fo viel Luft hat, ſollte bedenken, 
daß er ſich vor dem Gedaͤchtniſſe andrer eben fo ſehr zu fuͤrchten 
habe, als fie ſich vielleicht vor feinem Witze fürchten müflen 
Wie noͤthig iſt / es nicht; ibnen mit dem Poeten zuzurufen⸗ 

Knabe, brauche den Sporn weniger und den Zügel mehr: 

Parce, puer, ſtmiulis & fortius utere loris. 

Fragen kann fo. wohl zur Veranlaßung eines Gefprä; 
ches, als zur Aufklaͤrung oder Erweiterung deſſelben ſehr 
nuͤtzlich ſeyn. Wer viel fragt, kann viel lernen und vielen da⸗ 
durch gefallen, wenn zumal die Fragen noch dem Begriffe und 
der Einſicht des Befragten eingerichtet find. Denn dieſer be: 
koͤmmt dadurch Gelegenheit, feine Wiſſenſchaft zu zeigen, wel⸗ 
ches der Eigenliebe um ſo viel mehr ſchmeichelt, weil ihm da⸗ 
durch eine gewiſſe Art des Vorzugs beygelegt wird. Allein 
dann muͤſſen ſie mit Achtung gegen ihn verbunden ſeyn, und 
mehr die Mine der Luſt unterrichtet zu werden, als das Anſe⸗ 
hen der bloßen Neubegierde haben. Aber fie werden gewiß zur 
Laſt, wenn ſie aus einem leeren Kopfe kommen; wenn fie’ 
K 3 nur 
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nur gethan werden, weil man zu bequem oder zu unfähig iſt, 
ſich von feiner eignen langen Weile zu befreyen, oder wenn es 
auch das Anſehen hat, als wenn man ein Examen aushalten ſollte. 

Wer nur von ſich ſelbſt ruͤhmlich, und von andern nichts als 
Verleumdungen ſpricht, wenn er gleich die Unverſchaͤmtheit 
nicht; ſo weit treiben kaun, daß er fie den Anwefenden ins Ge⸗ 
ſicht ſagen ſollte, der macht ſich durch das Gute, was er von ſich 
ſagt, ſo verhaßt, als durch das Boͤſe, das er andern nachre: " 
det. Denn welch ein ſchlecht Compliment iſt es nicht, das er 
uns macht, daß er von niemanden etwas Gutes zu ſprechen 
weiß, als von ſich ſelbſt ? 

Ich habe in einem meiner Blätter einen Philaret gezeich⸗ 
net, einen eben fo angenehmen als lebenswuͤrdigen und gefaͤl⸗ 
ligen Geſellſchafter. Hier find noch einige Züge zu feinem Ge: 
maͤlde. Er iſt gegen nichts unachtſam und gleichguͤltig, was in 
Geſellſchaft geſprochen wird, ſo wenig er ſich die Mine giebt, uber 
alles ſprechen zu koͤnnen. Man fiebt wohl, daß er nicht arm 
iſt; aber er verbirgt feinen Reichthum. Wenn er ſpricht, fo 
iſt es bald ein freundſchaßtlicher Streit, worinnen er am En, 
de lieber Recht giebt, als Recht hat, oder es doch ſo hat, 
daß es ſcheint, als habe er nun erſt unſre wahre Meinung ver; 
ſtanden. Er ſpricht uber eine Materie nie ſo lange, daß man 
nicht wuͤnſchen ſollte, er möchte laͤuger daruͤber geſprochen 
baben. Bald erzaͤhlt er; bald fragt er, bald iſt er ernſthaft; 
bald ſcherzt er; aber die Religion, die Angelegenheiten des ge⸗ 
meinen Weſens, erhabne Perſonen, alle wichtigen Geſchaͤffte 
feiner Nebenmenſchen, das Unglück derſelben, alles iſt von 
ſeinem Scherze ausgenommen, was entweder Ehrfurcht oder 
Mitleid verdient. Er ſagt nichts zu ſeinem eignen Lobe; aber 
er lobt alles Gute an andern auf eine ſo aufrichtige, affertvolle 
und angenehme Art, daß man mit Vergnuͤgen das von ihm denkt, 
was er von andern ſagt. 
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Freytags, den 15. Februar. 1760. 
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uͤber den Nutzen macht, den die Vergleichung der alten 
lateiniſchen Schriſtſteller, beſonders der Dichter mit den Ueber⸗ 
bleibſeln von den Werken der roͤmiſchen Kuͤnſtler in Statuͤen, 
Muͤnzen und geſchnittnen Steinen haben kann, betreffen theils 
die beßre, Erklarung der Alten, theils die Fehler der neuern. 
Kuͤnſtlern in allegoriſchen Vorſtellungen. 


Die Ueberbleibſel der alten Kuͤnſtler ſollten zur Aufklä⸗ 
kung der alten Scribenten gebraucht werden. Sie waren: 
ihre Zeitgenoſſen; ihre Arbeiten muͤſſen alſo unſern Augen 
nothwendig das deutlicher vorſtellen, was die Dichter beſchreiben, 
die dazu nur Worte brauchen. Statt ihrer bedienen wir uns, 
als unſrer einzigen Huͤlfe der Commentatoren, die gemeiniglich die 
ſchlechteſten Köpfe von der Welt geweſen ſind. Ihre Auslegun. 
gen verbergen ſehr oft nicht allein den Sinn der Alten, fon 
dern fie verführen uns auch, fie falfch zu verſtehen. Wenn 
ich fie geleſen habe, fo bin ich mir oft wie ein Reiſender vor⸗ 
gekommen, der ſeinen Weg verloren hat, weil alles um ihn: 
ber dunkel iſtt Er ſiebt zwar bier und da einige Serlichter ;; 
ſie dienen aber, anſtatt ihn nach Haufe zu weiſen, zu nichts,, 
als ihn immer tiefer in die Suͤmpfe und Moraͤſte hineinzufuͤh⸗ 
ren, aus denen fie aufſteigen. 

Gute 
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Gute Ausleger ſollten in der Erklarung der Alten zwo 
Regeln folgen; fie ſollten den Sinn der Worte, die man 
nicht genug verſteht, aus andern Stellen aufklären; fie ſoll⸗ 
ten, wenn gewiſſe Stellen nicht ohne die Kenntniß gewiſſer 
Meinungen und Gebräuche verſtanden werden koͤnnen, uns 
kurze und deutliche Nachrichten davon ertheilen. Allein was 
iſt die Abſicht der meiſten Ausleger? Sie wollen uns ihre 
Gelehrſamkeit und Beleſenheit zeigen; ein recht gelehrter Aus: 
leger iſt gemeiniglich wie ein recht gelehrter Mann; er verwirrt 
uns mehr, als er uns nuͤtzt. Es kann uns in einem Autor 
niemals mehr als Eine Meinung fehlen, nämlich die eigentli— 
che; aber fie meinens fo gar gut mit uns, daß fie uus ſtatt 
einer ein halb Dutzend geben. Man möchte zum Exempel 
wiſſen, was das Wort glaucus bey dieſem Seribenten bedeute. 
Glaucus, antwortet der Commentator, bedeutet blau, braun, 
grün, roth, eiſengrau.. Wie weit war Alba von Rom? : = 
O, ſagt der Ausleger, Alba iſt der Ort, wo Aeneas einer 
weiſſen Sau mit drey Ferkeln begegnete. Von dieſer wurde 
in dem vornehmſten Tempel daſelbſt eine Speckſeite auf⸗ 
behalten, die noch zu den Zeiten des Auguſtus da war, wie 
ich ſolches in dem vortrefflichen Geſchichtſchreiber, Dionyſius 
von Halikarn aß finde. 


Dieſe Ungereimtheiten der Ausleger beftätigen die Mei⸗ 
nung, die vielen paradox vorkommen mag, daß die größte 
Schwierigkeit, die uns abholt, die elaſſiſchen Autoren zu ver: 
ſtehen, daher koͤmmt, daß wir ſie in den Schulen zuviel gele⸗ 
ſen und ſtudiert haben. Wir lernen da mehr unterſuchen, was 
andre Über einen Scribenten fügen, als was er ſelbſt ſagt. 

Ver⸗ 
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Verlaͤßt man die Schule, fo weiß man etwa von den ſchwer⸗ 
ſten Stellen des Virgilius drey oder vier verſchiedne Meinun⸗ 
gen, und von einer Stelle des Perſtus vielleicht etliche zwau⸗ 
zig. Das Auge, das feinen Gegenſtand mit einer gewiſſen 
Beſtaͤndigkeit betrachten ſollte, wird auf Nebengedanken ab⸗ 
gezogen; man verliert die wahre Abſicht des Autors; man ver— 
liert den Faden der Gedanken und den Zuſammenhaug des 
ganzen Stuͤckes; man kennt nicht den Dichter, ſondern die 
zerſtreuten Glieder des Dichters; man weiß aufs hoͤchſte, 
was de la Nuͤe Über den Virgil geſagt hat, aber nicht, was 
Virgil ſelbſt ſagen wollte, und doch ift de la Ruͤe noch einer 
von den beſten Auslegern. Ich weiß diefes, ſagt Polyme⸗ 
tis, aus meinereignen Erfahrung. Pope gab Nachahmun⸗ 
gen von verſchiednen Satiren und Briefen des Horaz heraus; 
ſogleich ſah ich eine Verbindung und Kette der Gedanken dar: 
innen, ein nenes Licht, neue Schönheiten, die ich ſonſt nicht 
darinnen bemerkt hatte, und ich hatte doch dieſen Dichter 
fo oft geleſen. Ich verwunderte mich, wie ich den Dich: 
ter beffer in der Copie verſtund, als ich ihn hatte im Originale 
verftehen koͤnnen; ich dachte darüber nach, und fand, es 
kame daher, daß ich im Leſen deſſelben alle Augenblicke von dem, 
was er ſagte, auf das, was er nicht ſagte, abgezogen worden 
war; daß ich durch dieſe falſche und gebrochne Vorſtellung, 
die ich von dem ſchoͤnſten Dichter zu einer Zeit empfieng, wo das 
Gemuͤth alle Eindrücke leicht annimmt und behält, eine un? 
richtige Idee von ſeiner Art zu denken erhalten hatte, von 
der mich nur ein dritter befreyen konnte, der dazu nicht ſehr 
geſchickt geweſen ſeyn wuͤrde, wenn er die Alten auf eine eben 
fo verkehrte Weiſe ſtudirt haͤtte, als ich. Iſt die Abſicht unſrer 
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Schulen, daß wir lernen follen, was die alten griechiſchen 
und lateiniſchen Seribenten geſagt haben: Warum werden 
wir fo ſehr in die Zinfterniffe hineingefuͤhrt, mit denen fie von 
den neuen Auslegern verdunkelt worden ſind? Warum muͤſ⸗ 
fen wir manchmal vier bis fuͤnfhundert Zeilen nach einander 
aus dem Homer oder Virgil lernen, und ganze Buͤcher der⸗ 
ſelben aus dem Kopfe wiederholen koͤnnen? Warum muͤſſen 
wir mehr Poeten, als Geſchichtſchreiber leſen? Warum ſoll 
doch jeder Schulknabe gezwungen werden, ſo etwas zu ſchrei⸗ 
ben, was man lateiniſche Verſe nennt, und ein Poet in einer 
fremden Sprache werden? Warum muͤſſen fie alle, ohne 
Abſicht auf die Lebensart, zu der fie beſtimmt find, Sprachen, 
reden lernen, die ſchon ſeit fo vielen Jahrhunderten ausgeſtor⸗ 
ben ſind, anſtatt daß ſie ihre eigne gut ſollten ſprechen lernen? 
Man wuͤrde es für ungereimt halten, wenn jeder in der Schule 
die Kunſt der Seefahrt lernen follte, und das koͤnnte doch ſei⸗ 
nen großen Nutzen haben: Warum ſoll denn jeder Schulknabe 
ein lateiniſcher Schriftſteller oder Poet werden? Doch es 
möchte ſich damit verhalten, wie es wollte, wenn nur die Leh⸗ 
rer in den Schulen immer die beyden Regeln beobachten woll— 
ten, deren gleich anfangs in dieſer Anmerkung gedacht 
worden iſt. 


Wie dieſe Anmerkungen denen, welche Schulen vor⸗ 
ſtehen, und vielleicht auch manchen Lehrern auf Univerfitäten 
ſehr nuͤtzlich ſeyn koͤnnten, wenn ſie denſelben nachdenken, und 
gelehrt nicht zur Pralerey mit ihrer Gelehrſamkeit, fondern. 
zum Beſten der Studirenden ſeyn wollten: So koͤnnten die⸗ 
jenigen, die Spenee über die Fehler der neuern Kuͤnſtler in 

ihren 
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ihren allegoriſchen Vorſtellungen macht, unſern Artiſten ſehr 
nuͤtzlich ſeyn, wenn die Meiſten von ihnen nicht gewohnt waͤren, 
ſich mehr um das, was ſo zu ſagen Handwerksmaͤßig bey den 
ſchoͤnen Kuͤnſten iſt, als um die Theorie derſelben zu ber 
kuͤmmern. 


Die Urſache, ſagt Polymetis, warum ich glaube, daß 
die Allegorien der Alten den neuern Kuͤnſtlern und auch den 
neuern Dichtern ſehr nuͤtzlich ſeyn koͤnnten, iſt theils auf die 
Deutlichkeit und Simplicitaͤt, die man in jener Werken 
findet, theils auf die Oerwirrung und Dunkelheit gegruͤn⸗ 
det, die man in den allegoriſchen und erdichteten Weſen von 
dieſen wahrnimmt,. 


Die allegoriſchen Vorſtellungen der Alten druͤcken das, 
was fie meinen, gerade zu und auf eine leicht verftändliche 
Art aus; oft durch einen einzelnen Umſtand. Das iſt der all⸗ 
gemeine Charakter derſelben, beſonders bey moraliſchen We: 
ſen. So wird die Klugheit durch ein Richtſcheit bezeichnet, mit 
welchem fie auf eine Kugel unter ihren Füßen zeigt; die Ge⸗ 
rechtigkeit durch ihre gleiche Wagſchale; die Tapferkeit durch 
ein Schwerdt; die Maͤßigkeit durch einen Zaum; die An⸗ 
dacht durch den Weihrauch, den fie auf einem Altar ſtreut. 
Die Rechtſchaffenheit bat ein durchſichtiges Kleid; die Be: 
ſcheidenheit iſt geſchleyert; die Gnade kennt man an ihrem 
Olivenzweige; die Geſundheit an ihrer Schlange; die Freyheit 
an ihrem Hute. Die Ruhe ſteht feſt an einer Seule; die 
Frolichkeit hat den Myrthenzweig der Venus in der Hand, 
und die Luſtigkeit einen Blumenkranz, wie ſie ihn bey den Se: 
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ſten der Alten zu tragen pflegten. Alle dieſe Kennzeichen ſind 
angenommen und bekannt; die meiſten drücken den Charakter 
der Perſon aus, und bemerken fie. deutlicher und ſtaͤrker, als 
wenn man fie mit noch fo vielen Merkmalen kenntlich zu ma: 


chen ſuchte. 


Wer mit den Werken der neuern Kuͤnſtler nicht unbekannt 
iſt, der wird geſtehen, daß man oſt bey ihren allegoriſchen 
Figuren nicht weiß, was ſie vorſtellen ſollen. Man koͤnnte 
Beweiſe davon aus den Gärten von Verſailles und aus den roͤ— 
miſchen Sammlungen anführen. Man darf aber nur die 
Ikonologie des Ritters Ripa anfehen, welcher die neuern 
Artiſten darinnen unterrichten wollen, und für ein ſo gutes 
Muſter angeſehn worden iſt, daß man ihn in ſieben verſchiedne 
Sprachen uͤberſetzt hat. Auf der ſechſten Seite ſieht man ein 
Frauenzimmer mit einer Floͤte in der Hand und mit einem Hirſche 
zu ihren Fuͤßen. Nach der Floͤte ſollte man fie für eine Muſe 
und nach dem Hirſche für eine Diana halten. Allein es ſoll 
die Schmeicheley ſeyn, weil die Hirſche, wie einige vorge: 
ben, die Mufif fo ſehr lieben, daß man ſie mit Haͤnden grei⸗ 
ſen koͤnute, wenn man ihnen nur einige Zeit auf der Floͤte 
vorſpielen wollte. Auf der ein und vierzigſten Seite findet man 
ein Frauenzimmer, welches nacket und ganz mit Licht umgeben 
iſt; ihr Haupt verbirgt ſie in den Wolken, und in der rechten 
Hand haͤlt ſie einen Globus und Zirkel. Man ſollte denken, 
daß es die Muſe Urania wäre, und es ſoll die Schoͤnheit ſeyn. 
Die Betruͤgerey wird als eine weibliche Perſon mit zwey 
Haͤuptern und Geſichtern, mit zwey Herzen in der einen, und einer 
Maske in der andern Hand vorgeſtellt, des Seorpionſchwan⸗ 
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zes und der Adlerklauen nicht zu gedenken. Die Unentcchluͤſ⸗ 
ſigkeit wird als ein altes Weib abgebildet, das auf jeder 
Seite einen Raben hat, weil dieſer Vogel Cras, Cras 
ſchreyt, welches Geſchrey einem lateiniſchen Worte gleicht, 
das morgen bedeutet. Dieſe Exempel koͤnnen genug ſeyn, zu 


zeigen, wie ungeſchickt dieſer Verfaſſer zu allegoriſchen Vor⸗ 
ſtellungen war. 


Otto Venius, ein beruͤhmter Maler hat in ſeinen 
Horaziſchen Sinnbildern nichts beſſers geleiſtet. Er war 
der Lehrmeiſter des beruͤhmten Rubens. Seine allegoriſchen 
Vorſtellungen gründen ſich blos auf den buchftäblichen Ber: 
ſtand gewiſſer lateiniſchen Verſe. So ftellt er die Thorheit 
als ein kleines Kind vor, das nicht drey bis vier Jahr alt ift, 
weil Horaz ſagt: Miſche ein klein wenig Thorheit in 
deine Anſchlaͤge. So macht er aus den Worten: Staub 
und Schatten ſind wir folgende allegoriſche Vorſtellung. 
Er zeichnet ein Grabgewoͤlbe, welches mit Staub umher be⸗ 
ſtreut iſt, und dann einen Schatten, der zwiſchen zwo Reihen 
Urnen aufgerichtet einhergeht. So ungereimt und lächerlich 
find faſt alle feine allegoriſchen Vorftellungen ı 


Niemand hat ſich unter den neuern Malern feiner allego⸗ 
riſchen Figuren wegen mehr Ruhm erworben, als Rubens. 
Selibien macht uns von ſeinem Talente darinnen eine ſehr vor⸗ 
theilhafte Idee. Allein er verdient mehr den Ruhm eines ſtar— 
ken Coloriſten, als den Namen eines gluͤcklichen Erfinders, 

23 und 


78 Der nordiſche Aufſeher. 


und man darf ſich uͤber dieſes Urtheil nicht verwundern; er 
kam aus der Schule des Venius. Wenn er den Antiken 
folgt, fo fehlt er nicht; nur wenn er ſelbſt erfindet, dann fehlt 
es ihm ſowohl an Simplicitaͤt, als Verſtaͤndlichkeit. Er be: 
geht uͤberdieß den Fehler ſehr oft, daß er die alten allegori- 
ſchen Vorſtellungen unrichtig ausdrückt, uud verſchiednen 
Tugenden einerley Kennzeichen beylegt. So malt er in 
der Gallerie zu Luxenburg die Juno Lueina nackend, und 
den Mercurius mit einem Barte. Auf einem andern Gemaͤl— 
de findet man eine Juno und einen Cupido, die beyde ein Paar 
Tauben auf einen Globus ſetzen. Wer ſollte ſich einbilden, 
daß er dadurch die fanfte Regierung der Koͤniginn Mutter in 
Frankreich anzeigen wolle? Man wuͤrde gar zu weitlaͤuftig 
werden, wenn man alle Fehler dieſer Art anzeigen wollte, die 
ſehr leicht zu bemerken ſind, wenn man ſeine Gemaͤlde mit ei⸗ 
nem achtſamen und kritiſchen Auge betrachtet. 


Selbſt ein Raphael erreicht die Simplicitaͤt der alten 
Artiſten in allegoriſchen Vorſtellungen nicht. Der Klugheit giebt 
er forne ein weibliches Geſicht, hinten aber ein maͤnnliches; 
ein kleiner Cupido haͤlt ihr einen Spiegel vor, worein ſie mit 
dem forderften Geſichte ſieht; auf der Bruſt hat ſie das Gorgo⸗ 
nenhaupt und neben ihr ſteht noch einCupido mit einer flammen⸗ 
den Lampe. Wie viele Denkzeichen, nur eine Tugend vorzu⸗ 
ſtellen 2 Auf feinem fo berühmten Parnaß fieht man Einen Apol⸗ 
lo, wie er auf einer Geige ſpielt, nur eine Muſe mit der Leyer, 
die noch dazu den alten Leyern nicht ahnlich iſt; die andern 
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Muſen, beſonders zwo theatraliſche haben gar kein Zeichen, wor⸗ 
an man ſie von einander unterſcheiden koͤnnte, indem dieſe 
beyden einerley Maske haben, die nicht einmal wie die Masken 
der Alten ausſſeht. 


Man kann alſo die alten Artiſten nicht zuviel anpreiſen, 
nicht weil ſie alt, ſondern weil fie. beffer ſind, als die Neuern. 
Die Kuͤnſte dauerten in den aͤltern Zeiten laͤnger und hatten auch 
groͤßre Auſmunterungen. Das große Zeitalter der Bildnerey 
und Malerey fieng ſchon lange vor Alexander dem Großen 
in Griechenland an, und dauerte daſelbſt und in Italien faſt un⸗ 
unterbrochen bis auf die Zeiten der Antoninen fort. Die herr, 
ſchende Abgoͤtterey machte, daß die Kuͤnſtler viel dabey gewinnen 
konnten, und viele große Prinzen munterten ſie durch vorzuͤgliche 
Belohnungen noch mehr auf. Der Fall des roͤmiſchen Reiches 
theilte die Koͤnigreiche in Europa in allzuviele kleine Fuͤrſtenthuͤ 
mer, und veranlaßte fo viele Kriege, daß die Künfte ſich nicht 
wieder erholen konnten. Sie haben nie wieder fo lange ge: 
bluͤht, daß fie ſtufenweiſe wieder zu ihrer erſten Vollkommen⸗ 
heit, haben: emporfteigen können. Die Epochen unter Leo 
dem Zehnten und unter Ludwig dem Vierzehnten beweiſen es. 
Die Kuͤnſte wuͤrde in beyden nicht einmal den Glanz erhalten: 
haben, in dem fie wieder zu ſchimmern anfiengen, wenn bie: 
größten Kuͤnſtler nicht die Ueberbleibſel der Alten ſtudirt haͤt; 
sen. Dieſes thaten in Italien Raphael und Michael An⸗ 
gelo, und in Frankreich Pouſſin und Girardon. Alle 


Vorzüge, wodurch fie ſich unterſcheiden, find ſie nicht ſo wohl. 
ihrem 
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ihrem Genie, als der ſorgfaͤltigen Nachahmung der Alten 
ſchuldig. | 

Dergleichen Anmerkungen verdienen beſonders auch in 
Daͤnnemark erwogen zu werden, wo wir der Gnade unſers 
Friedrichs eine der edelſten Stiftungen, die Stiftung einer 
Akademie der ſchoͤnen Kuͤnſte zu danken haben. 


Der nordiſche Auffeher, 


Hundert und 34128 Stuͤck. 


Donnerstags, den 21. Februar. 1760. 


Aus dem Protocolle der Unſichtbaren. 
Den 27. Auguft, 1759. 


We die Aufrage zwoer Schweſtern in Erwägung 
gezogen, ob, in Abſicht auf den Vortritt in Ge⸗ 
ſellſchaften, die Aeltere fodern koͤnnte, der Juͤngern vorzuge⸗ 
hen, da ihre Männer die Ausfertigung ihrer Titel zu glei: 


cher Zeit erhalten hätten; welcher folglich der Rang vor der 
andern zukaͤme? 


Antwort. Der Laͤcherlichſten. Nota bene. Die 
Stimmen darüber waren einhellig. Doch ſetzte die Auſſehe⸗ 
rinn Senriette hinzu, daß dieſe deſto mehr Recht dazu hätte, 
wenn ihr Mann dem andern in der Abholung der Ausferti⸗ 
gung zuvorgekommen wäre, 


Den 2. September. 


Wurde als ein Grundſatz fuͤr das ſchoͤne Geſchlecht feſt⸗ 
geſetzt, daß es für gar kein ſichres uud zuverlaͤßiges Kenn: 
zeichen einer unſchuldigen Gemuͤthsart und Aufführung gehal⸗ 
ten werden koͤnnte, wenn ein Frauenzimmer die Schwachhei⸗ 
ten und Unordnungen eines andern ausbreitete und bittre An⸗ 
merkungen darüber machte, zumal wenn fie über die Vierzig 
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und noch unverheyrathet wäre, indem fie vergeſſen haben 
moͤchte, was ſie zwiſchen achtzehn und neun und zwanzig gethan 
Bat, oder wenigſtens gern gethan hätte. Beylaͤufig wurde 
angemerkt, daß auch die Coquetterie wider die Unſchuld des 
ſchoͤnen Geſchlechts ſtritte, indem zu dieſer Tugend nicht 
bloß die Unſchuld des Koͤrpers, ſondern vornehmlich auch die 
Reinigkeit des Herzens und der Abſichten erfordert würde, Die 
Frau Goodworth nahm dabey Gelegenheit, ihre ältefte 
Tochter zu vermahnen, daß fie ſuchen möchte, ſich von dem 
Eindrucke der Schmeicheleyen, und Lobſpruͤche zu bewahren, 
die man ihr uͤber ihr Geſicht vorſagen koͤnnte. Eine tugend⸗ 
hafte und beſcheidne Mannsperſon, ſagte fie, wird zwar gegen 
die Schönheit eines Frauenzimmers nicht gleichguͤttig ſeyn; 
aber er wird ihr deswegen keine Lobrede halten; er muͤßte denn 
ihr Braͤutigam oder ihr Ehemann ſeyn. 


Den 5. September: 


Wurde auf die Frage: Ob ein armes Frauenzimmer 
in den Antrag eines ſehr verliebten, aber zugleich ſehr reichen 
Mannes zur Heirath einwilligen follte mit Ja geantwortet, 
wenn fie nicht zu ſehr unter feinem Stande und der Grund 
feiner Liebe nicht ihre Schoͤnheit, ſondern ihre Tugend wäre, 


An eben dieſem Tage wurde mir aufgetragen, einem 
Nikolas Dunſt, welcher angefragt hatte: Ob er einem 
Frauenzimmer, welches gegen alle Leute Boͤſes von ihm rede⸗ 
te, ungeachtet er keine beſonbre Bekanntſchaft mit ihr haͤtte, 
eine Liebes declaration thun ſollte, zur Antwort' zu geben: 
Er ſolte ſein Heil verſuchen. Caͤciliens Mann machte da⸗ 
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bey die Anmerkung, daß eine Naͤrrinn und ein Geck ein um 
vergleichliches Paar zuſammen abgeben müßten, 


Den 10. September. 


Unterredeten ſich die Unſichtbaren über die Gabe mun⸗ 
trer und ſcherzhafter Einfälle bey dem Frauenzimmer. Da 
mir die Frau Goodworth allzuernſthaft daruͤber zu denken 
ſchien, ſo nahm ich mich der Damen an, welche dieſe Gabe 
beſitzen. Weil eben Henriette kurz vorher etwas Scherz⸗ 
baftes über die Weisheit meiner grauen Hagre geſagt hatte, 
fo ſprach ich: Wie viel würde uns, wo nicht zum Vergnü⸗ 
gen, aber doch zur Froͤlichkeit unſers Umganges fehlen, wenn 
uns unſre Henriette fehlte! Das Bekenntniß muß ich able⸗ 
gen, ob ich gleich ſo viel von ihr auszuſtehen habe! Die 
Munterkeit bey einem Frauenzimmer iſt, uach einem Aus⸗ 
drucke des Juſchauers, wie ein unvermutheter Sonnen: 
ſchein, der uns ein innerliches Vergnuͤgen erweckt, ohne daß 
man acht darauf hat. Sie macht ſie fähig, ſelbſt den Kleinig⸗ 
keiten, die fie ſpricht, ein Licht mitzutheilen, wodurch fie ans 
genehm werden. Sie wird die runzlichſte Stirn aufklaͤren; 
fie wird es dem Beſpräche nie am Leben fehlen laſſen, und 
wenn es einmal einſchlummern ſollte, wird ſie es durch einen 
plöglichen Einfall aus dem Schlafe aufzuwecken wiſſen. Und 
welch ein Schrecken wird ſie nicht unter unſer Geſchlecht aus⸗ 
breiten, wenn es vergißt, was es den guten Sitten ſchuldig 
iſt? Welch eine Figur wuͤrden nicht die meiſten Stutzer ma⸗ 
chen; wenn fie überall eine Sowe vor ſich faͤnden! Aber 
dann müßte es unter ihnen keinen Lovelace geben, fieng Pul⸗ 
cheria an; die Fräulein Howe wuͤrde, ungeachtet ihres leb⸗ 
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baften Witzes, mit ihm nicht ſo leicht fertig geworden ſeyn, 

als mit ihrem guten geduldigen Hickmann. Freylich, ſagte 
Senriette, aber nicht, weil er ihr ſo ſehr an Witz uͤberle⸗ 
gen, als weil er ein ſo großer Boͤſewicht war. Vielleicht 
auch deswegen nicht allein, verſetzte die Frau Goodworth, 

ſondern zugleich darum, weil er bey feinem Witze mehr Dreis 
ſtigkeit hatte, als ein Frauenzimmer haben darf, deſſen herr: 
ſchender Charakter allezeit die Sittſamkeit ſeyn muß. Eine 
Gabe zu ſcherzbaften, und beſonders zu ſatiriſchen Einfaͤllen 
kann ein Frauenzimmer ſehr angenehm machen, wenn fie alle: 
zeit Herr daruͤber bleibt. Allein es iſt Gefahr dabey; wenn 
man ſich feinem Witze uͤberlaſſen will, ſo muß man feine Geſell⸗ 
fchaft genug kennen, und wenn man allzulebhaft iſt, fo kann 
man das vergeſſen. Die Munterkeit kann Luſtigkeit werden, 
und eine Mannsperſon, von der man eben nicht will, daß ſie mit 
unſerm Herzen viel zu thun haben ſoll, kann unter dem Scherze 
den Weg dazu finden. Sie hat niemals mehr noͤthig, Wache 
vor daſſelbe auszuſtellen, als wenn ſie recht munter iſt. In⸗ 
dem ſie dieſes ſagte, ziſchielte mir Wilhelmine ins Ohr: 
Koͤmmt es ihnen nicht vor, als wenn Sentiette ein wenig roth 
würde? 


Den 18. September. 

Las ich der Geſellſchaft eine Bitte von Frau Cornelia 
Will wegen genauer Beſtimmunganſtaͤndiger Verrichtungen 
und Ergetzungen fuͤr das ſchoͤne Geſchlecht. Sie ſagt in ihrem 
Schreiben, fie ſey ſehr jung verheyrathet worden, ſey ſchon 
ſeit verſchiednen Jahren eine Mutter von drey Kinder, die ſie 


mit der der Zeit beſſer zu e wuͤnſche, als fie befihäf: 
tigt 
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tigt worden ſen. Ich empfinde, ſagt fie, die Mängel mei: 
ner Erziehung nur gar zu ſehr! Wie ungluͤcklich find nicht 
die Meiſten von unſerm Geſchlechte, meine wuͤrdigen Freun⸗ 
dinnen! Unſre Zeitvertreibe ſcheinen mehr. für lebendige 
Puppen, als für vernünftige Geſchoͤpfe erfunden zu ſeyn, und 
ſich mehr fuͤr das weibliche, als fuͤr das menſchliche Geſchlecht 
zu ſchicken. Der große Schauplatz unſrer Geſchaͤffte iſt der 
Nachttiſch; einen Baͤnderpalatin zu recht zu ſtecken, und die 
Haare immer nach der neuſten Mode einzurichten, das gehoͤ⸗ 
ret unter unſre wichtigſten Morgenarbeiten. Wir ſind Wun⸗ 
der, wenn wir ohne die Huͤlfe eines Koches oder einer Koͤ⸗ 
chinn, die ihre Frau zehnmal zu uͤberſehen glaubt, ein Mit: 
tagseſſen anzuordnen wiſſen. Das Ungluͤck iſt, daß wir ſelbſt 
mit unſrer Einſchraͤnkung in den engen Eirkel dieſer kleinen 
Verrichtungen ſo gar zufrieden ſind, und nicht wiſſen, was 
uns fehlt, wenn wir uns mit wichtigern Dingen beſchaͤfftigen 
ſollen.. Ich ſehlug meinen Damen vor, daß mir jede zum 
Unterrichte ihres Geſchlechtes, ein Journal von ihren täglis 
chen Verrichtungen geben ſollte;; eine Lebensbeſchreibung, 
ſetzte ich hinzu, wuͤrde mir noch lieber ſeyn. Gehorſame Die⸗ 
nerinn, Herr Ironſide, ſagte Henriette! Sie wuͤſſen wiſſen, 
mein Herr, daß wenn Frauenzimmer, die ihre Pflichten Tier: 
ben, ja ein Journal halten, ſie es nur uͤber ihre Fehler halten, 
damit wir wiſſen, was wir an uns zu verbeſſern haben. So 
bitte ich mir denn eins von ihren Fehlern aus, antwortete ich,, 
weil die Verbeſſerung derſelben, wie ſie zu verſtehen geben,, 
unter die Geſchaͤffte der Damen gehoͤrt. Wie neugierig doch) 
auch die Moraliſten find, erwiederte Senriette! Brauchen! 
fie, um die ihrigen kennen zu lernen, einen andern Spiegel), 
als⸗ 
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als ihr Gewiſſen? Die Antwort war verdient, Herr ron: 
ſide, ſagte Pulcheria. Warum fodern ſie ein Journal von 
unſern Fehlern, da Sie Mannsperſonen uns einmal verwöhnt 
haben, Sie von nichts, als von unſern Vollkommenheiten reden 
zu hoͤren? Aber Frau Cornelia Will ſollte doch eine Antwort 
bekommen; ſie muß gewiß eine gute Frau ſeyn. Freylich, ver⸗ 
ſetzte die Frau Goodworth; allein was braucht fie mehr für 
Unterricht, als Steelens Frauenzimmerbibliothek? Einem 
Frauenzimmer, das die allgemeinen Vorſchriſten dieſes vortreff⸗ 
lichen Werkes auf ſeine beſondern Umſtaͤnde anwendet, wird es 
nie au wuͤrdigen Geſchaͤfften und Ergetzungen fehlen. Will ſie 
aber lieber von einem Frauenzümmer unterrichtet ſeyn, ſo mag fie 
nur die Briefe leſen, worinnen Clariſſa von dem Gebrauche 
und der Eintheilung ihrer Zeit redet; denn vermuthlich hat 
da Richardfon feine Frau oder feine Toͤchter copirt. 


Den 25. September. 

Las ich das Schreiben einer Fraͤulein vor, die in den 
Carl Grandiſon ganz entzuͤckt zu ſeyn verſichert, und bey 
der Geſellſchaft anfrage, ob fie nicht, da ſich itzt zween ſehr 
artige Herrn um fie bewuͤrben, die aber dieſem großen Origi⸗ 
nale bey weitem nicht an Vollkommenheit gleich kaͤmen, fie: 
ber beyde ausſchlagen und einen Mann, wie Grandiſon 
war, erwarten, als einen oder den andern heyrathen ſollte? 
Einmuͤthige Antwort: Warten, wenn fie eine Byron iſt. 


Den 30. September. 
Wurde fuͤr gut befunden, die Frau Flavilla durch ein 
Schreiben ohne Namen zu benachrichtigen, daß das Auf: 
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klappen und Zuklappen der Tobacksdoſe mit der maͤnnlichen 
Art, womit fies thut, den jungen Herren zu uͤberlaſſen fen» 
und zu befuͤrchten ſtehe, daß. fie durch einen ſolchen Eingriff 
iu ihre Rechte gereizt werden moͤchten, ſich der Faͤcher der 
Frauenzimmer zu bemaͤchtigen und das Geheimniß zu lernen, 
durch ein taktmaͤßiges Auf und Zuſammenſchlagen derſelben 
die Flucht der Minuten zu befördern, worinnen ſie nichts den⸗ 
ken, oder, was ſie denken, nicht fagen koͤnnen. Bey dieſer 
Gelegenheit erinuerte ſich die Geſellſchaft an einen Brief im 
Zuſchauer, welcher von dem Exerciren mir dem Saͤcher 
handelt, und lehrt, wie ihn ein Frauenzimmer auf das kunſt⸗ 
maͤßigſte praͤſentiren, eröffnen, loͤſen, ſtrecken, ergreifen und 
ſchwingen ſoll. 


Den 6. October. 


Ein Frauenzimmer hatte ſich heftig uͤber ihren Mann 
beklagt, daß er ihr ſo gar wenig zu ihrem Putze gaͤbe, wel⸗ 
ches Urſache wäre, daß fie in allen Geſellſchaſten, weil fie 
nicht modiſch genug wäre, von jedem andern Franenzimmer 
ſteif und mit einem Uebermuthe angeſehen würde, den fie 
nicht vertragen koͤnnte. Man beſchloß, fie verfichern zu laſſen⸗ 
fie würde gar nicht darum fo fteif angeſeh en, daß fie ſich nicht ge 
nug geputzt haͤtte, fondern deswegen, daß ſie ihren Verdruß dar⸗ 
über nicht zuruͤckbalten koͤnute. Zugleich wurde ſie, theils zu 
ihrer Ermahnung „theils zu ihrem Troſte an den alten guͤldnen 
Grundſatz errinnert, daß nicht Kleid und Schmuck, ſon⸗ 

dern 


88 Der nordiſche Aufſeher 


dern edle Sitten die ſchonſte Zierde des weiblichen Ge / 
ſchlechtes waͤren. | 


Hierauf erwogen die Unſichrbaren die Beſchwerden ei; 
nes Liebhabers über eine Art Liebeſtoͤrerinnen, die es der 
Sproͤdigkeit, welche ſie zu einer Zeit bewieſen, da ſie ſich 
durch einen Liebhaber glücklich machen konnten, zu danken ha⸗ 
ben, daß fie alte Jungfern geworden find, nach denen niemand 
fragt; die aber nun aus Verdruß dariiber ein Vergnuͤgen dar⸗ 
an finden, andre in ihrer Liebe zu beunruhigen, den ganzen 
Tag aus einem Hauſe in das audre umherzulaufen, allerley 
Nachrichten einzuziehen, und durch ihre Ohrenblaͤſereyen Ei: 
ferſucht und Uneinigkeit zwiſchen Perſonen anzurichten, von 
denen ſie glauben, daß ihre unſchuldige Vertraulichkeit mit 
einander eine beyderſeitige Vereinigung zum Endzwecke hat; 
in keiner andern Abſicht, als andern das Gluck zu entziehen, 
deſſen fie, obgleich bloß durch ihre eigne Schuld, entbehren. 
Er fuͤhrt an, was ihm beynahe ſelbſt begegnet wäre. Eine 
ſolche Liebeſtöͤrerinn habe faſt feine Geliebte durch eine 
boshafte Erzählung gewiſſer Hoͤflichkeiten, die er einem an’ 
dern Frauenzimmer geſagt habe, verleitet, mit ihm zu bre: 
chen, wenn dieſes nicht ſelbſt ſich ſeiner angenommen, und 
fie uͤberzeugt hätte, daß er weit davon entfernt wäre, ſich einer 
Untreue gegen fie ſchuldig zu machen. Die Auffeberinnen 
wurden unter einander einig, ihr Geſchlecht bey jeder guten 
Gelegenheit vor denſelben zu warnen; zugleich trugen ſie mir 
auf, genaue Auſſicht auf ſie zu haben, und wo ich eine ent- 
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entdeckte, mich forgfältig nach den Urſachen zu erkundigen, 
warum ſie, um ihren itzigen Zuſtand durch einen gemeinen 
Ausdruck genau zu bezeichnen, übrig geblieben find. 


Auch wurde mir noch an dieſem Tage aufgetragen, eis 
nem Frauenzimmer, welches ſich ein ſichres und bewaͤhrtes 
Mittel wider die Langeweile ausgebeten hatte, zu antwor⸗ 
ten, daß man mehr Umſtaͤnde von ihr wiſſen müßte, ehe man 
ihr dienen koͤnnte. Deswegen ſollte fie ſich auf folgende Fra: 
gen näher erklaͤren, ob fie alt oder jung, ſchoͤn oder haͤßlich 
verheyrathet oder unverheyrathet waͤre; wenn ſie ſich nicht 
mehr im ledigen Stande befände, ob fie keine Haushaltung, 
keine Kinder Hätte, auch wie ihr Mann mit ihr lebte. 


Die Aufſeherinnen haben ihre Gedanken uͤber das be⸗ 
gehrte Mittel noch nicht eröffnen koͤnnen, weil ſeitdem noch 
keine Antwort auf die vorgelegten Fragen erfolgt iſt. 


Den 11. October. 

Laſen die Unſichtbaren ein Schreiben von zwo Couſi⸗ 
nen, welche bey einander wohnen und ſich mit großer Heftig⸗ 
keit uͤber gewiſſe Frauenzimmer in ihrer Nachbarſchaft, als 
über ſchmaͤhſuͤchtige unverſchaͤmte Waͤſcherinnen und Ver⸗ 
leumderinnen beſchweren, die ihre unſchuldigſten Handlun⸗ 
gen uͤbel ausdeuteten und beſonders viel wider ihren Umgang 
einzuwenden hatten. Sie machen die gegründete Anmer 
kun, daß der gute Name eines Frauenzimmeres von nieman⸗ 
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den weniger angefeindet werden ſollte, als von Perſonen ibres 
eignen Geſchlechtes, und bitten die Aufſeherinnen, daß fie 
mich bewegen möchten, ein beſonders ſcharfes Blatt uͤber dieſe 
Materie drucken zu laſſen. Gewiſſe Zuͤge in ihrem eignen 
Briefe machten ihnen dieſe Couſinen kenntlicher, als fie ihnen 
zu ſeyn geglaubt haben mögen. Die Aufſeher innen fan 
den deswegen für gut, ihnen durch ein Schreiben zu erkennen 
zu geben, das ſie es freylich aufs ernſtlichſte nuͤsbilligten, wenn 
ein Frauenzimmer die Aufführung eines andern durch unge⸗ 
rechte Auslegungen verdaͤchtig machte, da eine liebreiche 
Art zu denken ihrem Geſchlechte beſonders anftändig wäre; 
daß aber auch diejenigen, die auf ihren guten Namen cifer, 
füchtig wären, nicht vorſichtig und ſorgſaͤltig genug ſeyn Fon: 
ten, alles zu vermeiden, was zu einem ihrer Ehre nachthei⸗ 
ligen Argwohne Anlaß geben möchte; daß es ihnen nicht ge⸗ 
nug ſcheinen müßte, für unſchuldig gehalten zu werden; daß 
man es sielmehe ſeyn follte ;° daß die wahre Tugend ein ge⸗ 
wißes Aeußerliches hätte, welches fie wo nicht immer, doch 
die meiſte Zeit vor uͤheln und feindſeeligen Nachreden ſchuͤtzte; 
daß beyde Schweſtern ſelbſt dieſes erfahren wuͤrden, wenn 
fie dieſe Erinnerungen ſo gut aufnehmen wollten, als ſſe ge. 
meint waͤren. f a 


Den ar. October ⸗ 


Ekrsſſnete ich den ſämmtlichen Auffeherinnen, was maßen 
ich mich gens thigt ſaͤhe, ihnen borzuſtellen, daß verſchiednes 
t meinet 
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meiner Blätter das ſchoͤne Geſchlecht betreffend, ich weiß nicht 
was, für ſeindſeeligen Abſichten zugeſchrieben wuͤrde; daß ich 
ein Satyricus und wohl noch gar was aͤrgers ſeyn ſollte; daß 
ich mich um die Kleidung, und um das, was zum Putze der 
Damen gehoͤrte, nichts zu bekuͤmmern haͤtte; daß ich gar eine 
Verfolgung von einigen Amazonen befürchtete, und nicht allein 
deswegen meine Zuflucht zu ihrem Schutze nahme, ſondern mis 
auch von ihnen, als von dem gehörigen" Tribunale in dieſen 
Dingen ein Zeugniß meiner, wahren Geſinnungen gegen das 
ſchoͤne Geſchlecht und eine förmliche Approbation deſſen ausbäte 
was ich etwa, daſſelbe betreſſend, mochte, geſchrieben haben, da: 
mit ich im Mothfalle mich ihres Atteſtats zu meiner Verthei⸗ 
digung bedienen konnte. 


Die Aufſeherinnen erkannten die Billigkeit meiner Bir, 
te, verſprachen daruͤber zu berathſchlagen, und g Tage dar⸗ 
auf wurde mir folgende Erklarung zugeſtellt, von welcher 
ich meinen Leſerinneneine getrene Abſchrift mittheile. 


Wir, Eudesbeuannte, urkunden und erklaren biedurch 
allen, denen es zu wiſſen nörbig ion kann, daß wir, nach ge: 
nauer, langer und reifer Erwaͤgung und Unterſuchung der Ge⸗ 
ſinnungen Arthur Ironſidens gegen unſer Geſchlecht nichts, 
was ihm mit Recht einiges Mis vergnügen von Seiten deſſel⸗ 
ben zuziehen, oder ihn in den Verdacht bringen koͤnne, als 
wenn er es feindſelig mit demſelben meine, weder in ſeiner 
Art zu denken, noch in feinen Blättern bemerkt, ſondern 
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vielmehr bey vielen Gelegenheiten an dem Obbenannten eine 
beſondre Hochachtung gegen alle edelgeſinnten, tugendhaften 
und würdigen Perſonen]l gedachten unſern Geſchlechtes wahr: 
genommen haben; daß er uns nicht ſo wohl wider uns einge⸗ 
nommen zu ſeyn, als vielmehr von unſern Fehlern mit zu vieler 
Zurückhaltung zu ſprechen ſcheine; daß wir ihn deswegen durch 
Gegenwaͤrtiges nach der uns beygelegten aufſeheriſchen Macht, 
bevollmaͤchtigen, freymuͤthiger davon und ausführlicher zu fpre: 
chen, wodurch er uns ſo wohl als viele andre Damen ſehr ver⸗ 
binden wird, indem es uns ſo ſehr, als dem andern Geſchlechte 
nuͤtzlich ſeyn muß, mit unſern Fehlern bekannt zu werden, be: 
gehren auch von allen unſers Geſchlechtes, was Alters, Stan; 
des und Wuͤrden ſie ſeyn moͤgen, dieſem unſern Zeugniſſe 
Glauben beyzumeſſen, und ſich ſeine guten Abſichten auf keine 
Weiſe verdaͤchtig machen zu laſſen. Kopenhagen den 24. 
Auguſt. 1759. 
Die Unſichtbaren. 
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Donnerstags, den 28. Februar. 1760. 


E⸗ iſt eine bekannte Wahrheit, daß die Verbeſſerung unſ⸗ 
rer ſelbſt in einem nicht geringen Grade ſo wohl er⸗ 
leichtert als befoͤrdert wird, wenn man gute und boͤſe 
Exempel recht zu gebrauchen weiß. Sollen wir in der Voll⸗ 
kommenheit wachſen, und in allen Arten von Tugenden ferti⸗ 
ger und geuͤbter werden: So koͤnnen die Vorſtellungen von 
den Regeln, noch denen unfre Handlungen eingerichtet und ab⸗ 
gemeſſen werden muͤſſen, niemals zu lebhaft ſeyn. Je gegen: 
waͤrtiger fie unſerm Geiſte find; je mehr die Seele ſich an der 
Gegenwart derſelben vergnuͤgt, deſto geſchwinder und ſtaͤrker 
muͤſſen ſie wirken. Dieſes ſind Erfahrungen, woraus man be⸗ 
greift, warum die Fertigkeit, ſo wohl gute als boͤſe Exempel 
recht zu brauchen, einen fo großen Einfluß auf unſre Verbeſ— 
ſerung haben kann. Beyſpiele find einzelne Fälle , welche all⸗ 
gemeine Wahrheiten beſtaͤtigen. Sind nun dieſes Regeln, ſo 
dienen ſie nicht bloß zur Erinnerung, ſondern auch zu einer an⸗ 
ſchauenden Erkenntniß derſelben. Dadurch vermehren fie die 
Ueberzeugung, daß fie richtig und nuͤtzlich find, und entflam⸗ 
men das Gemuͤth, weil es von der Wirklichkeit ihrer Anwen 
dung auf die fernere Möglichkeit derſelben in gleichen Faͤllen 
ſchließen kann, zur Nacheiferung. 
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Um die Beyſpiele, die uns von andern gegeben werden, 
zum Wachsthume in der Rechtſchaffenheit anwenden zu koͤnnen, 
müßen wir uns gewohnt haben, die Handlungen unſrer Neben: 
menſchen mit Unpartheylichkeit zu beurtheilen, und gewiß zu 
werden, ob ſie mit den Geſetzen uͤbereinſtimmen oder mit 
ihren Vorſchriften ſtreiten. Wir müſſen uͤberdieß geneigt ſeyn, 
fie für rechtmaͤßig zu halten, wenn wir nichts an ihnen entdecken, 
was einen gerechten Tadel verdient, weil wir nur ſelten über 
die Güte der Abſichten ein zuverlaͤßiges Urtheil fällen koͤnnen. 
Eine ſolche menſchenfreundliche Art zu denken ſetzt uns außer der 
Gefahr, das Gate mit dem Boͤſen zu verwerfen; ſelbſt die 
ſcheinbaren Tugenden unſrer Nebenmenſchen werden uns nuͤt⸗ 
lich; denn zuweilen ift es die That, zuweilen die Abficht, 
die man hochachten und zum Muſter gebrauchen kann. 


Man muß niemals andrer Fehler vertheidigen, weil man 
geneigt iſt, feine eignen zu rechtfertigen. Unterdeß iſt unſtrei⸗ 
tig, daß den nuͤtzlichen Gebrauch fremder Handlungen nichts 
mehr verhindert, als der unglückliche Hang, ſie nur von ihrer 
ſchlimmen Seite zu betrachten. Man beraubt ſich dadurch des 
Vergnuͤgens, welches aus dem Beyfalle entſpringt, den man 
fremden Tugenden giebt. Man beraubt ſich auch der Ehre, 
ſich ihrer dadurch theilhaftig gemacht zu haben, daß man fie 
zu ſchaͤtzen weiß. Denn nach dem Verdienſte, eine loͤbliche 
That gethan zu haben, giebt es kein größtes, als das Ver⸗ 
dienſt, ſie nach ihren Werthe zu bewundern. 


Ein andres nicht ungewöhnliches Hinderniß der Nach⸗ 
eiſerung im Guten iſt die Begierde außerordentlich und fon- 
derbar 
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derbar zu ſeyn, als wenn man es nicht auf die beſte Art dadurch 
wurde, daß man den Tugendhaſten zu gleichen ſucht, die 
allezeit die kleinſte Zahl ansmachen. Man will ſich unter: 
ſcheiden, und wird gemeiniglich, wider ſeine eigne Abſicht, 
von tauſend ſchlechten Copien; (denn Laſter oder Fehler finden 
die meiſten Nachahmer; ) eine entweder noch ſchlechtere, oder 
eine laͤcherlichere Copie. 


Ein ſehr großes Original in der Tugend zu werden, die⸗ 
fes iſt vielleicht noch ſchwerer, als es in den Wiſſenſchaften 
und Kuͤnſten zu ſeyn; zum wenigſten iſt es eben ſo ſelten. Man 
muͤßte nicht allein alle Neigungen eines Grandiſon, und 
zwar in einem gleichen Grade beſitzen; man müßte ſich auch 
in allen feinen Umftänden befinden. Unterdeß kan man ver⸗ 
dienen, unter den Dichtern genannt zu werden, ohne ein Ho⸗ 
mer oder ein Milton zu ſeyn. Man wird es um ſo viel mehr, 
je mehr man fie gelefen, bewundert, und ſtudirt hat, auch wenn 
man fie nicht nachahmen kann, weil man es in einer andern: 
Dichtart iſt. 


Der erfte Eindruck, den loͤbliche Beyſpiele, nach der Ber 
wunderung derſelben, auf das Herz machen ſollen, muß eine 
kraͤftige Neigung und ein ernſtlicher ſortdauernder Vorſatz 
zur Nachfolge in ähnlichen Faͤllen ſeyn. Aber die Nachfolge 
ſelbſt erfodert viel Klugheit. Man muß ſeine eignen Umſtaͤnde 
mit den Umſtaͤnden desjenigen, den man zum Vorbilde nimmt; 
ſorgfaͤltig vergleichen. Man muß feine beſondre Verbindlich⸗ 
keiten erwaͤgen, damit man nicht aus Begierde, einem anderm 
Ahnlich zu werden, eine Handlung verrichte, die darum weniger 
O 2 loͤblich 
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loͤblich iſt, weil man Gelegenheit hatte, eine zu verrichten, die noch 
loͤblicher geweſen ſeyn würde, Man muß fremde Tugenden nach⸗ 
ahmen, wie gute Dichter andre Dichter nachahmen. Sie wiſſen 
die copirten Stellen ihrer Gedichte ſo mit dem Ganzen derſelben 

zu vereinigen, daß ſie mehr erfunden, als nachgebildet zu ſeyn 
ſcheinen. Die größte Ehre iſt es, gleich dem Mahler zu ver⸗ 
fahren, der von verſchiednen Schönheiten das Schoͤnſte waͤhl⸗ 
te, und daraus eine Schoͤnheit bildete, die noch nie exiſtirt hatte. 


Auch unlaͤugbar boͤſe Beyſpile ſollen zu unſrer eignen 
Verbeſſerung gebraucht werden. Man kann in fremden Un 
vollkommenheiten und Fehlern feine eignen erkennen; man 
kann die unglücklichen Folgen derſelben als Reizungen zu den 
Tugenden brauchen, die von beſſern Wirkungen begleitet wer⸗ 
den; man kann ſich durch einen ſo traurigen Anblick in dem 
Abſcheue gegen das Boͤſe befeſtigen, und wie ſehr wird nicht 
dadurch die Ansuͤbung des Guten erleichtert? Gute Bey: 
ſpiele ſind die Leuchtthuͤrme auf dem feften Lande, die in den 
Hafen fuͤhren; verwerfliche die Seezeichen, welche vor den 
verborgnen Klippen warnen, an denen andre geſcheitert ſind. 


Der nordiſche Auffeher. 
Hundert und zötes Stuͤck. 


Donnerstags, den 6 Merz. 1760. 


E- muß unverheyratheten Frauenzimmern, die durch die 
Liebe eines tugendhaften Mannes gluͤcklich zu werden 
wuͤnſchen, außerordentlich daran gelegen ſeyn, den Liebha⸗ 
ber, der es ſcheint, von demjenigen, der es iſt, ſicher 
unterſcheiden zu koͤnnen. Ein ſolcher Wunſch wird vielen 
Damen ſehr romanhaft vorkommen. Erſtlich werden fie den 
ken, daß es ſtolz von uns gedacht ſey, wenn man glaube, daß 
ein Frauenzimmer in der Abſicht heyrathe, um durch die Ehe 
gluͤcklich zu werden; zweytens daß man, wenn man ja die 
Ehe als ein Mittel zum Gluͤcklichwerden anſehen will, eben 
die Tugend eines Mannes nicht ſo ſehr in Betrachtung zu ziehen 
brauche. Wenn das Auge mit ſeiner Wahl zufrieden iſt; wenn 
man nur weiß, daß er ein eben ſo demuͤthiger Ehemann ſeyn 
werde, als er ein unterthaͤniger Liebhaber war; wenn er Ver⸗ 
mögen genug beſitzt, uns wit einem Hinlänglichen Nadelgelde 
zu verforgen oder die Spieleaſſe wieder anzufüllen, fo bald es 
ihr an dem noͤthigen Ueberfluſſe fehlen ſollte; wenn man noch 
dazu durch ſeinen Titel den Rang uͤber andre Frauenzimmer 
gewinnen kann: So erlangt man ja alles, was etwa zum 
Gluͤcke des Lebens gehören mag. Ich beſtreite die Richtig · 
keit dieſer Gedanken nicht; denn ich bleibe bey meinem Ent⸗ 
ſchluſſe, keine Dame, welche ſichs vorgenommen hat, Recht 
zu haben, in die Nothwendigkeit zu ſetzen, Unrecht zu haben. 
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Nur werden fie mir guͤtigſt erlauben, daß ich mich auch mit 
denen unterrede, die auf eine in ihren Augen ſeliſame Art 
uͤber die Liebe und Ehe denken. Sie wird darum nicht 
allgemeiner werden und ſie koͤnnen deswegen ganz ruhig ſeyn; 
ich fürchte vielmehr, daß fie immer mehr aus der Mode kom: 
men wird. 0 


Diejenige Liebe, von der ich rede, ſetzt ſowohl bey dem 
Manne, als bey dem Frauenzimmer, das geliebt wird, wahre 
Vorzüge, bey beyden eine edle und den Grundſaͤtzen der Tu: 
gend gemäße Art zu denken und zu handeln voraus. Sie iſt 
keine Neigung, die ſich auf einen eingebildeten, oder fremden, 
oder voruͤbergehenden Werth gruͤndet. Sie vernachlaͤßiget 
zwar die Rechte der Sinne nicht, ſo wenig als dasjenige, was 
ein Mann ſeinen aͤußerlichen Umſtaͤnden ſchuldig iſt; aber ſie 
erſucht das Auge mehr um ſeine Einwilligung, als um ſeinen 
Rath; fie ſieht, aber fie wird nie verblendet; fie iſt ein leb⸗ 
haſtes fortdauerndes Vergnügen, aber keine Trunkenheit; 
mehr eine Begierde gluͤcklich zu machen, als gluͤcklich zu wer: 
den, weil ſie mehr von den guten Eigenſchaften des geliebten 
Gegenſtandes, als von ihren eignen Vollkommenheiten ge⸗ 
rührt iſt. 


Dieſe allgemeine Beſchreibung der wahren Liebe iſt zwar 
zureichend, den Liebhaber, der es iſt, von dem, der es 
ſcheint, zu unterſcheiden; Gemaͤlde aber, wenn ſie auch nicht 
bis zur hoͤchſten Vollkommenheit ausgemahlt ſind, machen 
doch immer mehrEindruck als bloße Zeichnungen, die nur in dem 
Umriſſe beſtehen, und die Hauptzuͤge mehr andeuten, als 
zeigen. Liebe 
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Liebe auf den erſten Anblick bey einem Manne muß ei⸗ 
nem Frauenzimmer, das gut denkt, allezeit verdächtig ſeyn. 
Es kann zwar eine Perſon fo große, fo leuchtende Vollkom⸗ 
menheiten haben, daß man ſich in feinem erſten Urtheile nicht 
irrt; unter unſerm Geſchlechte iſt es auch möglich, daß Pers 
ſonen auf immer Freunde ſind, ſo bald ſie ſich nur kennen 
lernen; aber das koͤmmt daher, daß ſich männliche, Vorzuͤge, 
ungeachtet uns die Beſcheidenheit eben ſo anſtaͤndig iſt, als 
dem ſchoͤnen Geſchlechte, mehr ſehen laſſen dürfen, als die 
liebenswuͤrdigen Eigenſchaſten des Frauenzimmers, weil fie 
mehr für das öffentliche , als für das Häusliche Leben be⸗ 
ſtimmt ſind. Wie die Liebe auf den erſteu Anblick bey einem 
Frauenzimmer mit der Zaͤrtlichkeit des weiblichen Charakters 
ſtreitet, die allezeit von einem feinern Gewebe ſeyn ung, als 
die Zaͤrtlichkeit der Mannsperſonen: So ſtreitet fie bey dies 
fen wider die Herrſchaft, die fie über die Bewegungen ihres 
Herzens haben ſollen. Sie verräth eine Schwaͤche, die un: 
ſerm Geſchlechte unanſtaͤndig iſt, und ob es gleich der Eigen: 
liebe eines Frauenzimmers ſchmeicheln mag, daß ſie einen 
ploͤtzlichen und unuͤberwindlichen Eindruck macht, fo darf es 
doch ihrem Verſtande nicht gefallen, daß die vorzügliche Zu⸗ 
neigung gegen ſie mehr eine aufwallende Leidenſchaft, als die 
Wirkung einer ſorgfaͤltigen und vorſichtigen Unterſuchung iſt. 
Sie verraͤth eine Seele, die den Affeeten zu offen ſteht und zum 
wenigſten einigen Hang hat, der Einbildung eine Macht uͤbet 
ſich einzuraͤumen, die nur dielleberlegung haben follte. Geſetzt ein 
Mann koͤunte ſich bey dem erſten Anblicke eines Frauenzimmers 
nicht enthalten mehr als Hochachtung gegen ſie zu empfinden, fe 
muß er doch, wenn feine Empfindung edel ſeyn foll,fo viel Gewalt 
P 2 über 
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über ſein Herz beſitzen, daß er ſie verbirgt, und ganz in das 
Innerſte feiner Seele zu verſchließen ſucht. Auch ber ver 
nünftigfte Mann ſoll in fein erſtes Urtheil einiges Mistrauen 
ſetzen, und eben deswegen muß einem Frauenzimmer diejenige 
Liebe angenehmer ſeyn, die durch Vorſicht und Beurtheilung 
langſam reift, gleich den Früchten, welche durch die ordentli⸗ 
che Sonnenwaͤrme zur Vollkommenheit gebracht werden, als 
eine Liebe, die, fo zu ſagen, durch eine fehnelle und heftige 
Hitze in der Zeitigung uͤbertrieben wird, und dadurch Kraft 
und Geſchmack verliert. Ich muß noch eine Anmerkung nicht 
vergeſſen. Niemand, der rechtſchaffen und fein denkt, wird 
einem würdigen Frauenzimmer eher feine Liebe zu erkennen 
geben, bis er mit einiger Wahrſcheinlichkeit weiß, daß ihr 
wenigſtens feine Wuͤnſche weder misfallen werden, noch mie: 
fallen dürfen, und wie kann er das von ihr vorausſetzen, wenn 
er ihr keine Zeit gelaſſen hat, ihn überhaupt, ohne einige be, 
fondre Abſicht auf ihn, als einen verſtaͤndigen und rechtſchaffe⸗ 
nen Mann kennen zu lernen? 


Weil die wahre Liebe eine Neigung iſt, die mehr von 
ſolchen Vorzuͤgen erweckt wird, welche ſich ein Frauenzimmer 
felbſt geben kann, als von ſolchen, die ein Geſchenk der Natur 
und ein Raub der Zeit ſind; eine Neigung, die von der Ver⸗ 
nunſt gebilligt, eingeſchraͤnkt und regiert wird: So gleicht 
fie einer ſtillen ſich immer gleichen Flamme, der es nicht an 
Licht und Wärme fehlt, die aber kein ſchnell aufloderndes Feuer 
iſt, welches zwar alles um ſich her ploͤtzlicher erleuchtet, als ſie, 
und alles ergreift, aber, was die Glut ergreift, auch mit ſich 
ſelbſt und zwar eben. fo ploͤtzlich verzehrt, als fie es entzuͤndet 
hatte. Die allzubißigen Liebhaber ſind gemeiniglich die gleich⸗ 
guͤltigſten und froſtigſten Ehemaͤnner. Eine gewiſſe Emſig⸗ 

keit, 
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keit, dem geliebten Gegenſtande zu gefallen, ohne ihm zu ſchmei⸗ 
ehr, wird ſich zwar allezeit mit dem Beſitze verlieren, wril 
der Gluͤckliche voraus ſetzt, daß an der Redlichkeit und Dauer 
ſeiner Liebe ſo wenig werde gezweifelt werden, als er an den 
Herzen feiner Geliebten zweifelt, weil fie es ihm einmal ge: 
geben hat. Aber da dieſe Emſigkeit noch weit von der Hef— 
tigkeit unterſchieden ift + So iſt auch bey einer gewiſſen Ruße 
der Seele eine wirkliche Ermattung der vernuͤnftigen und tu⸗ 
gendhaſten Liebe niemals zu befürchten; fie muß vielmehr im: 
mer ſtaͤrker werden, je mehr ihre beyderſeitigen Vollkommen, 
beiten durch ihre Vereinigung mit einander zunehmen. 


Ein Frauenzimmer weiß genug, wenn fie dieß weiß, was 
es von den unanfhörlichen Schmeicheleyen, von dem ewigen 
Liebaͤngeln, den heftigen Betheuerungen, Schwuͤren und 
Geluͤbden eines Liebhabers urtheilen ſoll. Wie wenig Ver⸗ 
trauen muß er doch zu feinen moraliſchen Eigenſchaften haben, 
oder wie niedrig muß er entweder von ihrem Urtheile oder von 
dem Charakter ihres Herzens denken, wenn er ſie dadurch einzu⸗ 
nehmen hoffen kann? Und ſie ſollte ein Vertrauen in den 
ſetzen, der ſchlecht von ſich, oder ſchlecht von ihr denkt? Was 
wird ſie denn nicht von ihm urtheilen muͤſſen, wenn er gar 
ungeſtuͤm iſt; wenn er fie mit abentheuerlichen amadiſiſchen 
Klagen betaͤubt; wenn er über Ungerechtigkeit und Grauſam⸗ 
keit, gleich einem Theaterritter ſchreyt, weil ſie das Recht der 
verneinenden Stimme braucht, das ihr zukommt? Sollte fie 
ſich wohl einem ſolchen Sturmlaͤufer auf Gnade und Ungnade 
ergeben? Wie leer muß ein Herz nicht in der Ehe ſeyn, das 
ſich im Liebhaberſtande fo ſehr erſchoͤpft! 


Nehmen ſie ſich fuͤr ihr Herz inacht, Selinde; ihren 
liebenswürdigen Vorzuͤgen iſt ein wenig Selbſtgeſaͤlligkeit zu 
Y 3 ver: 
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zeihen; aber ſie kann ihnen gefaͤhrlich werden. Verſchließen 
ſie ihre Ohren vor dem demuͤthigen Herrn, der zu ihren Fuͤßen 
berumkriecht; der fie mit ſolchen ſchmachtenden Augen anſieht; 
der ihnen ſo viel Suͤßes von dem, was ihnen doch der Spie⸗ 
gel beſſer und ohne eine beleidigende Vergroͤſſerung ſagt, fo 
viel Suͤßes ſo gar von ihren Fehlern vorſeufft. Der unter⸗ 
thaͤnige Selav denkt auf einen Vizier. 


Ich tadle, ich beklage fie nicht, ich bewundre fie, groß: 
muͤthige Valeria, wie groß auch das Erſtaunen iſt, welches 
alle Welt daruͤber bezeigt, daß ſie eine ſo reiche, ſo vornehme, 
ſo wichtige Partey ausgeſchlagen haben. Ich glaube nicht, 
daß fie in einen andern verliebt, nicht daß fie eigenfinnig find; 
nicht, daß fie ihre abſchlaͤgliche Antwort gern wieder zuriick 
haͤtten. Der Liebhaber vergaß die Ehrfurcht, die er ihnen 
ſchuldig war: Was würde ſich nicht der Mann erlaubt ba: 
ben? Was konnten fie anders als Abſcheu gegen den em— 
pfinden, der Kühnheiten gegen fie wagen wollte, die zwar die 
Unſchuld noch nicht beflecken, die aber kein Frauenzimmer dulden 
darf, wenn es ihm nicht an aller Sittſamkeit und Zaͤrtlichkeit 
fehlt? Wie haͤtten ſie es mit Geduld anhoͤren koͤnnen, da er, 
überzeugt von dem Ernſte ihres edlen Zorns, feine Unver— 
ſchaͤmtheiten mit der Staͤrke und Heftigkeit feiner Liebe ent- 
ſchuldigen wollte! Wie viele ungluͤckliche Frauen haben nicht 
erfahren muͤſſen, daß ſich ihre Männer gegen ihre Aufwaͤr— 
terinnen eben die Freyheiten herausnahmen, die fie ihnen, 
als Liebhabern nachſahen! 


Der rechtſchaffne Liebhaber iſt, bey allem Bewußtſeyn 
feiner eignen Würde beſcheiden, und ehrerbietig gegen feine 
Geliebte. Er läßt es fie errathen, daß er gegen die Reizun⸗ 

gen 
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gen ihrer Jugend und Schoͤnbeit nicht gleichgültig ift; 
aber er läßt fie es ſehen, daß ihn die Vorzuͤge ihres Ver⸗ 
ſtaudes und Herzens geruͤhrt haben. 


Er ſpricht, als wenn er nur Gefaͤlligkeit, Hochachtung 
und Freundſchaft gegen fie hätte; man erkennt aber die Größe 
der Zaͤrtlichkeit, mit der er liebt, an der Sorgfalt, womit er an 
ſeiner Geliebten ſolche Kleinigkeiten bemerkt, die einer gemei⸗ 
nen Aufmerkſamkeit entgehen, die ihr aber doch wirklich Ehre 
machen. 


Da ſeine Liebe ſich bloß auf wahre Vorzuͤge gruͤndet, ſo 
wird ſich niemand von dem Schmeichler ſorgfaͤltiger unter 
ſcheiden, als er. Er wird den Fehlern ſeiner Geliebten kein 
Compliment machen. Sie wird vielmehr aus ſeinen allgemei⸗ 
nen Anmerkungen, und beſonders aus einer gewiſſen Art des 
Stillſchweigens, oder der Niedergeſchlagenheit leicht entdecken 
koͤnnen, was ihr ſelbſt misfallen ſollte, wenn ſie ſich ſtrenge 
und unpartheyiſch genug unterſuchte. Glaubt er einmal, ſich 
als einen ergebnen und zärtlichen Liebhaber erklaͤren zu dürfen, 
ſo wird ſie, wenn ſie das Geſchenk ſeines Herzens annimmt, 
bald erfahren, daß er ein eben ſo freymuͤthiger Freund iſt. Er 
wird ihr die größte Bereitwilligkeit zeigen, ſich von ihr beſſern 
zu laſſen, und dann wird er aufrichtig gegen ſie ſeyn, aber 
weder auf eine pedantiſche noch auf eine beleidigende Art aufrich⸗ 
tig. Er wird derjenigen, die er einmal die Seinige zu nen⸗ 
nen hofft, uͤberall eine gewiſſe Wuͤrde und Wichtigkeit zu ner 
ben ſuchen, und ihre Febler perbergen; er wird ſie allen Au- 
gen entziehen; aber den ihrigen wird er ſie nicht entziehen. 


Wenn er ſich um ihre Gegenliebe bewirbt, ſo wird, wie 
Kichardſon ſagt, der Liebhaber vorſcheinen, aber: der Fünf: 
tige 
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tige Mann wird nicht ganz vergeſſen werden; vergeſſen als 
ein Gebieter, aber nicht als ein Beſchuͤtzer, der gewiſſe Pflich⸗ 
ten uber ſich nimmt, nicht weil fie angenehm, ſondern weil fie 
mit Beſchwerlichkeiten verbunden ſind, deren Laſt er ſie gern 
uͤberheben will; ein gewiſſer Beweis, daß er in der Ehe ſelbſt 
nie den Liebhaber, den Mann aber fo oft vergeſſen wird, als 
der Gebrauch eines Vorrechts, das ihm die Einrichtung der 
Natur giebt, keinen Einfluß auf die i ſeiner Ge⸗ 
liebten hat. 


Er wird bis zu der Zeit, die ſeine Vereinigung mit ihr 
unaufloͤslich macht, keine Verſicherungen ihrer Liebe begehren, 
die zwar ihre Sittſamkeit gewaͤhren koͤnnte, die ihr aber doch 
Ueberwindung koſten würden. Eine wahre Liebe vermeidet 
alles, was dem Geliebten Unruhe machen kann. Ein zaͤrtli⸗ 
cher Blick, ein ſanftes unterſcheidendes Lächeln, ihre Begierde, 

ſich mit ihm zu unterhalten iſt ihm genug; denn er will ihr 
das Verdienſt und die Freude laſſen, ihn uͤber ſeine Hang 
zu verbinden. 


Ich zeigte dieſes Gemälde den Aufſeherinnen, und fie 
waren alle damit zufrieden; Henriette aber ſagte dabey, daß 
fie einem ſolchen Liebhaber eben nicht grauſam begegnen wuͤrde, 
wenn er nur nicht etwa gar zu viel geſunde Vernunft hätte, 
vor der fie ſich fuͤrchtete. Ein Frauenzimmer, ſetzte fie hinzu, 
das einen andern verlangt, kann nur die Beſchreibung, wie fie 
ihn haben will, zur Bekanntmachung einſchicken; vielleicht findet 
fie deſto geſchwinder einen Mann nach ihrem Sinne. 
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Mittewochs, den 12 Merz. 1760. 


2 * große Nutzen geiſtlicher Lieder ſo wohl bey dem 
öffentlichen als haͤuslichen Gottesdienſte hat unter des 

nen, welche über die Grundſaͤtze der Poeſte geſchrieben haben, 
verſchiedne Meinungen uͤber die Beſchaffenheit und Beſtim⸗ 
mung derſelben veranlaßt. Einige behaupten, daß ſie bloß 
Lieder des Affeccs ſeyn muͤßten; andre, daß auch der bloße 
Unterricht die vornehmſten Abſicht derſelben ſeyn koͤnnte. Man 
bat deswegen dieſe zum Unterſchiede von jenen Lehrlieder ge 
nannt. Auf der einen Seite ſteht der Verfaſſer des Mesſias; 
auf der andern Gellert und Schlegel; Gellert in feiner Vor⸗ 
rede zu feinen fo vortreffiichen und erbanlichen Liedern; dieſer 
in einer von den Abhandlungen, womit er feinen deutſchen Bat⸗ 
teux bereichert hat. Die Verſchiedenheit ihrer Meinungen 
koͤmmt nicht auf die Frage an, ob geiſtliche dieder auch zur Lehre 
dienen, oder ob göttliche Wahrheiten in der Geſtalt der Lehren 
darinnen vorkommen duͤrfen. Wie koͤnnten Maͤnner, die nicht 
allein fo große Dichter, ſondern auch fo einſichtvolle Critiei find, 
darinnen uneinig ſeyn? Die erſte Frage iſt alſo, ob in eini⸗ 
gen Liedern, vornehmlich die Empfindung, in andern bloß der Un⸗ 
terricht herrſchen muͤſſe; die zweyte: Befoͤrdern dieſe die Erbau⸗ 
ung fo ſehr, als die Lieder des Affects? Beyde Fragen bejaht 
Herr Schlegel. „Der Liederdichter, ſagt er, ſoll entweder 
„rühren, oder lehren. Die gottesdienſtlichen Lieder find 
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„das Lehrbuch des gemeinen Mannes, beſonders die Lehrlie, 
„der. + Sie find nicht nur nicht unnuͤtzlich; ſie halten auch, 
„wenn man nicht dabey auf das Maas der Erbauung ſieht, 
„ſondern auf die Anzahl derer, die dadurch erbaut werden, und 
„dieſe Art der Erbauung noͤthig haben, den Liedern des Affects 
„vielleicht das Gegengewicht. Ein Lehrlied ſoll, wenn es die⸗ 
„fen Namen verdienen will, irgend eine Lehre der Schrift in 
„einem kurzen Auszuge vor Augen legen. Was in dieſer Ab 
„ſicht zur Vollſtaͤndigkeit derſelben gehört, darf nicht wegge⸗ 
„laſſen werden, auch wenn es Schmuck anzunehmen ſich wei⸗ 
„gern ſollte. „> ) 


Dieſer vortreffliche Critieus feßt zwar im Folgenden hinzu, 
daß der Liederdichter die Pflicht auf ſich habe, alle Lehren durch 
die Empfindung zu beleben, und ſie mit dem angelegentlichen 
Eifer vorzutragen, welcher zu erkennen giebt, daß man von der 
Wichtigkeit der vorgetragnen Wahrheiten ſelbſt durchdrungen 
ſey; daß man ihren Einfluß aufs Herz ſelbſt erfahren habe. 
Allein man ſieht wohl, daß er dadurch nicht die Frage veraͤn⸗ 
dern und behaupten wolle, nicht die Unterricht, ſondern die 
Empfindung müfe in einem Liede berrſchen. Er will dadurch 
nur die richtige Gemuͤthsverfaſſung des lehrenden Dichters an: 
zeigen, ohne welche ſelten ein genauer und richtiger Unterricht 
in der Wahrheit möglich iſt. 


Ueberhaupt iſt nach meinem Urtheile die Etntheilung' in 
Lehrlieder, und Lieder des Affects nicht genau und voll: 
ſtaͤndig genug. Man kann im Stande der Empfindung ſeyn, 
ohne ich eben in dem Stande des Affeets zu befinden. Alle 


Affec⸗ 


Hundert und 37tes Stuͤck. 107 


Affecten find zwar Empfindungen, aber nicht alle Empfindungen 
Affecten. Man ſollte alſo, um mit völliger Beſtimmung zu 
reden, ſagen: Der Liederdichter foll entweder Empfindungen 
erwecken, unterhalten und fortfegen; oder er ſoll heilige Ge 


muͤthsbewegungen hervorbringen und folglich rühren, oder 
er ſoll unterrichten. g 


Wenn man noch nicht entſcheiden will: So kann man 
die Lieder in Lieder der Empfindung, in Lieder des 
Affects, in Lieder des Unterrichts eintheilen. Ich will 
meine Gedanken mit einem Beyſpiele erläutern. Unter welche 
Claſſe ſoll man den erſten Pſalm rechnen? Der Dichter be 
ſchreibt die Gluͤckſeeligkeit desjenigen, 


Der dem Rath 
Der Freoler ſich entzieht; 
„Der den krummen Pfad 
Der Uebertretung flieht; 


Der, wo der Gottheit Spoͤtter lacht, 
Die fromme Seel entfernt; 
Sich Gottes Recht zur Freude macht, 
Und Tag und Nacht es lernt. 


Der göttliche Dichter iſt, ungeachtet des Lichts und der 
Lebhaftigkeit ſeiner Gedanken unſtreitig zu ruhig, als daß man 
feine Gemuͤthsverfaſſung Affect nennen koͤnnte, wenn man 
ſich philoſophiſch genug ausdrücken will. Man kan auch nicht 
ſagen, daß er einen Unwiſſenden belehren, oder einen Uebel⸗ 
unterrichteten beſſer unterrichten wollte; aber alles, was er ſagt 
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iſt Empfindung; er glaubt die Wahrheiten ſeines Liedes nicht 
allein; er ſagt ſie, wie man ſie ausdruͤcken muß, wenn das 
Herz Theil daran nimmt, das iſt, wenn man ſie fuͤhlt. 


Wenn man alſo Lehrlieder diejenigen nennen will, wo⸗ 
rinnen jede Wahrheit die Geſtalt der Empfindung angenom⸗ 
men hat, ohne daß fie noch Affect ſind: So iſt kein Zwei⸗ 
fel, daß man Lehrlieder machen dürfe, und machen muͤße. 
Der Stand heiliger Leidenſchaften iſt nicht derjenige, worin 
nen ſich die Chriſten zu allen Zeiten der Andacht befinden koͤn⸗ 
nen, oder ſollen. Beſonders iſt es nicht der gewoͤhnliche zur 
Zeit der öffentlichen Andacht. Aber empfinden ſoll er zu 
allen Zeiten, was er glaubt. Sein Herz ſoll mit feinen ver⸗ 
ſchiednen Kräften immer Antheil daran nehmen. Niemand 
wird auch leicht, und ohne eine beſondre feyerliche Veranla— 
ßung und Vorbereitung, in eine ſolche ſtarke Gemuͤthsbe⸗ 
wegung geſetzt, als diejenige ſeyn muß, die in Liedern des Af. 
fects herrſchen ſoll. 


Allein es ſcheint nicht, daß Herr Schlegel unter den 
Lehrliedern folche verſtehe, die ich Lieder der Empfindung 
nenne: Der Dichter, ſagt er, muß entweder ruͤhren, oder unter⸗ 
richten. Alſo bleibt die Unterſuchung uͤbrig, ob der bloße Un⸗ 
terricht das Hauptgeſchaͤffte eines Liedes ſeyn könne, weil 
beſonders gottesdienſtliche Lieder zur Erbauung beſtimmt ſind. 


Es koͤmmt hier alles auf eine genaue Beſtimmung an, 
was Unterrichten heiße; was zum Weſen eines Liedes er⸗ 
fodert werde; was Erbauen ſey. 


Die 
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Die bloße Bekanntmachung gewiſſer Wahrheitew iſt zum 
Unterrichte darinnen nicht genug. Aller Unterricht ſetzt 
Unwiſſende, oder Uebelunterrichtete voraus. Man will 
ihnen entweder deutliche, richtige und genaubeſtimmte Be⸗ 
griffe von gewiſſen Wahrheiten beybringen; oder man will ſie 
uͤberzeugen; man will ihnen die Beweiſe und Gründe derſel⸗ 
ben auseinander ſetzen und begreiflich machen; oder man will 
gewiſſe Vorurtheile ausrotten; gewiſſe Irrthuͤmer widerlegen. 


Ob dieſes alles in Gedichten, ſo daß der vorgeſetzte End⸗ 
Endzweck ganz, oder auf die leichteſte Weiſe erreicht werde, 
geſchehen koͤnne; ob das Weſen der Poeſie ſolches geſtatte 
oder nicht, das iſt eine Frage, über die ich mich itzt nicht aus⸗ 
breiten will; es koͤmmt bloß darauf an, ob es das Weſen eines 
Liedes zulaſſe. 


Daß es möglich ſey, gewiſſe Wahrheiten in einer guten 
untadelhaften Schreibart, auch wohl mit einigem Schmucke 
und mit einem lehrenden Tone vorgetragen in das Sylbenmaß 
eines Liedes einzuſchließen; daß, weil Wahrheiten allezeit 
nutzen, fie auch in dieſer Geſtalt nutzen, und beſonders leicht 
behalten werden koͤnnen: Dieß iſt wohl unſtreitig. Aber 
darf man wohl Denkverſen den Namen eines Liedes beyle⸗ 
gen, wie vortrefflich fie auch ſeyn mögen ? 


Gottesdienſtliche Lieder follen geſungen werden; das 
iſtihre Natur. Die Muſik aber iſt eine Tochter der Empfin⸗ 
dung. Sie kann nichts ausdruͤcken, als was Empfindung iſt, 
ſie mag nun eine aͤußerliche oder eine innerliche ſeyn. 


Q 3 Gottes⸗ 
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Gottesdienſtliche Lieder füllen von allen geſungen wer: 
den. Es kann zwar einige in einem hohen Grade erbauliche, 
und ſeyerliche Lieder geben, wo die Gemeine durch Choͤre 
unterbrochen wird. Allein von dieſen iſt die Rede nicht. Col: 
len nun Lieder von allen geſungen werden: So kann der Ton 
des Unterrichts nicht darinnen herrſchen. Denn wer iſt als 
dann der Lehrer, und wer ſind die Unwiſſenden, oder die 
Uebelunterrichteten? Und warum ſollen auch die Lieder ums 
terrichten, da dieſes die Predigt und die Catechiſation 
thun foll? 


Die gottesdienſtlichen Lieder ſollen zur Erbauung dienen. 
Allein worinnen beſteht die Erbaulichkeit derſelben? Der 
bloße Unterricht reicht zur Erbauung nicht zu. Man iſt noch 
nicht erbaut, weil der Verſtand erleuchtet wird. Die Er: 
bauung beſchaͤfftigt ſich nicht eigentlich mit ſolchen, die unwiſ⸗ 
ſend find, oder irren; fie ſetzt ſolche voraus, bey denen ſchon ein 
guter Grund der Erkenntniß gelegt iſt. Die Erbauung bezieht 
ſich mehr auf das Herz, als auf den Verſtand. Eine Predigt iſt 
erbaulich, nicht in fo fern fie lehrt, ſondern in fo fern fie hei— 
lige und gottgefoͤllige Veränderungen des Herzens wirkt; es 
mögen nun ſolches bloß Empfindungen, oder Gemuͤths⸗ 
bewegungen ſeyn. Daraus folget, daß eigentliche Lehrlie⸗ 
der nicht ſo ſehr zur Erbauung gereichen koͤnnen, als ſolche, 
worinnen Empfindung, oder Affect herrſcht; ſie koͤnnen alſo 
dieſen das Gleichgewicht nicht halten, welches Herr Schle⸗ 
gel ſelbſt empfunden zu baben ſcheint, weil er ſonſt kein feht 
ſames Vielleicht gebraucht hätte, 


Aber 
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Aber die gottesdienſtlichen Lieder ſind das Lehrbuch des 
gemeinen Mannes? Wenn man die Lebrlieder verwerfen 
wollte: Wie viel würde dadurch nicht dem Beſten der Religion 
entzogen werden? Stuͤnde dieſes zu beſorgen: So würde 
man Lehrlieder verfertigen muͤſſen, wenn auch alle Grundſaͤtze 
der Poeſie dadurch beleidigt wuͤrden. Allein in welchem Ver⸗ 
ſtande ſind die gottesdienſtlichen Lieder das Lehrbuch des ge⸗ 
meinen Mannes! Unſtreitig nicht in dem, daß er die ihm noͤ⸗ 
thigen Wahrheiten daraus lernen ſoll. Er ſoll ſie nur aus 
denſelben mit Eindruck wiederholen; ſie ſollen durch gute Ge⸗ 
fänge bey ihm zu Empfindungen werden. Sind nicht aber 
dazu die Lieder der Empfindung und ſelbſt des Affeets die bes 
quemſten Mittel? Enthalten fie nicht alle die noͤthigſten, die 
größten Wahrheiten? Man nehme das fo vortreffliche Lied 
von Gellerten über die Geduld: 


Ein Herz, o Gott, in Leid und Kreuz geduldig, 

Das bin ich dir, und meinem Heile ſchuldig, 

Laß mich die Pflicht, die wir fo oft vergeſſen, 
Taͤglich ermeſſen. 


Bin ich nicht Staub, wie alle meine Väter 7 

Bin ich vor dir, Herr, nicht ein Uebertreter? 

Thu ich zu viel, wenn ich die boͤſen Tagen 
Standhaft ertrage? 


Wie oft, o Gott, wenn wir das Boͤſe dulden, 
Erdulden wir nur unſrer Bosheit Schulden, 
Und nennen Lohn, den wir verdient bekommen, 
Truͤbſal der Frommen. 
Sr 
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Iſt Duͤrftigkeit, in der die Boͤſen klagen, 

Sind Haß und Pein, die Stolz und Wolluſt plagen, 

Des Schwelgers Schmerz, des Neids vermißte Freuden 
Chriſtliches Leiden? 


Dieſes iſt ein Lied für das Herz; ein Lehrlied im eigent: 
lichen Verſtande kann es nicht ſeyn: Wie reich iſt es nicht 
indeß an Lehren! Und es find bekannte Lehren; auch follt. 
von den Erwachſenen niemand dem oͤffentlichen Gottesdienſte 
beywohnen, ohne ſie zu wiſſen, und von ihnen uͤberzeugt zu 
ſeyn. In dem Verfolge des Liedes findet man faſt alle 

Gruͤnde, welche die Rothwendigkeit und Billigkeit der Ge 
duld beweiſen; aber nicht in der Form der Beweiſe. War⸗ 
um iſt dieſes Lied mehr fuͤr die öffentliche allgemeine Andacht 
als ein andres Gedicht von eben dieſem Verfaſſer, welches 
eine Warnung wider die Wolluſt iſt? Darum weil alle Leh⸗ 
rer deſſelben dadurch, daß ſich jeder Singende dieſelben zu: 
eignet, in Empfindungen des Herzens verwandelt wurden, da 
fie. in dieſem bloß Regeln und Geſetze find. Und doch gehs⸗ 
ren Regeln ſchon mehr für das Herz, als für den Verſtand. 
Eine ganz andre Geſtalt wuͤrde es gewonnen haben, wenn es 
dem Verfaſſer gefallen Hätte, alle Lehren deſſelben in Gebete, 
oder in Selbſtaufmunterungen zu dieſer Tugend einzukleiden. 
Ich bin gewiß, daß viele geiftliche Oden dieſes Dichters, 
deſſen Froͤmmigkeit und Genie eine gleiche Bewunderung ver 
dienen, noch weit mehr erbauen koͤnnten, wenn ſie den Ton 


haͤtten, 
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nur wenige find, welche ſich weigern wuͤrden, eine fo glück: 
liche Veränderung anzunehmen. 


Wenn nun alle Zuſtaͤnde und Veränderungen der Em: 
pfindung zum Gebiete der Dichtkunſt gebören: So glaube ich 
nicht, daß man mit Herr Schlegeln die geistliche Poeſie von 
der Dichtkunſt abſondern muͤſſe, oder fie als das aͤußerſte Ges 
biete derſelben anzuſehen habe, welche ſich in das Gebiet der 
andern Künfte, der Beredtſamkeit und der Baukunſt hineiner⸗ 
ſtrecke. Ein Lied braucht wenig Schmuck, faſt keine Bilder 
und Gemaͤlde: Wenn es nur entweder voll Empfindung 
oder voll Affert iſt: So iſt es Poeſie. 


Was die Schreibart der Lieder betrifft, ſo haben Gellert, 
Schlegel, und der Verfaſſer des Mesſias für Kenner. 
fat alles erſchoͤpſft, was man daruͤber fagen kann. Wie die 
Gedanken eines gottesdienſtlichen Geſanges nur aus dem Um⸗ 
fange der Ideen genommen werden müffen, die man mit 
Billigkeit bey allen Chriſten, oder doch bey den Meiſten vor⸗ 
ausſetzen darf: So muͤſſen auch die Ausdruͤcke, als die 
Zeichen der Gedanken, allen bekannt, und doch ſo edel und 
wuͤrdig ſeyn, als es die Hoheit des Chriſtenthums erfodert. 
Witz, ſagt Herr Schlegel, ſollte in gottesdienſtlichen Lie⸗ 
dern gar nicht geduldet werden; denn nichts hindert die Em⸗ 
pfindung mehr als Witz. Ein Liederdichter muß ſich alſo ber 
ſonders vor der Figur des Gegenſatzes inachtnehmen, 

D. N. Aufl, zter Band. R der 
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der in einem hohen Grade leicht und natürlich ſeyn muß, wenn 
er in einem geiſtlichen Geſange nur erträglich ſeyn fol, Der 
Dichter bat, ſoll ich fagen, am meiſten Genie oder am meiſten 
Kunſt bewieſen, wenn man keine Spur der Künftlichkeit in der 
Ausarbeitung entdecken kann. 


Der Liederdichter muß auch von der Muſik, wenigſtens 
durch ein oft geuͤbtes Gehör, fo viel wiſſen, daß er feine Mer 
lodie richtig beurtheilen kann. Es iſt nicht genng, daß er den 
allgemeinen Charakter derſelben kennt; er muß bis auf das 
Unterſcheidende und Beſondre gehen. Denn läßt ſich wohl jede 
Art der Freude in der Melodie des Liedes: Sey Lob und 
Ehr dem hoͤchſten Gut, ausdrucken? Dieſe Kenntniß 
iſt nothwendig, um, bey aller Abwechslung der Gedanken, 
doch einen beſtimmten Hauptton in dem ganzen Liede erhalten 
zu konnen. Soll es nur nach Einer Melodie geſungen wer⸗ 
den: So wuͤrde es ein Fehler ſeyn, wenn zween einander 
entgegengeſetzte Affeeten, und zwar beyde in einem beſondern 
Grade der Lebhaftigkeit darinnen mit einander abwechſeln 


ſollten. 


Wo der Geſang anshält, da muß auch der Verſtand 
ruhen konnen. Wenn auch die Empfindung noch nicht ganz 
ausgedruckt iſt, fo muß man doch nicht eben in die folgenden 
Verſe binuͤbereilen muͤſſen, aus Furcht, daß wenn man 90 
lange verweilt, als es die Melodie verlangt, man weder den 
erſten noch den andern Vers möchte verſtehen koͤnnen. 

A . 


Ge⸗ 
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Gewiſſe Arten poetiſcher Perioden ſchicken ſich fuͤr das 
Lied nicht. Es wuͤrde freylich wider den guten Geſchmack ſeyn, 
wenn jeder Vers faſt wie ein Epigramma oder wie eine Sen: 
tenz ausſaͤhe; der Poet aber muß zweyerley nicht vergeſſen, 
wenn er den Verſtand aus einem Verſe in den andern fort: 
laufen laſſen will; einmal, daß die wahre Empfindung ſelten 
periodiſch iſt; zweytens daß die Menge, für welche die 
Lieder vor andern beſtimmt find, ſich ſelten periodiſch auszu⸗ 
druͤcken pflegt. 


\ Aus eben dem Grunde find alle fremden ungewoͤhnlichen 
Wortfügungen und Verſetzungen verwerflich. Man ſich kann in 
einem Liede nicht zu verſtaͤndlich ausdruͤcken; denn die 

Verſtaͤndlichkeit ſelbſt kann der Empfindung, wie fie in 
gottesdienſtlichen Geſaͤngen herrſchen fol, niemals nachthei⸗ 
lig ſeyn. Ein Lied kann vielleicht im Leſen nichts undeutli⸗ 
ches haben, weil man da innehalten kann, wenn man anftößt; 
aber im Singen kann leicht etwas durch die Wortfügung oder 
die Verſetzung undeutlich werden, weil uns die forteilende Me⸗ 
lodie keine Zeit zum Nachdenken läßt. 


Malherbe und Moliere pflegten ihre Gedichte, die 
zu einer ganz andern Gattung gehoͤrten, gemeinen Leuten vorzu 
fefen, um aus ibrem Geſichte zu ſehen, ob fie gleich ihre Wirk⸗ 
ung thaͤten. Thaͤte ein Liederdichter ein gleiches bey nie⸗ 
drigen Perſonen, die einige Erkenntniß und Empfindung der 
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Religion hätten: So würde er gewiß feinen geiſtlichen Ge: 
fängen einen boͤhern Grad der Vollkommenhzit mitteilen, 
wenn er diejenigen Stellen änderte, die fie wenigſtens auf 
das zweyte mal Leſen nicht verſtäͤnden. Sie konnten außer⸗ 
den ſehr werth ſeyn, von einem Dichter zu ſeiner Andacht 
gebraucht zu werden; fie würden aber wenigſtens in ſolchen 
Stellen nicht zur allgemeinen Erbanung dienen koͤnnen. 


Der nurdiſhe Auficher. 


Hundert und 38tes Stuck. 


Freytags, den 14. Merz. 1760. 


M- man gegen die göttliche Offenbarung mit der 
Hochachtung und Ehrfurcht eingenommen iſt, wo⸗ 
zu eine dem menſchlichen Geſchlechte ſo wichtige Wohlthalt 
verbindet: So kann man ſich des Unwillens kaum enthalten, 
wenn man ſehen muß, daß gewiſſe Saͤtze, ungeachtet ſie nicht 
etwa nur wider ihre Ausſpruͤche, ſondern fo gar wider die 
gemeine geſunde Vernunft, wider den Augenſchein, und die 
Erfahrung ſtreiten, mit einer Dreiſtigkeit geſagt werden duͤr⸗ 
fen, als wenn fie die unſchuldigſten und bekannteſten Warhei⸗ 
ten wären. Unter dieſe gehört der Satz, den ich in einer neuern 
Schrift geleſen habe, daß die Offenbarung nicht gegeben wor: 
den ſey, rechtſchaffene Menſchen zu bilden, als wel 
che ſie vorausſetze, ſondern nur die Menſchen zu hoͤhern 
Einſichten zu erheben. Ich weiß, nicht, wie man einen 
ſolchen Satz nennen ſoll. Einen Irrthum? Dieſer iſt freylich ein 
ſalſcher Satz, aber doch ein ſolcher, der den Schein einiges 
Grundes für ſich bat. Eine Meinung? Einen Einfall? 

R 3 So 


— 
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So muͤßte dieſer Satz felber weniger zu bedenten haben; mau 
muͤßte ihn, wie man auch darüber daͤchte, mit Gleichguͤltigkeit 
anhören koͤnnen. Aber dieß iſt ſowohl fir den Bekenner der Reli⸗ 
gion, als fie den Zweifler und Ungläubigen unmöglich; jener 
muß ihn verabſcheuen; dieſer, wenn er ſich uͤberreden koͤnnte, ihn 
für wahr zu halten, müßte noch verächtlicher von dem Chri- 
ſtenthume denken, als er ſonſt davon gedacht hat. Iſt es ein 
Chriſt, der ihn behauptet: Wie ſehr muß er nicht ſeinen Ca⸗ 
techismus vergeſſen haben; denn die Bibel ſelbſt muß ihm 
ganz unbekannt ſeyn! Iſt es ein geheimer Feind der Reli⸗ 
gion: Wie wenig muß er ſich vor feinen eignen Herzen ſchäͤ⸗ 
men! Und wie ſehr iſt der nicht zu RER der das eine 
oder das andre iſt! 


Es hat Beſtreiter des geoffenbarten Glaubens gegeben, 
welche der naturlichen Erkenntniß Gottes mehr Wirkſam⸗ 
keit und Kraft als ſie hat, zugeſchrieben und behauptet haben, 
daß fie zureiche, den Menſchen rechtſchaffen zu machen. Dieß 
war ein Irrthum, der mit einigen Scheingruͤnden vertheidigt 
werden konnte, und dieſer Scheingruͤnde wegen war er einer 
ernſthaften Widerlegung wuͤrdig, da er zumal in der Abſicht 
behauptet wurde, die Unnothigkeit der chriſtlichen Religi⸗ 
on daraus berzuleiten. Aber noch kein einziger hat es gewagt 
zu ſagen, daß es nicht die Ybficht der Offenbarung wäre, die 
Menſchen zur Rechtſchaffenheit zu bringen; daß fie Recht⸗ 

Men⸗ 
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ſchaffene vorausſetzte; daß ſie nur die Menſchen zu hoͤhern Ein⸗ 
ſichten erheben, und ihnen aufs hoͤchſte noch einige Bewe⸗ 
gungsgrunde zur Tugend mehr geben wollte. Wer ſollte 
auch glauben, daß jemand einen Einfall dieſer Art haben 
koͤnnte, man mag nun uͤber ihren Urſprung denken, wie man 
will, da man, ohne dem Zeugniſſe feiner Augen zu wider⸗ 
ſprechen, nicht laͤugnen kann, daß die Bibel überall auf die 
Bekehrung und Heiligung der Menſchen dringt, die ſie alle 
für verderbt erklaͤrt; daß fie die Kraft, dieſelbe zu wirken, ſich 5 
allein zueignet, und von ſich fagt: Alle Schrift, von Gott 
eingegeben, iſt nüge zur Lehre, zur Strafe, zur Zuͤch⸗ 
tigung in den Gerechtigkeit, daß ein Menſch Gottes 
ſey vollkommen, zu allen guten Werke geſchickt. 
Gleichwohl wird das, was fo offenbar falſch ift, in einer ſol⸗ 
chen Verbindung, und mit einem ſo entſcheidende Tone ge: 
ſagt, als wenn es ſo gar der Glaube der meiſten Chriſten 
ſelbſt wäre, x 


Niemand wird eine Prüfung und Widerlegung eines fo 
falſchen Satzes erwarten oder verlangen. Ich habe ihn bloß 
in den Abſicht bemerken wollen, zu zeigen, was der Menſch, 
auch wenn es ihm ſonſt nicht an Einſicht und Witz fehlt, fir 
Ungereimtheiten denken, ſagen, und was noch mehr iſt, fo: 
gar drucken laſſen kann, und mit welchen Zuverſicht zu ſich 


ſelbſt, wenn er entweder etwas Neues fagen, oder einem 
an: 
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andern widerſprechen will, zumal wo es auf Wahrheiten der 
Religion ankoͤmmt. Wird fein Geiſt da von andern A bſichten 
in Bewegung und Wirkſamkeit geſetzt, als von der reinen 
Liebe zur Wahrheit: So wird ihm jeder Einfall ſchoͤn und 
wahr zu ſeyn ſcheinen, wenn er auch noch fo ſeltſam und wi, 
derſinniſch wäre! Wie ſehr ſollte nicht dieſe Erfahrung den 
Stolz des menſchlichen Verſtandes demuͤthigen! 


Der nordiſche Aufseher. 


Hundert und zotes Stuͤck. 


Mittewochs, den 19 Merz. 1760, 


D. haben mich bisher fo gut geleitet, ſprach der Juͤng⸗ 
ling Philobulus zu ſeinen beyden Freunden, Meſus 
und Ariſtus, daß mir es ſehr natürlich geworden iſt, wich 
in allen Sachen, die mir wichtig ſind, an Sie zu wenden. 
Wenn ich wuͤßte, daß Sie jetzt eben geneigt waͤren, etwas 
weniger lakoniſch zu ſeyn, als Sie gewoͤhnlich find, fo möchte 
ich wohl eine Hauptſrage an Sie thun, deren Entſcheidung 
mich ſehr nahe angeht. 


Meſus. Ich haſſe alle Vorreden, auch die kurzen. 
Ihre Frage alſo. 


Philobulus. Meine Frage ſoll gleich kommen; aber 
noch ein wenig Vorrede müſſen Sie mir erlauben. Ich muß 
Ihnen noch einmal danken, daß Sie mir geholfen haben, 
meine jeßige Lebensart zu erwaͤhlen. Eins wundert mich 
nur, daß ich meine Frage nicht vor dieſer Wahl gethan 
habe, und daß ich nicht von Ihnen veranlaßt worden bin, ſie 
damals zu thun. 


\ Meſus. Wenn ich Ihre Frage wüßte, würde ich 
mich mit Ihnen wundern, oder auch nicht wundern. 


D. N. Auſſ. zter Band. S Ariſtus. 
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Ariſtus. Sie ſehen, mein lieber Philobulus, daß 
Ihre Bitte um etwas weniger Lakonismus eben keinen tiefen 


Eindruck gemacht hat. 


Philobulus. Ich getraue mir nicht Ihnen zu antwor⸗ 
ten. Meſus moͤcht es für eine neue Vorrede halten. Meine 
Frage iſt diefe: „Darf ich es unternehmen, gluͤckſeelig in 
der Welt werden zu wollen? Oder muß ich es mir zur Pflicht 
machen, nur; (ich habe kein recht Wort zu meinem Begriffe, 
es iſt ſo etwas in der Mitte zwiſchen Elend und 2 
feit;) nur zufrieden zu ſeyn? 


meſus. Die Pflicht noch bis itzo bey Seite, was 
möchten Sie denn von beyden am liebſten? 


Ariſtus. Was er von beyden am liebſten moͤchte? 
Werden, was ich bin, gluͤckſeelig! Und das Beſtreben dar⸗ 


nach iſt ſeine Pflicht. 

Meſus. Ich will mich in keine Unterſuchung Ihrer 
Gluͤckſeeligkeit einlaſſen. Das waͤre nicht freundſchaftlich von 
mir gehandelt, wenn ich Ihnen herausgruͤbelte, daß - - 


Ariſtus. Meine Gluͤckſeeligkeit kann die ſtrengſte Un: 
terſuchung aushalten, beſonders deswegen, weil Sie mich 
ganz verſtehen, wenn ich fie Ihnen ganz beſchreibe. 


Meſus. Nun gut! So ſey es denn moͤglich, daß 
man bisweilen gluͤckſeelig ſeyn koͤnne. Ich bin es ja ſelbſt ein 
mal geweſen. Aber iſt denn die Ausnahme, die ſeltne Aus⸗ 


nahme die Regel? Wollen wir denn unſern geliebten Phi⸗ 
lobulus 
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lobulus mit dieſem Phantom auf den großen Schauplatz des 
Elends hinaus ſchicken? Und wollen wir ihm den Weg zur 
Zufriedenheit dadurch gerade zu abſchneiden, daß wir ihn 
reizen, nach Gluͤckſeeligkeit zu ſtreben? 


Philobulus. Ach meine Freunde, fo wären denn die 
ſuͤßen Träume meiner gewiß glückfeeligen Kindheit von 
einer Fünftigen noch groͤßern Gluͤckſeeligkeit - - - 


Meſus. Faſſe Muth, mein Philobulus, du biſt ja 
ſonſt muthig. Iſt dieß Leben denn etwas anders, als ein 
Gang zum Grabe ꝛ und kann denn der Gang zum Grabe mit 
etwas anderm, als Nacht umringet ſeyn? 


Ariſtus. Schauplatz des Elends - -, Gang zum 
Grabe -- Nacht Dieß hat gewiß Ihr Young 
geſagt, oder wuͤrde ſich doch, wenn er es hoͤrte, betruͤben, 
daß er nicht auch dieſes Dunkle über fein ſchwarzes Gemälde 
von dem menſchlichen Elende ausgebreitet hätte. 


Meſus. Ja, mein Poung; aber u Ihrer. Denn 
wie ſehr lieben Sie ihn nicht! 


Ariſtus. Freylich lieb ich ihn; und ich moͤchte faſt 
ſagen noch mehr als Sie, weil ich ihn, wenn ich es recht 
bedenke, wegen ſeiner ſchwarzen Abbildung des menſchlichen 
Elends eigentlich haſſen follte, 


Meſus. Einen Engel haſſen 2 und zwar deßwegen, 
weil er die Wahrheit ſagt? 


S 2 Ariſtus. 
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Ariſtus. Ja, gewiß viele große, erhabne, himmliſche 
Wahrheiten; aber in Abſicht auf den Punkt, wovon ich rede, 
nur die Wahrheit ſeiner Empfindung. 


Meſus. Wenn nun aber feine Empfindung die Sa⸗ 
chen völlig fo, wie fie find, nicht ftärker und nicht ſchwaͤcher 
fühle N 

Ariſtus. Das iſt eben die große Frage unter uns. 


Meſus. Ach, Ariſtus, wenn nur nicht faſt alle Be⸗ 
gebenheiten, die wir erlebt haben, und die uns näher angin⸗ 
gen, wider Sie entſchieden! Wenn z. E. die Gluͤckſeeligkeit 
der Freundſchaft und der unſchuldigen Liebe, fo oft, und 
nach fo kurzem Genuſſe, von dem Tode unterbrochen wer: 
den: Was ſollen wir uns alsdann von der Erlaubniß, nach 
Gluͤckſeeligkeit zu ſtreben fuͤr Vorſtellungen machen? 
In drey Jahren vier noch lockre Graͤber von Freunden! Oder 
ſoll ich Sie an dieſen für mich fo großen und für Sie nicht 
kleinen Verluſt lieber nicht erinnern? - - 


Philobulus. So off verliert man Freunde, und fo 
fruͤh kann ich Sie verlieren? 


Meſus. Muth, edler Juͤngliug! Wir reden ja nur von 
dieſem Leben. Wie bald iſt oft dieſer Traum ausgetraͤumt! 


Ariſtus. Ja, Muth, meine Geliebten, aber auch Dank⸗ 
barkeit gegen den großen Geber, der uns, auch in dieſem Le 
ben, nicht ſelten lange gluͤckſeelig macht. 


Miefus. Wer dankt Ihm lieber, als ich? Mit weni⸗ 
ger Anhaͤnglichkeit an mich ſelbſt, danke ich Ibm, fo viel es 
meine Schwachheit zulaͤßt fuͤr Alles. philo⸗ 
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Philobulus. Wie zittert mein Herz, Ariſtus, daß Sie 
von unſers Freundes Meinung werden. 


Ariſtus. Ich ſehe, Sie haben einen Hang nach feiner 
Seite hin. - - Ja, Meſus, für Alles! Aber vornäm: 
lich muͤſſen wir uns beſtreben, glückfeelig zu ſeyn, um Ihm 
auch dafür danken zu koͤnnen. Sie kennen Shackeſpears be⸗ 
ruͤhmten Vers: 

To be, or not to be, that is the queſtion! 

Ich wende ihn fuͤr uns ſo an: 
Gluͤckſeelig, oder nicht gluͤckſeelig zu feyn, das iſt die 
die gtoße Frage! 

Meſus. Und wie wird die große Frage von der Erfahrung 
entſchieden? Durch Elend auf der tiefſinkenden Wagſchale. 


Ariſtus. Wir muͤſſen, wie mich deucht, ein wenig koͤlter 
ſeyn, wenn wir etwas ausmachen wollen. 


Meſus. Ich daͤchte, Sie kennten mich. Wer mag fo 
gern mit kaltem Blute von wichtigen Dingen ſprechen, als ich? 
Was ſoll ich Ihnen, oder was wollen Sie mir erweiſen ? 
Doch ehe wir uns auf irgend einen Erweis einlaſſen, werden 
Sie mir zugeſtehn, daß derjenige nicht wenig verlange, der 
nach Gläckſeeligkeit ſtredt. Der Beſtzer der Olüͤckſeeligkeit 
gehet feinen Weg zwiſchen dem ausſchweifenden Forderer, der 
kein Menſch mehr, der ein Engel ſeyn wollte, und zwiſchen 
dem Genuͤgſamen, der in dieſem Leben alle Anſpruͤche auf 
Gluͤckſeeligkeit aufgegeben hat. Sie ſehen leicht, daß ich hier 
nicht von dem Unwiſſenden und Kaltſinnigen rede, der aus 
Mangel der Fähigkeit zur Gluͤckſeeligkeit, genuͤgſam iſt. 


Ariſtus. Ich ſetze dasjenige, was den großen Namen. 
Gluͤckſeeligkeit verdient, an eben dieſe Stelle. 
S 3 Meſus, 
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Meſus. Und bis dahin koͤnnten wir gelangen? 


Ariſtus. Ja, wenn wir mit anhaltenden Eifer dar⸗ 
nach ſtreben. N 


Meſus. Alſo Hilft, nach Ihrer Meinung, Schnell 
ſeyn zum Laufen? 


Philobulus. Darf ich Sie einen Augenblick unterbre⸗ 
chen, meine Freunde? Welche Arten von Gluͤckſeeligkeit 
halten Sie fuͤr die vorzuͤglichſten? 


Ariſtus. Wollen Sie ihm dieſe Arten nennen 1. 


Meſus. Sie haben mehr, Recht dazu, weil Sie ſich 
für gluͤckſeelig halten. 


Ariſtus. Man ſollte denken, Sie kennten nicht ein: 
mal die Theorie der Gluͤckſeeligkeit. 


Meſus. Vielleicht habe ich dieſe Theorie nur zu ſehr 
ſtudirt; und vielleicht iſt dieſer Umſtand Eine von den Urſa⸗ 
chen, warum ich nicht gluͤckſeelig bin. - - Die erſte von 
allen iſt das Bewuſtſeyn, ſeine Pflicht gethan zu haben. Sie 
wollen jetzt zwar nur die verſchiednen Arten der Gluͤckſeelig⸗ 
keit von mir hören, aber es iſt mir unmöglich, nicht hinzuzuſetzen: 
Wer kann jemals dahin kommen, daß er fich hier nur eini⸗ 
germaſſen genug thue? Wer kann ſich hier nur bis zur Zur 
friedenheit erheben? — Doch ich gehe weiter. Der wäre 
gewiß ſehr glückfeelig, der in Betrachtung der Wahrheiten, 
die uns am naͤchſten angehn, ich ſage nicht aller dieſer Wahr⸗ 
beiten, nur der meiſten, durch das große Labyrinth des Gruͤ⸗ 
belns, bis zur Gewißheit durchdraͤnge. Nur einen Punkt 
zu beruͤhren. Welche Marter iſt es, die Arbeit, uns ſelbſt 


voͤllig 
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voͤllig zu kennen, mit ſo wenigem Erfolge ſo oft von neuem 
zu unternehmen! Der Freundſchaft und der edlern Liebe ha⸗ 
ben wir ſchon vorher erwaͤhnt. Welche reiche Quellen ſehr 
weſentlicher Gluͤckſeeligkeiten! Aber wie ſelten finden ſich 
Freunde und Liebende, die für einander gemacht find! Und 
wenn ſie ſich finden, meinſt du, Philobulus, daß der Tod 
dann lange ſaͤumen werde? 


Philobulus. Sie erſchrecken mich. 


Meſus. Kann ichs aͤndern? Und wenn denn der Tod 
auch ſaͤumte, entſteht denn nicht oft eine lebhafte Befuͤrchtung 
deſſelben bey den kleinſten Veranlaſſungen; oder eine gewiſſe 
dunkle Ahndung (wenn dieſe ſich nur nicht auf fo viele Exem— 
pel gründete!) daß eine fo große Gluͤckſeeligkeit nicht lange 
dauern koͤnne; oder Vorwürfe, die wir uns machen, daß 
wir ein Mitgeſchoͤpf zu ſehr lieben, die allerdings oft gegruͤn⸗ 
det ſeyn koͤnuen, die aber auch oft übertrieben werden, weil 
uns der Geber hier viel erlaubt, wenn uns nur lebhafter und 
oft wiederhoblter Dank zu ihm erhebt. - - Und was find 
noch fuͤr Gluͤckſeeligkeiten übrig? Eine von den großen Glück: 
ſeeligkeiten wäre, nicht zu ſehr eingefchränft in Abſicht auf 
das Wohlthun zu ſeyn. Aber welcher Gewiſſenhaſter kaun 
reich werden, wenn er nicht erbt, oder ganz ungewöhnliche 
Folgen feiner Einrichtungen und feines Fleiſſes erlebt? - - - 
Und die Ehre? Wenn es auch erlaubt waͤre, ſich den Vor— 
ſtellungen von ihr mit Anhaͤnglichkeit zu uͤberlaſſen, was iſt 
ſie? Sie bleibt freylich ein Mittel zu wichtigen Zwecken. 
Doch von dieſer Seite betrachte ich ſie itzt nicht. Was iſt ſie 
an ſich ſelbſt? Wer ſind denn die Leute, die ehren koͤnnen, 

wenm 
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wenn man nur einigermaſſen verwöhnt iſt, nicht fo gerade zu 
vorlieb zu nehmen? 


Ariſtus wollte eben anfangen zu reden, als Alphius da⸗ 
zukam und machte, daß ſie die Fortſetzung ihrer Unterredung 
bis auf eine andre Zeit aufſchieben mußten. Gluͤckſeelig iſt der, 
fing Alphius an, der ferne von Geſchaͤſten fein vaͤterliches 
Gut mit eignen Rindern pflügt, der - - er ſchwatzte noch 
vieles von dieſer Art, indem er zugleich einen Ueberſchlag 
machte, wie er ſeine Kapitale umſetzen wollte. 


A 
D 
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Freytags, den 21 Merz. 1760. 


Es da ich nachdenken wollte, was ich heute meinen 
Leſern Nuͤtzliches ſagen koͤnnte, erhielt ich die Fort 
ſetzung von Babues Briefen, von denen die erſten mit 
einem fo verdienten Beyfalle aufgenommen worden find, un 
geachtet fie ihrer Schoͤnheiten wegen mehr Leſer hätten finden 
ſollen, als fie gefunden haben. Ich konnte mich nicht ent! 
halten, dieſe Fortſetzung ohne Verzug durchzuleſen, und ihr 
Innhalt hatte fo viel Angenehmes für mich, daß ich mich fo 
gleich entſchloß, ſie in dem heutigen Blatte bekannt zu machen, 
und durch die Anfuͤhrung einiger Stellen auch andre zu reizen, 
ſich das Vergnügen zu gönnen, das fie mir verurſacht hatten. 
Man weiß, daß dieſe Briefe allegoriſch ſind, und indem ſie 
vorgeben, uns in das alte Seythien zu verſetzen, uns mit 
Lehren und Gegenftänden beſchaͤfftigen, die beſonders in un⸗ 
ſerm Vaterlande eine allgemeine Aufmerkſamkeit verdienen. 
Es iſt unnoͤthig, Fe zu ruͤhmen, wenn man fagt, daß fie 
einen von den beſten daͤniſchen Seribenten, einen Sneedorf 
zum Verfaſſer haben. 
r ic 
Der erſte Brief ift ein ruͤhrendes Schreiben eines Scy⸗ 
then, worinnen er dem Babue von der großen Gefahr Nach⸗ 
richt giebt, worinnen ſich ſein Vaterland wegen der Krankheit 
ſeines großen und liebenswuͤrdigen Koͤniges Theutat befun⸗ 
D. N. Aufſ. zter Band. D den 
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den haben ſoll, und Daͤnemark ſich wirklich befunden hat. 
Er beſchreibt die Empfindungen, welche vor drittehalb Mo: 
naten jeder Patriot dieſes Reiches, jeder rechtſchaffene Un⸗ 
terthan des beſten Beherrſchers waͤhrend ſeiner Krankheit und 
gleich nach ſeiner Errettung empfand. Moͤchten ſie doch da⸗ 
durch in einem jeden Herzen erneuert werden! Moͤchte doch 
niemand unter uns einer Wohlthat vergeſſen, die beſonders 
in den igigen Zeiten ein ſichtbares Merkmal der göttlichen 
Vorſorge und Erbarmung iſt! 

Der zweyte Brief ift eine Antwort von Babue, 
und noch ruͤhrender, als der erſte. Zum Beweiſe will ich 
ihn ſelbſt reden laſſen. „ Ebe ich deinen Brief empfieng, 
„wußte ich ſchon durch das Gerüchte eine Zeitung, die auf 
„einmal eben fo ſehr bekuͤmmerte, als fie erfreute. Soll ich 
„von den Empfindungen meiner Landsleute nach meinen eig⸗ 
v nen urtheilen, fo haben niemals Furcht und Hoffnung mehr 
„in menſchlichen Herzen abgewechſelt, als itzt. Wie liebens⸗ 
„würdig muß Er nicht in dem Augenblicke geweſen ſeyn, da 
„fein Leben und unſre Wohlfarth in gleicher Gefahr waren! 
„» Auch da gedachte Er an uns. Sein zaͤrtliches Herz wollte 
„uns der ſchrecklichſten Empfindung uͤberheben. Er, der 
„niemals ſeine Ehre in der Furcht ſeiner Unterthanen ſucht, 
„ wollte ſich unſrer Treue aus edlern Beweiſen verſichern, als 
„aus einer allgemeinen Traurigkeit. In ſeiner eignen Gefahr 
„ dachte Er auf die Ruhe feines Volkes. Er vergaß feine 
„Leiden, um auf die Klagen feines Reichs zu hoͤren, das 
„ auch itzt ſeine Vorſorge nicht vermißte. Seine bekuͤmmer⸗ 
ten Freunde, die nicht gewohnt waren, andre als froͤhliche 
t Borh: 
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„Bothſchaften vom Throne zu bringen, trugen zugleich ihre 
„und des Volkes Traurigkeit, und als Maͤnner, deren Her⸗ 
„ zen ſich keine Vorwürfe zu machen hatten. - = 


In dieſem ruͤhrenden Tone faͤhrt Babue noch einige 
Zeit fort, und entſchuldigt darauf die gemeine Unempfindlich⸗ 
keit der Menſchen in gluͤcklichen Umſtaͤnden, als eine Schwach: 
heit, die freylich nicht zu ihrer Ehre gereiche, die aber nicht 
ſo ſtrafbar mache, als die Fuͤhlloſigkeit, die nur durch die 
Strafe ſelbſt erweckt werden kann, ihr gluͤckliches Schickſal 
mit dem Schickſale andrer Voͤlker zu vergleichen. Dann ſagt 
er: „Der Himmel bewahre uns vor dieſer Unempfindlichkeit! 
„Sollten wir das Schickſal andrer Voͤlker fo wenig kennen, 
„daß wir unſre Gluͤckſeeligkeit nicht fühlen koͤnnten, ohne eben 
„fo hart geſtraft zu werden, als fie? Wären wir fo verderbt, 
>, fo muͤßte uus der Himmel nur zu einer groͤſſern Rache vers 
„ſchont haben. Zeige mir ein Volk, das ohne etwas von 
„ ſeiner Ehre zu verlieren, ohne feine Vortheile aufzuopfern, 
„eines ſo langen Friedens genießt. Zeige mir ein Land, wo 
o, die Macht des Regenten und die Sicherheit des Volkes fo 
„unangefochten find, ofme auf Unvermögen oder auf Furcht 
„gegründet zu ſeyn! Nenne mir eine Regierung, wo Eigen⸗ 
„thum und Freyßeit fo unangetaſtet bleiben; wo der Regent 
„ ſo wenig fuͤr ſich ſelbſt verlangt, und doch ſo viel ausgiebt, die 
„„Verdienſte zu belohnen, die Geſchicklichkeit zu unterſtuͤtzen, 
„die Mittel der Nahrung zu vermehren, die Wiſſenſchaften 
„auszubreiten, die Sitten zu bilden, und die Bequemlichkeiten 
3, des Lebens zu vergroͤſſern. Nenne mir einen von den griechi⸗ 
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‚schen Staaten, wo die Freyheit zu denken und zu reden fo 
„groß iſt, und ſo auſgemuntert wird, als bey uns? Kann 
„wohl jemand etwas zur Verbeſſerung des Ackerbaues, der 
„„ Handlung, der Kuͤnſte, der Wiſſenſchaften, der Sitten und 
„der Geſetze ausdenken, ohne es ſagen zu dürfen? Ohne 
„ daß es unterſucht, belohnt, verſucht und ausgeführt werder 
„Wird nicht ſo gar der Misbrauch der Freyheit erduldet? 
„Denket jemand etwas, was er nicht ſagen darf; ſagt jemand 
„etwas, das er nicht ſagen ſollte, fo iſt das Gewiſſen fein 
„Richter, und ſeine Strafe keine andre, als die Verachtung 
„des Volkes Ein ſolcher wird nur verſchont, um der 
„ganzen Welt zu zeigen, daß die unumſchraͤnkte Macht bey 
„uus nicht auf die Lehre gebaut iſt, die der Stolz erfunden, 
„die Schmeicheley ausgeſchmuͤckt, und der Aberglaube auf 
„der Erde ausgebreitet hat - - daß ein Menſch nicht fehlen 
„kanu. Aber wollen wir die Freyheit haben zu denken, daß 
„die Beſten unter uns zuweilen fehlen koͤnnen: So muͤſſen 
„wir das nicht allein von uns ſelbſt glauben, ſondern wir 
„„ duͤrfen uns nicht einmal verwundern, wenn die edelſten An⸗ 
y ſtalten nicht allezeit gelingen, die beſten Anſchlaͤge nicht im: 
„mer gluͤcken, und unter vielen großen Tugenden auch menſch⸗ 
liche Schwachheiten gefunden werden. „ Wer erkennt 
nicht in dieſer Stelle eine eben ſo wahre als einnehmende 
Schilderung unſrer Gluͤckſeeligkeit⸗ 


Babue koͤnunt im Schluſſe feines Briefes auf die Ver⸗ 
beſſerung oder Ausbildung, welche ihm die ſeythiſche Sprache 
noͤthig zu haben ſcheint, und dieſes iſt ein Uebergang zu den 
beyden folgenden Briefen. Babues Freund ſchreibt ihm die 

Gedan⸗ 


Hundert und gofes Stück, 133 


Gedanken einiger feiner Landsleute, welche dafür halten fol: 
len, daß es unnoͤthig wäre, an der Ausbildung ihrer Spra⸗ 
che zu arbeiten: „Eike Sprache, die außer Seythien nicht 
„ bekannt iſt, und nur von den Geringen geredet, von den 
„Gelehrten nicht gebildet, von dem edlern und ſchoͤnen Theile 
des Volkes verachtet, in den Schulen nicht gebraucht, und 
„in großen Verſamlungen nicht gefprochen wird, dieſe follte 
„ zu den erhabenen und ſchoͤnen Wiſſenſchaften geſchickt fenn? 
„Wäre es nicht beſſer griechiſch zu reden, da dieſe Sprache 
„auf der ganzen Erde bekannt und reich genug iſt, die erha⸗ 
„ benſten Gedanken und die feinften Empfindungen auszudeir 
„cken? Sind einige unter uns, die leſen wollen und 
„nicht griechiſch verſtehen: So haben ja die Perſer und 
„Agypter genug geſchrieben, das unſre Frauenzimmer ver⸗ 
„gnuͤgen kann, und dieſe leſen doch eine fremde Sprache lieber; 
als ihre eigne. Fiir wen ſollten wir denn ſchreiben, als für 
„den unwiſſenden Poͤbel, der gar nicht lieſt? Von ſolchen 
„Leſern verſtanden zu werden, muͤßte man ſich nach ihrem 
„Geſchmacke richten.. „ 


Babues Freund fagt hierauf in einem ironifchen Tone 
zu ihm, daß er wohl denken wuͤrde, wie dieſe feine Lands⸗ 
leute daͤchten. Er muͤßte geſtehen, daß er mit verſchiednen 
recht guten Patrioten uͤber einen ſeiner Mitbuͤrger herzlich 
gelacht haͤtte, der feine Nation vor kurzem verſichern wollen, 
der Zeitpunkt waͤre nun gekommen, wo auch unter ihnen große 
Geiſter aufſtehen, den gemeinen Weg verlaſſen, und Werke 
verfertigen ſollten, worinnen die ſchoͤne Natur nachgeahmt 
wäre; Werke, die eben deswegen die Bewunderung auch der 
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ſpaͤteſten Nachkommen ſeyn wuͤrden.— Denn wie duͤrſte 
ſich jemand unterſtehen wollen, die Natur nachzuahmen, da 
man nicht einmal die Copien derſelben nachahmen duͤrſte; da 
ein vom Plato entlehnter Gedanke oder ein Wort aus dem 
Homer genug waͤre, einen Seribenten laͤcherlich zu machen? 


Es iſt nicht noͤthig, meinen Leſern den Schluͤſſel zu ei: 
ner ſo deutlichen Allegorie zu geben. Babue antwortet und 
vertheidigt ſowohl die Nothwendigkeit, als den Nutzen von 
der Verbeſſerung und Ausbildung ſeiner Sprache. Hier ſind 
einige von den ſchoͤnſten und ſtaͤrkſten Stellen. 


„Sollten wir diejenigen von unſern Landsleuten verla— 
„chen, die uns zu einem ſolchen Verſuche aufmuntern? Soll: 
„ten wir diejenigen verachten, die von uns fo gut denken, daß 
» fie glauben, wir koͤnnten eben das thun, was andre Voͤlker 
„gethan haben? Warum ſollte es denn unmöglich, ſeyn? 
„Wir haben es ſchon weiter gebracht, als andre, da fie zuerfi 
„anfingen. Es koͤmmt bloß auf uns an, ob wir ſtehen blei- 
„ben oder weiter gehen füllen. Eine Sprache auszubilden 
v iſt überall mehr als eines Menſchen, mehr als eines Zeital: 
„ters Werk geweſen. Die Nachkommen werden uns keine 
„Vorwuͤrfe daruber machen, daß fie noch Unvollkommenheiten 
„in unſern Verſuchen finden; aber verachten müßten fie uns, 
„wenn wir weniger als Nichts thaͤten; wenn wir noch gar 
„denen Hinderniſſe in den Weg legten, welche arbeiten wol⸗ 
„len; wenn diejenigen, die vor andern ihres Zeitalters Ehre 
„befördern follten, durch nichts anders berühmt wuͤrden, als 
„dadurch, daß ſie die Arbeiten ihrer Mitbuͤrger tadelten, und 
„ihre Verdienſte verringerten. 

Es 
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„Es ift in andern Sprachen genug geſchrieben, ſagſt du, 
„und deswegen dürfen wir die unſrige nicht verbeſſern. Sage 
„lieber, die Griechen und Perſen find fo aufgeklärt, fo witzig, 
„daß wir nicht nötig haben, es zu ſeyn. Iſt es genug, gute 
„ Schriften zu leſen, wenn man nicht ſelbſt denken und reden 
„lernt? - - Diejenigen, die oft die beſten Muſter in andern 
„Sprachen leſen, haben oft keinen Geſchmack in ihrer 
„eignen. „ 


„Geſetzt diejenigen unter uns, die Perſiſch und Grie⸗ 
„chiſch leſen, verbeſſerten dadurch ihre eigne Art zu denken: 
„Iſt das genug? Iſt nicht die Unterweiſung der Menge eine 
„ ihrer hoͤchſten Pflichten? Sollen nicht unſre Druiden das 
„Volk in ſeiner eignen Sprache unterweiſen? Wenn ſie den 
»erften Saamen der Wiſſenſchaft und Tugend in ihre jungen 
„Herzen ausſtrenen, ſollten ſie nicht eine eben ſo einnehmende 
„ und ruͤhrende Sprache reden als Sokrates oder Platoꝛ „ 


„„Wenn unſre Gelehrten uns von der zukuͤnftigen Welt 
„unterrichten, ſollten fie ſich da nicht eben fo ſehr erheben koͤn, 
„nen, als ein Homer, wenn er den Streit einiger ohnmaͤchti— 
„gen Goͤtter beſang? Sollte es ihnen nicht erlaubt ſeyn, 
„ſich Über die Grenzen der menſchlichen Beredtſamkeit empor: 
„zuſchwingen, und die göttlichen Muſter nachzuahmen, die 
„man in unſern heiligen Büchern findet? Wie oft muͤſſen 
„ ſich die Erleuchteten unter unſern Gelehrten nicht beklagen, daß 
„die erhabenſten Wahrheiten oft durch die Mängel der Spra⸗ 
„che verlieren; daß auch die geuͤbteſten Zungen ihren Gedan⸗ 
„ken und Herzen nicht folgen koͤnnen, die, entbrannt von ei: 
„nem heiligen Eifer, oft vergebens Worte ſuchen, ihre Em: 
„ pfindungen auszudruͤcken? Wenn dieſe ſelbſt über die Un: 

voll⸗ 
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„ vollkommenheiten der Sprache klagen: Was ſollen wir 
v denn von dem großen Haufen derer ſagen, die die würdigſten 
„Materien in eine fo niedrige Schreibart einkleiden, daß viele 
„von den Reden, welche Ehrfurcht gegen die Meligion er; 
„ wecken ſollten, oft eine von den Urſachen ihrer Verachtung 
„ ſind. „ 7 


„Unfer Theutar, Er, der uns Freybeit und Ehre 
a» kennen gelehrt, und das Band geloͤſt hat, womit Unwiſſen, 
„beit und Furcht unſre Zungen feſſelten, er ſollte nicht wir; 
„dige Lobgeſaͤnge aus dem Munde derjenigen hören, deren 
„Herzen ihm ſo ergeben ind? Die Mängel der Sprache 
v ſollten uns untuͤchtig zur Erfüllung der erhabeuſten Pflichten 
„machen, und wir ſollten uns nicht einmal beſtreben, ſte zu 
»uͤberwinden? Ja, fo große Schwierigkeiten auch bey einem 
„ ſolchen Unternehmen ſeyn mögen: So muß doch die Wich⸗ 
s tigkeit des Nutzens unſre Mitbürger zu ſolchen Verſuchen 
„aufmuntern, welche bey den Nachkommen Zeugniſſe von 
„ihrem Eifer ſeyn und die Unvollkommenheiten entſchuldigen 
» koͤnnen, die von jedem Anfange unzertrennlich ſind.,, 

Wie viel Hochachtung verdienen nicht Seribenten, die 
von einem wahren Patriotismus begeiſtert, wichtige und 
nuͤtzliche Wahrheiten auf eine eben ſo freymuͤthige und edle, 
als angenehme und ſchoͤne Art auszubreiten ſuchen! 


Wee 
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2 5 Wuchrer Alphius befreyte endlich die kleine Geſell⸗ 

ſchaft, die ſich von der Gluͤckſeeligkeit unterhielt, von 
ſeiner Gegenwart. Sie hatten ihn faſt immer allein reden 
laſſen. Nun fuhren fie, ohne feiner weiter zu erwähnen, in 
ihrem Geſpraͤche fort. 


Ariſtus. Laſſen Sie mich Eine Hauptanmerkung ma⸗ 
chen, meine Freunde. Wir Menſchen ſind gebohrne Ver⸗ 
groͤſſerer. Wenn wir gluͤcklich find, fo vergeſſen wir faſt ganz, 
daß es auch Unglück gebe; und wenn wir ungluͤcklich find, fo 
vergeſſen wir beynahe aller Gluͤckſeeligkeit, die wir genoſſen 
haben, und wahrſcheinlich kuͤnftig noch genieſſen werden. Sie 
werden mir dieß zugeſtehn, Meſus. 


Mefus. Ich geſtehe Ihnen dieß fo ſehr zu, daß ich 
uns eben deßwegen fuͤr noch ungluͤcklicher halte. Wir ſind 
gewöhnlich fo oft und ſo lange ungluͤcklich, daß, gegen die 
Empfindung unſers Zuſtandes, die Vorſtellung der geringen 
vergangnen und etwa zukuͤnftigen Gluͤckſeeligkeit, (ich rede 
nur von dieſer Welt) ganz und gar nicht aufkommen kann. 


Ariſtus. Nicht die Menſchen überhaupt find gewoͤßn⸗ 
lich oft und lange unglücklich; ſondern nur diejenigen unter 
D. N. Auſſ. zter Band. - u ihnen, 
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ihnen, die entweder zu viel Gluͤckſeeligkeit ſodern, oder die 
ihnen gegebne durch truͤbe Vorſtellungen ſich weniger genieß⸗ 
bar machen. 


Meſus. Wenn wir die Erfahrung fragen, fo iſt ſaſt 
keiner von denen, die zur Gluͤckſeeligkeit fähig find, dem fie, 
wenn er einige genießt, ihre Unvollkommenheit, und ihre oft 
fo gar kurze Dauer nicht fo ſehr ſchwaͤche, daß er, wenn er 
es recht betrachtet, bloß zufrieden, nicht aber gluͤckſeelig iſt. 
Und wenn auch dieß nicht wahr wäre, (wie wahr ift es gleich⸗ 
wohl!) was ift denn hier unten bey uns im irdiſchen Leben 
der Genuß eines ſo oſt und heiß gewuͤnſchten, ſo lange gehof⸗ 
ten, und endlich endlich erlangten Gutes? 


Ariſtus. Gluͤckſeeligkeit! 


Meſus. Ach, ſpotte unfers Elends nicht. Dieſer 
Genuß iſt weiter nichts, als ein Anlaß zu neuen Wuͤnſchen, 
und neuen Hofnungen, die mit viel lebhaſtern Befuͤrchtun⸗ 
gen des Gegentheils unaufhoͤrlich kaͤmpfen muͤſſen; und dann 
wieder ein ſolcher Anlaß, und wieder einer! Lauter Az 
laͤſſe. — Bis endlich der Tod die mühfeelige Ae nach 
Gluͤckſeeligkeit unterbricht. 


Philobulus. Dieß ſcheint mir eins von den beſon⸗ 
dern Näthfeln in der menſchlichen Natur zu ſeyn, daß die 
Hofnung froher als der Genuß, und die Furcht trauriger als 
das wirkliche Elend iſt. 


Meſus. Du verlangſt doch nicht, daß ich dir es auf: 
loͤſen ſoll? Wie ungluͤcklich iſt derjenige nicht, auf den die 
Furcht 
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Furcht lebhafter als die Hoffnung wirkt. Und gleichwohl 
iſt er der ſcharſſichtigere. Denn es iſt wirklich mehr Elend 
in der Welt, als Gluͤckſeeligkeit. 


Philobulus. So muß man ein Philoſoph feyn, und 
ſich weder auf Furcht noch auf Hoffnung einlaſſen. Denn 
weder die eine noch die andre entſcheiden etwas bey der Sache. 


Meſus. Ich merke du wollteſt wohl auf der duͤnnen 
Linie, die zwiſchen beyden gezogen iſt, durchwiſchen. 


Philobulus. Das möcht ich wohl. 


Meſus. Und ich nicht. Denn ich bin lange davon zu⸗ 
ruͤck gekommen, nach dem Unmoͤglichen zu verlangen. 


Ariſtus. Man muß ſich auf beyden Seiten an der 
Linie halten. 


Meſus. Wenn du ein rechter Behaupter der Glück: 
feeligfeit biſt, ſo muſt du auf der Seite der Hoffnung weit 
von der Linie wegfliegen. Denn, arm am Genuſſe, und 
noch armer durch den Genuß, was habt ihr viel anders als 
Hoffnungen? Und ſo gar dieſe oft ſo falſche Hoffnungen 
kann man ſich nicht einmal machen, wenn man nicht mit der 
Faͤhigkeit, gern zu hoffen, gebohren iſt. Die Furcht und 
die Hoffnung zwo zankſuͤchtige Schweſtern; denn wie ver: 
ſchieden ſie auch ſind, ſo ſind ſie doch Toͤchter der Zukunft; 
fie theilen ſich in die Beherrſchung des menſchlichen Öefchlechts: 
Allein die Herrſchaft der Furcht iſt ausgebreiteter; denn das 
Elend verſchafft ihr ſehr folgſame Unterthanen. Wenn wir 

u 2 geboh⸗ 
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gebohren werden, ſo ruͤhrt uns die eine und die andre mit 
ihrem Zauberſtabe an. Diejenige, die uns zuerſt beruͤhrt, 
iſt die Beherrſcherinn unfers Lebens. Die beyden großen 
Laufbahnen, worauf es immer Nacht vor uns iſt, ſind durch 
eine dünne Linie von einander geſondert. Wer ſich unter⸗ 
ſtehn wollte auf dieſer Linie zu gehen, der würde ſich verge: 
bens herausnehmen, mehr als ein Menſch ſeyn zu wollen. 
Auf der Seite der Furcht wird es immer abhaͤngiger, je 
weiter wir uns von der mittelſten Linie entfernen, und zuletzt 
iſt nichts als Abgrund an Abgrund. Auf der Seite der 
Soffnung ſind, in gleicher Entfernung von der Mittellinie, 
hohe Gebirge, worauf es oft ſchimmert, und auf denen die 
erſten Lieblinge der Hoffnung leicht ſortſchluͤpfen. 


Philobulus. Wer wird wohl, wenn nun die Zeit der 
ungewiſſen Zukunft vorüber iſt, am beſten daran ſeyn, dieje⸗ 
nigen, die zu viel gefürchtet, oder die, welche zu viel gehofft 
haben? 

Meſus. Mich deucht die erſten. Denn ob ſie gleich 


oft an tiefen Abgruͤnden vorbey gegangen find; fo haben fie 
zugleich den großen Vortheil einer ſtrengern Selbſtbeurthei⸗ 


lung gehabt. 

Ariſtus. Aber die Hoffnung ſeuert zu groͤßern Tha⸗ 
ten an. 

Meſus. Und zugleich zu einer groͤßern Zufriedenheit mit 
dieſen Thaten. Und wie gefaͤhrlich iſt die Zufriedenheit mit 
ſich ſelbſt, ehe man am Ende der Laufbahn iſt! 


Ariſtus. 
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Ariſtus. Aber die Furcht kann leicht eine Krankheit, 
und alſo ſchaͤdlich werden. 


Meſus. Die Hoffnung auch. Dazu koͤmmt noch, daß 
der an der Hoffnung Kranke feine Krankheit nicht fo leicht 
fuͤhlt, als der andre. 


Philobulus. Wenn wir die Art zu denken, mit wel⸗ 
cher wir uns die Zukunft vorſtellen, bey Seite ſetzen, iſt denn 
im Genuſſe des Gegenwaͤrtigen keine Gluͤckſeeligkeit? 


Ariſtus. Was auch Mefus für finftre Anmerkungen 
bey dem, was ich zu ſagen babe, machen wird; fo will ich 
dir doch meine Meinung ſagen, Philobulus. 


Meſus. Ich kann es nicht leugnen, wie ich die Wahr⸗ 
heit kenne, ſo ſieht fie bisweilen ein wenig finfter aus. 


Ariſtus. Wenn wir unſre Pflicht, auch nur unvoll⸗ 
kommen gethan haben; fo find wir - - - gluͤckſeelig. 


Meſus. In welch Labyrinth, aus dem uns kein Leite 
faden führen würde, würden wir uns verlieren, wenn wir 
hier den Begriff einer verzeibbaren und nicht zu verzeihenden 
Unvollkommenheit entwickeln wollten. 


Ariſtus. Nicht alles Schwere iſt deßwegen auch ein 
Labyrinth ohne Leitfaden - Die Geſchaͤftigkeit und die 
Arbeitſamkeit, die mit der Ausuͤbung unſrer Pflichten ver⸗ 
bunden iſt, iſt auch eine Gluͤckſeeligkeit. 

u 3 Meſus. 
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Meſus. Kann zu unſrer Geſundheit und Zufrieden⸗ 
heit vieles beytragen. 


Ariſtus. Nicht allein hierzu. Iſt denn unſre ausge⸗ 
übte Pflicht nieht die Bedingung, unter welcher wir die 
Gluͤckſeeligkeiten der zukünftigen Welt hoffen dürfen? 


Meſus. So bald Sie von der zukuͤnftigen Welt ve: 
den, hab ich nichts mehr zu ſagen. Denn ich rede nur von 
dieſer. Doch fahren Sie fort. Ich moͤchte gern uͤberzeugt 
werden. 


Ariſtus. So unvollkommen wir auch unſre Pflicht 
thun; fo koͤnnen wir uns doch wegen unſrer Unvollkommen— 
heit beruhigen, wenn wir uns aufrichtig genug beſtreben, fie 
uneigennuͤtzig, das iſt, bloß deßwegen zu thun, weil fie unſre 
Pflicht iſt. Das Bewußtſeyn, fie allein deßwegen gethan zu 
haben, iſt ſchon eine große Gluͤckſeeligkeit. 


Meſus. Sollte das Bewußtſeyn dieſer Uneigennuͤtzig— 
keit nicht ſchon der Anfang einer Schmeicheley ſeyn, die wir 
uns ſelbſt machen? Und ſo bald wir uns ſchmeicheln, ſo 
verwelckt dieſe zarte Pflanze, wie Pope die Gluͤckſeeligkeit 
nennt. Ein leiſer Hauch kann ſie welk machen. Doch fah⸗ 
ren Sie fort. 


Ariſtus. Sie fehen einen Mann vor ſich, den auch 
Ihre feinſten Gruͤbeleyen nicht erſchrecken. 


Meſus. 
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Meſus. Nicht erſchrecken. Armer Ariſtus, wiſſen 
Sie auch, daß man bey gewiſſen Gelegenheiten zu viel Muth 
haben kann? Soll ich noch mehr ſagen? 


Ariſtus. Sagen Sie noch mehr. 


Meſus. Wern wir nun etwas thun, weswegen wir 
uns Vorwuͤrfe zu machen haben? 


Ariſtus. Soll ich Sie in die Religion, die Sie ſo 
ſehr kennen, hineinfuͤhren? 


Meſus. Wir wollen hernach von der Religion reden. 
Fahren Sie itzt fort, den Philobulus zu überzeugen, daß er 
hier gluͤckſeelig werden koͤnne. 


Ariſtus Unſer Philobulus bat ſchon einen ziemlichen 
Weg auf dem weiten Felde der Wißbegierde zuruͤckgelegt, 
und er iſt auch ſchon im Stande an denjenigen Vorſtellungen 
Geſchmack zu finden, die das Wiſſenswuͤrdige ſchoͤn abbilden. 
Welche reiche Erudte iſt bier. 


Meſus. Ja, gewiß ein großer Reichthum, wenn 
das Herz ruhig if. Aber wie kann es ruhig ſeyn, wenn es 
bey den wichtigſten Objeeten der Wißbegierde ſich nicht bis 
zur Gewißheit durcharbeiten kann. Wenn auch dieſe Zwei: 
ſelſucht eine Krankheit wäre, find wir deßwegen weniger uns 
gluͤcklich, weil fie eine Krankheit iſt? Man nenne es Krank 
heit, oder anders, was iſt es denn in uns, das auch dann, 

wenn 
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wenn wir viele Wahrſcheinlichkeiten vor uns haben, fo heftig 
fo unbezwingbar in uns ſtrebt, noch gewiſſer zu werden. 


Ariſtus. Es iſt eine Forderung unſrer Natur, die 
einmal befriedigt werden wird. Unterdeß werden Sie mir 
zugeſtehn, daß es Erweiſe gebe, die uns überzeugen Fönnen, 


meſus. Ja, aber nur zu der Zeit, wenn wir an der 
Zweifelſucht nicht krank find. 


Ariſtus. Oder vielmehr, wenn wir unſre Forderun⸗ 
gen, itzt ſchon faſt alles zu wiſſen, einſchraͤnken. Und wir 
koͤnnen fie einſchraͤnken, weil wir hoffen dürfen, baß eine Zeit 
kommen wird, in welcher wir ſehen werden, daß ſie nicht 
vergebens da geweſen ſind. 


Meſus. Sie haben Recht. Aber wir denken zu fet: 
ten daran, daß es auch bier unſre Pflicht iſt, uns zu maͤſſi⸗ 
gen. Denn uns koͤmmt nichts unſchuldiger vor, als uns 
unſrer Wißbegierde völlig zu uͤberlaſſen. 


Ariſtus. Ich komme zu den Gluͤckſeeligkeiten, die 
uns die Freundſchaft, und ibre Schweſter, die Liebe, geben, 
oder vielmehr nicht ihre Schweſter; denn Freundſchaft und 
Liebe find im Grunde einerley. Wer ſie ein wenig unterſchei— 
det, bat nicht Unrecht; wer fie aber zu ſehr unterſcheidet, 
kennt beyde nicht. Sie werden doch nicht leugnen, daß bier 
Freuden aufkeimen, die - - - ich rede von der Harmonie 
und der Neigung der Seele, die - - = 
Meſus. 
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MmMeſus. Warum denken Sie fo lange nach? Die 
(Sie getrauten fi nicht einmal zu ſagen: Aufbluͤhen) die in 
jener Welt Fruͤchte tragen. 


Ariſtus. Iſt es Ihnen denn gleichgültig, daß Sie 
bier ſchon in dem Reime lich darf nicht Bluͤthe ſagen; ſonſt 
würden Sie gleich etwas wider mich FO) die 
Frucht zum voraus genieffen. 


Meſus. Weil ich heute einmal bey Ihnen in dem Ver: 
dachte eines Gruͤblers bin; fo möchte ich Ihnen gar zu gern 
eine Cbicane über das viel zu ſtarke Wort genieſſen machen. 
Sie muͤſſen ſich ſolcher ſtarken Ausdrücke enthalten, wenn 
Sie Friede mit mir haben wollen. 


Ariſtus. Ach, mein Freund, ich moͤchte unſre Unter⸗ 
redung lieber abbrechen. Denn ich muß Ihnen ſagen, und 
wollte Sie doch nicht gern daran erinnern, daß Sie damals 
da Sie auf die Art, von welcher wir reden, gluͤckſeelig waren, 
nicht chieanivt haben wuͤrden. 


meſus. Sagen Sie alles was Sie wollen. Wird es 
denn nicht nach dem ſchwerem Traume Morgen werden? Alſo 
koͤnnen Sie mir ſagen, was Sie wollen. 


Ariſtus. Ich will gleichwohl davon abbrechen. - - - 
Wir muͤſſen uns niemals beklagen, daß wir nicht fo viel Wohl 
thaten erweiſen koͤnnen, als wir wuͤnſchten. Wenn man thut, 
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was man kann; ſo hat man genug gethan. Engel koͤnnen 
nicht mehr thun! ſagt Poung. 


Meſus. Aber der, der mehr Gutes thun kann, hat 
mehr Freuden. 


Ariſtus. Wer ſich bewußt iſt, daß er in gluͤcklichern 
Unmſtaͤnden mehr Gutes gethan haben wuͤrde, hat eben fo 
viele Freuden. 


meſus. Kann er gewiß ſeyn, daß er es haben würde? 
Wie ſchwach ſind wir oft! 


Ariſtus. Sie wollen auch aller Sachen gar zu gewiß 
ſeyn. 


Philobulus. Meſus ſchien mir neulich von der Ehr⸗ 
begierde zu ſtrenge zu urtheilen. 


Ariſtus. Ich denke, wie er davon, nur mit dem ein⸗ 
gigen Unterſchiede, den er vielleicht bloß vergeſſen hat, naͤm⸗ 
lich, daß es unter denen, welche die Ehre austheilen, oft 
einige giebt, deren Beyfall eine wirkliche Gluͤckſeeligkeit ift, 


Philobulne. Ich weis nicht, was Sie dazu ſagen 
werden, meine Freunde, aber ich muß es Ihnen gerade her⸗ 
ausbekennen, daß die Vorſtellungen von der Ehre etwas find, 
das mir ſehr zur Gluͤckſeeligkeit zu gehoͤren ſcheint. 


Axiſtus. 
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Ariſtus. Verſchweigen Sie uns nichts. 


Philobulus. Ich weis nicht, wie mir iſt, wenn ich 
die Namen derjenigen nennen hoͤre, die unſterblich geworden 
find, Sie klingen mir, wie Muſik. Sie kennen denjenigen 
welchen das Gemälde von der marathoniſchen Schlacht nicht 
ſchlafen ließ. Mich laſſen die Werke derjenigen, ohne welche 
ſelbſt ſolche große Thaten unbekannt ſeyn wuͤrden, nicht 
ſchlafen. ; l 


Meſus. Armer Philobulus auf dieſe durchwachten 
Nächte der Ehrbegierde folgen ſchlafloſe Mächte der Reue, 
daß man man ſich die Muͤhe hat geben koͤnnen, ſolchen Phan⸗ 
tomen nachzulaufen. 


Ariſtus. Druͤcken Sie ihn nicht fo nieder, Meſus, 
laſſen Sie ihn wachen. Ich babe nichts wider ihre ſchlafloſen 
Nächte, Philobulus, wenn Sie fie auch mit dazu anwenden, 
daß Sie ſich eine Pflicht daraus machen, diejenigen, die Ehre 
ertheilen koͤnnen, fo ſehr zu lieben, daß Sie den Beyfall 
derſelben, aus Neigung zu ihnen, wünſchen. Auf dieſe Art 
wird die Ehrbegierde eine Pflicht der Menſchlichkeit. 


Philobulus. Sie ſchweigen, Meſus. Haben Sie 
uns nichts mehr zu fagen ?; 


Mlefus. Ueber dieſen letzten Punkt eben nichts; aber 
ſonſt noch etwas. Alle angefuhrten Arten der Gluͤckſeeligkeit 
* 2. ſind 
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ſind nichts; wir koͤnnen keinen Antheil daran nehmen, wenn 

die erſte, namlich, das Bewußtſeyn unſre Pflicht gethan 
zu haben, uns nicht eine gegruͤndete Hoffnung giebt, die 
Gluͤckſeeligkeit einſt zu erlangen, welche die Religion verheißt. 
Die Religion iſt das letzte Ziel, wohin alle unſre Gedanken 
und Handlungen gehen muͤſſen. Wer dieß noch nicht gelernt 
bat, der weis nichts, der kennt weder ſich ſelbſt, noch Gott, 
und der iſt zu keiner eigentlichen Gluͤckſeeligkeit fähig. 


Ariſtus. Sie geſtehen alſo zu, daß es Gluͤckſeeligkeit 
gebe? . 


Meſus. Das habe icyja vom Anfange zugeſtanden; 
nur habe ich zugleich angemerkt, daß bald Elend bald Zufrie⸗ 
denheit die Regel; und Gluͤckſeeligkeit die ſeltne Ausnah⸗ 
me ſey. Denn der Grund, worauf wir gern ein großes Ge: 
baͤude von Gluͤckſeeligkeiten aufführen wollten, iſt gar zu 
ſchwach. Die Bedingungen, unter welchen wir, ich ſage 
nicht, Gott gefallen, ſondern der Vergebung gewiß bleiben, 
welche wir der Gnade unſers großen Erloͤſers zu danken has 
ben, find unſre guten Handlungen. Unſre guten Handlun⸗ 
gen aber Es iſt kein ſchwarzes Gemaͤlde; allein es 
liegt eine ſehr ernſthafte Wahrheit darinn, wenn Poung ſagt: 
Vergieb mir meine Suͤnden, und meine Tugenden 
dazu, dieſe kleinern halbbekehrten Fehler! 


ee 
** 
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Hundert und 42ꝛtes Stück, 
Dienſtags, den 1. Aprill. 1760. 


Pi Ich weis nicht, ich bin ſeit unſern letzten 

Unterredungen nicht fo rußig als ich vor dem war. 
Bey weniger Hofnung, als ich ſonſt hatte, gluͤckſeelig zu wer⸗ 
den, fühle ich noch eben das ſtarke Verlangen nach Gluͤck⸗ 
ſeeligkeit. \ 


Meſus. Das gehört mit zu unſerm Looſe, daß wir 
dieſes Verlangen fo felten unterdrücken koͤnnen. 


Ariſtus. Und auch das gehört dazu, daß es oft ſchon 
bier über unſer Wuͤnſchen, wenn wir anders vernünftig wuͤn⸗ 
ſchen, erfüllt wird. Doch genug hiervon. Sie ſollen mir 
meine heutige Freude nicht unterbrechen, Meſus. 


Meſus. Sie haben Recht. Denn ich ſo gar freue 
mich heute. 


Ariſtus. Wie ſich unſers Philobulus Geſicht aufbeitert, 
daß Sie ſich freuen. , 
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Philobulus. Sie haben meine Hofnung übertroffen, 

Meſus. Denn ich dachte nicht, daß Sie ſo weit kommen 

wuͤrden. 2 


Meſus. Sie muͤſſen ſich auch nicht zu truͤbe Vorſtel⸗ 
lungen von mir machen. Es find wenige, die einen fo em 
pfindlichen Antheil an der öffentlichen Gluͤckſeeligkeit nehmen, 
als ich. Wie wallt mir ſchon mein Herz, wenn ich mir nur 
eine Familie als glücklich vorſtelle; und wie wird es hinge⸗ 
riſſen, wenn ich mir eine ganze Nation fo denke. 


Ariſtus. Sie wiſſen nicht, wie lieb ich Sie habe, wenn 
Sie ſo ſind, wie jetzt. 


Meſus. Alſo haben Sie mich denn nicht fo lieb, wenn: 
ich anders bin? f 


Ariſtus. Eben ſo lieb, aber nur auf eine andre Art. 
Mefus, Eben ſo lieb - - 


Ariſtus. Wir muͤſſen biervon aufhoͤren; ſonſt gruͤbelt 
er was unfreundſchaftliches aus dem heraus, was ich geſagt 
habe. a 


Meſus. Ich febe wohl, wenn man einmal in der 
Freundſchaft für einen Herausgruͤbler gehalten wird; fo hat 
man immer Unrecht. Heute will ich das fo hingehen laſſen. 


Ariſtus. 
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Ariſtus. Ich laſſe Sie heute nicht von mir, das ver⸗ 
ſteht fich. Wir wollen uns fo recht für uns freuen. Ich 
habe die beſten Anſtalten gemacht, daß uns Niemand ſtoͤren 
ſoll. k 


Meſus. Ich liebe überhaupt dieſe geräuſchloſe Frende. 
Aber wird unfee Heutige durch kein Woͤlkchen uͤberzogen wer⸗ 
den? Sie wiſſen wohl, daß ich zu denen Leuten gehöre, die 
nicht vergeffen, und bey welchen gewiſſe Eindrücke, durch 
die Zeit, ſtaͤrker werden. 


Ariſtus. Aber heute müͤſſen Sie vergeſſen. 


mieſus. Heute am wenigſten, weil mir dieß eine Ver: 
anlaſſung wird, mich deſto mehr zu freuen. Wir werden 
die Gluͤckſeeligkeit des heutigen Tages, an welchem uns un⸗ 
fer fo ſehr geliebter König gegeben worden ift, deſto lebhafter 
genieſſen, je lebhafter wir uns diejenigen Tage vorſtellen, an 
welchen Er uns genommen werden konnte. 14 


Philobulus. Kaum mag ich mie dieſe Tage zuruͤck⸗ 
denken. Welche Gefahr! Ach, was würde uns der heutige 


geweſen ſeyn, wenn - = - - 


Ariſtus. Wie können wir der göttlichen Vorſehung 
genug danken, die Ihn uns erhalten hat! » 


meſus. Wir muͤſſen die Schwäche unfers Danks 
durch öftere Wiederholung deſſelben einigermaſſen erſetzen. 


Ya Philo. 
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Philobulus. Auf welche Art danken wir am beſten, 
meine Freunde? 


Meſus. Wenn wir, ein jeder nach den Veranlaſſun⸗ 
gen, die er hat, und ſich machen kann „zur Erfüllung der 
väterlichen Abſichten unſers Königs etwas beytragen. Wie 
leicht muß uns dieſer Vorſatz, und die Ausführung deſſelben 
werden, wenn wir uns recht lebhaft vorſtellen, daß Er unſer 
Vater iſt. Denn dieß iſt Er in viel eigentlicherm Verſtande, 
als der Redner oder derjenige das Wort braucht, der In⸗ 
ſeriptionen der Denkmaͤler macht. 


Philobulue. Ich kann Ihnen gar nicht ſagen, meine 
Freunde, was es mir fuͤr ein ſuͤßer Gedanke iſt, daß wir 
den Koͤnig ſo recht von ganzem Herzen unſern Vater nennen 


koͤnnen. . Du ſaheſt eben ungewöhnlich heiter aus, 
Meſus? ö 


Meſus. Das macht ich verlier mich in einen ſehr freu⸗ 
digen Gedanken. Ich dachte mir den Vater einer Familie, 
die er glücklich macht! Ich eilte zu einem Vater ſo vieler 
Familien fort, als zu einer ganzen Nation gehoͤren, die er 
gluͤcklich macht! Nun wurde die Erde klein, und das ganze 
menſchliche Geſchlecht zu Einer Familie. Zu dieſer Einen, 
vielleicht ſehr kleinen Familie, dachte ich mir die unzaͤhlbaren 
andern Familien in der großen Stadt oder vielmehr in dem 
großem Reiche Gottes, und den Vater nicht allein aller dieſer 


Familien, ſondern auch ihrer Vaͤter, Gott „der fie alle 
gluͤckſeelig macht: - 


Atiſtus. 
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Ariſtus. Wie groß muß die menſchliche Seele ſeyn, 
daß ſie ſich ſolche Entzuͤckungen, zwar nur dunkel, aber doch 
vorſtellen kann. 


Philobulus. Ach, meine Freunde, die andern un⸗ 
zählbaren Familien! und die kleine hier, die in einer Stroh⸗ 
huͤtte wohnt.. Ueberdieß haben die meiſten die arme 
Hütte verlaſſen, und fehlafen in der Erde. 


Meſus. Gleichwohl iſt in dieſer Strohhuͤtte der Ks: 
nig der Koͤnige einmal eingekehrt. Nur der Leib ihrer vori⸗ 
gen Einwohner ſchlaͤft in der Erde; fie felbft find zu den ans 
dern großen Familien hingegangen. 


Ariſtus. Wenn einſt alle Unterthanen in dem großen 
Reiche Gottes einander kennen, und Alle an aller Gluͤckſee, 
ligkeit Antheil nehmen werden, wie werden wir dann unfre 
Strohuͤtte vergeſſen, oder vielmehr mit welcher Freude wer: 
den wir uns erinnern, daß fie der Vorhof zu denen Hütten 


der Wonne geweſen iſt, in welche wir dann eingegangen ſeyn 
werden. 


meſus. Und welche Gfückfeeligfeit werden die guten 
Koͤnige in den Huͤtten der Wonne genieſſen! 


Philobulus. Die Vorſtellung von einem guten Kö: 
nige iſt einer von den groͤßten Gedanken der Menſchlichkeit 
und der Freude, die man haben kann. Der Vater von ſo 
vielen Kindern, die er gluͤcklich macht! - = Zu den Eigen: 
fehaften eines guten Koͤniges gehoͤrt auch die Strenge mit 

Y 3 welcher 


154 Der nordiſche Auffeher 
welcher er ſich ſelbſt beurtheilt. Ich zweifledaßer, ob er 
‚feine Gluͤckſeeligkeit auch genug genieſſen koͤnne. 

Ariſtus. Wenn er weis, daß er geliebt wird, fo kann 
er feine Gluͤckſeeligkeit genieſſen. 

meſus. Aber wie kann er dieß fo recht genau wiffen? 
Wird ihn der Höfling davon überzeugen? 

Ariſtus. So werden ihn die Freudenthraͤnen der 
Witwen und Waiſen und derer davon uͤberzeugen, die dieſe 
Witwen und Waiſen kennen. 

Meſus. Ja, wenn ein guter König fo gluͤcklich wäre, 
alle Folgen feiner Handlungen zu ſehen. 

Ariſtus. Das wäre aber auch zu viel Gluͤckſeeligkeit 
fuͤr einen Menſchen. 

meſus. Du haft Recht. So wie es zu viel Elend 


fuͤr einen ungerechten Blutvergieſſer waͤre; wenn er jede 
Stimme des von ihm vergoßnen Blutes hoͤrte. 


Ariſtus. Aber dieſer wird fie einſt hoͤren, wen er 
nicht umkehrt: und jener wird die Zahl der Frendenthränen 
wiſſen, wenn er beſtaͤndig bleibt. 


Meſus. Sie erſchrecken, und entzuͤcken mich, 


Ariſtus. 
8 Philo⸗ 
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pPhilobulus. Meine Freunde . glauben Sie, 
meine Freunde, daß Sie den König fo ſehr lieben, als ich? 


meſus. Zu kuͤhner Jüngling, welche Frage! 


Philobulus. Zu kühn, oder nicht. Mein ganzes 
Herz wallt mir, wenn ich an Ihn denke. 


Ariſtus. Und weiſt du denn, mit welchen Empfin. 
dungen wir an Ihn denken? Ja, dießmal warſt du zu kuͤhn, 
Philobulus. 


Philobulus. Sie mögen mir ſagen, was Sie wollen. 
Ich kann es nicht leiden, wenn Sie oder irgend ein andrer 
glaubt, daß er den Koͤnig mehr als ich liebe. 


Meſus. Auch der edle Stolz, wenn er ſo lebhaft iſt, 
muß gedemuͤthigt werden. Beantworte mir nur zwo Fragen. 
Biſt du der tugendhafteſte unter uns? Und wuͤrdeſt du fort⸗ 
fahren, den Koͤnig eben fo ſehr zu lieben, wenn du nicht hof 
teft, daß Er dich einſt kennen wuͤrde? Mich deucht diefe- 
Fragen machen dich ein wenig tieffinnig:- 


philobulus. Alſo kann nur der Tugendhafte den Ks: 


nig am meiften lieben? 


mieſus. Ja, wenn er ſeine Liebe, durch das, wor: 
durch ſie am beſten gezeigt wird, durch Thaten naͤmlich, zei⸗ 
gen will. Was ſagſt du zu der andern Frage?“ 


Philo⸗ 
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Philobulus. Daß mir die Hefnung, einſt von Ihm 
gekannt zu werden, zwar ſehr angenehm iſt; daß ich Ihn 
aber gleichwohl, wenn Er mich auch nicht kennen follte, eben 
ſo ſehr lieben werde. 


Meſus. Nun will ich dirs verzeihen, daß du erſt ſo 
kuͤhn warſt. 


Philobulus. Aber ich werde mir es nicht eher verzei⸗ 
ben, als bis jene neue Urſache, tugendhaft zu ſeyn, recht merk⸗ 
liche Wirkungen bey mir hervor gebracht haben wird. 


Se ee 
N 
N. 
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Hundert und 43tes Stuck. 


Mitte wochs, den 2 Aprill 1780, 


G. Weltrichter, richte nicht, 
Gott, Vater, ſchone, ſchone! 
Dein erbarmend Angeſicht 

Leucht uns in deinem Sohne! 

Aus der Tiefe rufen wir, 

Gott, um des Sohnes willen, 

Laß deinen Jorn ſich ſtillen, 

Um deines Sohnes willen! 

Er hat, HErr, gebebt vor dir! 

Er hat den Kelch getrunken; 

Tief in den Staub geſunken 

Hat er ihn ganz getrunken. 

HErr, fein Blut das opfern wir, 
Verſoͤhnter, Lob und Preis ſey dir! 


Gottes und des Menſchen Sohn, 
Fuͤr unſre Schuld verbuͤrgetz 
Chriſte, Mittler, Gnadenthron, 
Lamm Gottes, uns erwuͤrget! 
D. N. Aufl. ter Band. 3 Heyland, 
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Heyland, Hoherprieſter, dir * 
Dir nahn wir uns und beten, 
Du wolleſt uns vertreten, 
Fuͤr uns zum Vater beten. 
Gnade haben wir von dir. 
Wir theurerkauften Sünder: 
Sind wieder Gottes Kinder, 

Du Sündenäberwinder! 
Ewig, HErr, frohlocken wir: 
Verſoͤhner, Lob und Preis ſey dir u 


Geiſt vom Vater uns geſandt, 
Erworben von dem Sohne, 
Unſres Heiles ſichres Pfand, 
Fuͤhr uns zu feinem Throne! 
Gaͤſt und Wandrer find wir bier; 
Laß uns zum Himmel wallen! 
Entzuͤnde du in allen 
Die Luſt, Gott zu gefallen! 
Alles Gute koͤmmt von dir. 

Du wolleſt, wenn wir beten, 
Uns vor dem HEren vertreten, 

Und Abba mit uns beten: 

So geheiligt rufen wir: 

Erneurer, Lob und Preis ſey dir! 


Auf 
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Auf den Glauben folgt das Schaun: 
Ach, HErr, laß deine Frommen, 
Alle, welche dir vertraun, 0 
Zu deinem Schauen kommen! 
Dunkel ift zu dir der Pfad. 

Du wolleſt, Gott, fie führen, 
Daß ſie ihn nicht verlieren, 
Damit fie triumphiren! 

Wer die Kron errungen hat, 

Der legt vor deinem Throne 

Sie nieder, ſeine Krone, 

Und jauchzet vor dem Throne: 
Preis, Vollender, und Gefang 
Und Lob ſey dir, und ewig Dank! 


Hallelujah, Vater, die, 

Und dir, o Sohn des Vaters! 
Hallelujah, rufen wir 
Dir, Geiſt des Sohns und Vaters! 
Ruͤhmts im Himmel, ruͤhmets hier, 
Daß aller Knie auf Erden 
Vor Gott gebeuget werden! 

3 2 
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Hallelujah! Lob fen dir! 
Dem Vater aller Kinder, 
Dir, Todesuͤberwinder, 
Dir, Troͤſter banger Suͤnder, 
Heil und Dank, ſo jauchzen wir, 
Dreyeiniger, Jehova, dir! 


Der nordiſche Auſſcher. 
Hundert und 44tes Stuͤck. 


Donnerstags, den 10. Aprill. 1760. 


E muß fuͤr einen wahren Bekenner der geoffenbarten 
Religion eine ſehr angenehme Betrachtung ſeyn, wenn 
er erwaͤgt, daß die Engel, dieſe vollkommnen Geiſter, mit 
denen wir einſt Eine große gluͤckſeelige Familie Gottes aus⸗ 
machen ſollen, fo viel Theil an allen den Begebenheiten ge: 
nommen haben, worauf die ewige Errettung des menſchlichen 
Geſchlechtes gegruͤndet it. Sie waren es, welche die Ge⸗ 
burt des Erloͤſers verkuͤndigten, und die erſten Lobgeſaͤnge 
darüber anſtimmten; ein Engel war es, welcher in ſeiner tief: 
ſten Erniedrigung herabkam, ihn in feinem groͤßten Leiden 
auf eine uns unbegreifliche Art zu ſtaͤrken, und eine von ihren 
vornemſten Beſchaͤfftigungen beſtand, nach dem Zeugniſſe ei⸗ 
nes Apoſtels darinn, daß fie in das Geheimniß unſrer Erloͤ⸗ 
ſung, welche auch ihnen eine wundervolle Begebenheit ge⸗ 
weſen ſeyn muß, einzudringen ſuchten, um durch eine genauere 
Erkenutniß deſſelben ihre Einſichten von der Größe der gött: 
lichen Liebe gegen uns zu erweitern. Bey der Auferſtehung 
des Sohnes Gottes finden wir ſie in ſeinem Grabe, und das 
erhabenſte Buch unter allen Schriſten der Offenbarung un⸗ 
terrichtet uns, daß fie ſich in den Wohnungen der Seeligkeit 
mit den Erloͤſten vereinigen, den Verſoͤhner der Sünder mit 
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ihren Lobgeſaͤngen zu preiſen: Die Engel ſtunden vor 
dem Stuhle des Lammes, und fielen vor dem Stuhle 
auf ihr Angeficht, und beteten Gott an und fprachen: 
Amen! Lob und Ehre und Weisheit und Dank und 
Preis und Kraft und Stärke ſey unſerm Gott von 
Ewigkeit zu Ewigkeit! 


Dieſe Wahrheiten ſind es, welche in den Tagen, die 
zum Andenken der Auſerſtehung JEſu Chriſti beſtimmt find, 
nachſtehende Ode veranlaßt haben. 


Sr im Abgrund erklang 
Des Himmels hoher Siegsgeſang; 
Der Jubel aller Sohne Gottes: 
Wo ſind die Goͤtter nun? 
Die Sieger? Die Himmelzerſtoͤrer? Sie ruhn? 
Es ruht das Jauchzen ihres Spottes? 
So ſchwiegen, ſo verzagten nie 
Der Hoͤlle Fuͤrſten, die Empoͤrer! 
Wer geußt dieß Schrecken über fie 
Die Sieger, die Goͤtter, die Himmelzerſtoͤrer? 


Nicht 
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Nicht ein Rauſchen von fern 
Von dir, Allgegenwart des HErrn ! 
Kein Donner deines Wolkenthrones! 
Schon koͤmmt die zweyte Nacht! 
Noch liegt es von draͤnenden Kriegern bewacht, 
Das Grab des uͤberwundnen Sohnes. 
Und doch! - So tief verſanken nie 
In ihren Abgrund die Empoͤrer! 
Wer geußt dieß Schrecken uͤber fie 
Die Sieger, die Götter, die Himmelzerſtoͤrer ? 


Singt von Sonne zu Sonne! 
Trauert, ihr Pilger der Sterblichkeit nicht! 
Jeder der feſtlichen Himmel ſey Wonne! 
Jede der ſeeligen Wohnungen Licht! 
Der Wiedergeburt erwarteter Morgen, 
Uns nur drey Tage verborgen, 
Geht auf, beglaͤnzt uns, iſt da. 
Ein Sabbat! Feyert den Sabbat, ihr Saͤnger! 
Und du, blutvoller Golgatha, 
O Golgatha, bebe nicht, bebe nicht länger ı 


Aa 2 Als 
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Als du, Rächer, o Sohn, 
(Aeonen find vorbeygeſtshn, 
Da deinen Himmel ſie entweihten ;) 
Als du, verhuͤllt in Nacht, 
In Eifer gekleidet, in tödtende Macht, 
Daherflogſt, wider fie zu ſtreiten: 
Da ſtuͤrzten ihre Thronen um; 
Der Weltbau ſtand in ſeinem Laufe; 
Es bebte ſelbſt dein Heiligthum, 


Und muthlos verbarg ſich der frevelnde Haufe. 


Kein Erſchaffner entflieht 
Dem Auge, welches alles ſieht, 
Du ſahſt ſie an, o Weltregierer, 
Du fahft fie an und warfſt 
Danieder die Frevler und tiefer noch warfſt 
Du nieder den Satan, den Engelverführer, 
Nun flob das Dunkel um dich hen, 
Die reinen Himmel ſtralten wieder, 
Der Weltbau ſchauerte nicht mehr, 
Und tönte der Sphaͤren erneuerte Lieder. 


Weit 
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Weit, als Sterne ſich ſchwingen, 
Fliege der Schöpfungen Jubelgeſang, 
Stärke dem Sieger und Ehre zu bringen, 
Jede dem Sohne, dem Ewigen, Dank! 
Wie liegt er der Thron der Hoͤlle zertruͤmmert! 
Des Himmels Schweſter wie ſchimmert 
Wie wird die Erde ſo ſchoͤn! 
Du neues Eden des Gottes der Goͤtter, 
Frohlocke Schweſter, denn wir ſehn, 
Wir ſehen ihn kommen den Menſchenerretter! 


Jlamme hoͤher empor, 
Anbetung! Er, er geht hervor 
Aus ſeines Grabes Finſterniſſen. 
Er ſtieg zum Staub hinab, 
Zu heiligen feiner Erretteten Grab. 
Nun hat er die Feſſeln des Todes zerriffen, 
Verbergt der Auferſtehung Saat, 
Ihr Graͤber, wo wir Eugel ſchweben! 
Da, wo der HErr geſchlummert hat, 
Sind friedliche Pfade zum ewigen Leben. 


Aa 3 Als 
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Als der Richter nun ſtand, 
Das Weltgericht in ſeiner Hand, 30 W 
Den Gottverſoͤhnenden zu richten 
Wie floß, wie floß ſein Blut! h ge 
Wie rauſchte des Zornes hochſchwellende e 
Als wollte Jehova die Welten zernichten. 
Wie ſchwer, o Zorn des HEern, warſt du! 
Ganz hat der Mittler ihn empfunden. 
O jauchzt ihm alle Himmel zu, 
Verberrlicht, verherrlicht die te Wunden; 


Kehre wieder, o kehre f 
Wieder zum Himmel, o Menſchengeſchlecht: 
Reinige dich in den Wunden und ehre 
Deinen Berföhner und werde gerecht! 
Die Wunden ſind Heil! Sind Quellen des Lebens! 
Stroͤmt nicht, ihr Quellen vergebens, 
Waſcht die Entheiligten rein! 5 
Auch wir, wir freuen uns uber die Sünder 
Sie werden Gottes Kinder ſeyn 9 Jö 
Geliebte, verberrlichte, ſeelige Kinde 


N E 9 Wie 
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Wie ein wellenvoll Meer, 
Unzäblbar, wie ein Sternenheer; 
(Wer nennt der Zahl geheimen Matern 0 
So ſtroͤmen fie herauf! 
O thut euch ihr Sitze der Herrlichkeit auf! 
Empfanget des Lammes geheiligten Saamen! 
Es tönt ſchon ſtaͤrker unſer Lie, 
Vermehrt von ihren Lobgeſaͤngen. 
Wie wird es toͤnen unſer Lied 
Begleitet von allen erretteten Mengen! 


Nimm die Waage noch niht, 
Moch ſaume, Gott, dein Weltgericht, 
Damit dein Reich erfuͤllet werde! 
Dann dann gebeut uns Gott, 
Wenn alles Empoͤrung ift, alles nur Spott, 
So traͤufeln die Himmel, ſo flammet die Erde. 
Dann hallet die Poſaun hinab 
In alle Gräber unfter Brüder, 
Und jeder Leib verläßt fein Grab, 
erklärt fic und toͤnt der Unſterblichkeit Lieder! 


Halle⸗ 
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Hallelujaß dem Sohne! 
Jubel dem Vater und ewiges Lob, 
Daß er Gefallne, vom Tode zum Throne, 
Suͤnder zum Throne des Lammes erhob! 
Er kleidet uns ein in glänzende Seide 1 
Heil, Ehre, Herrſchaft und Freude 
Dem Wundenvollen, Preis und Dank! 
Dir Welterneurer, Geſetzevollbringer, 
Dir Hallelujah und Geſang, 
Dir ewige Wonne, du Todesbezwinger! 


AR A A 5 


Der nordiiche Auſſehet. 


Hundert und 45ted Stuck. 
Donnerstage, den 17 Aprill 1760. 


Ee der lehrreichſten Werke für diejenigen, welche von 
der Theorie nicht allein der ſchoͤnen Wiſſenſchaften, ſon⸗ 
dern auch der ſchoͤnen Kuͤnſte eine genauere Erkenntniß zu er⸗ 
langen wuͤnſchen, iſt dasjenige, welches der Abt Du Bos 
unter dem Namen kritiſcher Betrachtungen über die Poe⸗ 
fie und Malerey herausgegeben hat. Eine deutſche Ueber⸗ 
ſetzung dieſes ſchaͤtzbare Buches, welche mit großem Fleiße 
ausgearbeitet und eine fo glückliche Copie iſt, daß fo gar dar⸗ 
innen verſchiedne Nachlaͤßigkeiten des Originals verborgen wer⸗ 
den, veranlaßt mich, ſolches beſonders den Artiſten und den 
Liebhabern der ſchoͤnen Kuͤnſte zu empfehlen; welches ich nicht 
für uͤberfluͤßig halte, weil es immer einige giebt, welchen auch 
die beften Schriften über dieſe oder jene Materie unbekannt 
ſind, es mag nun ſolches einem Mangel der Aufmerkſamkeit, 
oder einem Zuſalle zuzuſchreiben ſeyn. Dieſen iſt eine ſolche 
Empfehlung noͤthig, Kennern aber nicht unangenehm, weil ſie 
ſich allezeit mit Vergnügen an vortreffliche Werke erinnern. 


Ich würde zu weitlaͤuſtig werden muͤſſen, wenn ich mich 
in eine nicht uͤbereilte Beurtheilung des ganzen Werkes ein⸗ 
laſſen wollte. Die herrſchenden Grundſaͤtze deſſelben find fo 
beſchaffen, daß fie hier und da mehr einer genauern Einſchraͤn⸗ 
kung und Beſtimmung bedürfen, als daß fie zu einigen den 

D. N. Aufl. zter Band. Bb ſchoͤnen 


170 Der nordiſche Aufſeher 


ſchoͤnen Wiſſenſchaſten und Kuͤnſten nachtheiligen Verirrungen 

verleiten ſollten. Alſo will ich aus dem erſten Theile dieſer 
kritiſchen Betrachtungen ohne mich um einigen Zuſammen⸗ 
hang zu bekuͤmmern, blos gewiſſe ſchoͤne Anmerkungen über die 
Malerey anführen, die unter den ſchoͤnen Kuͤnſten einen fo 
bohen Rang einnimmt. 


Die ſchoͤnſte Landſchaft, waͤre ſie auch von Titian oder 
Carraccio, ruͤhrt nicht ſtaͤrker, als der Anblick von einem 
Striche Landes voll rauher oder anmuthiger Gegenden thun 
wuͤrde; es findet ſich an einem ſolchen Gemaͤlde nichts, das 
uns unterhält, und wie es uns gänzlich ungeruͤhrt läßt, ſo zieht 
es auch unſre Aufmerkſamkeit nicht lange an ſich. Kluge 
Maler haben dieſe Wahrheit fo wohl eingeſehen, fo wohl em: 
pfunden, daß ſie ſelten eine Landſchaft oͤde und ohne Figuren 
gemacht haben. Sie haben ſie bevoͤlkert; ſie haben ein Sub⸗ 
ject in dieſe Schildereyen gebracht, welches aus einer Anzahl 
Perſonen beſteht, deren Handlung faͤhig iſt, uns in Bewegung 
zu ſetzen, und folglich unſre Aufmerkſamkeit lange zu erhalten. 


Ein Maler kann den Namen eines großen Kuͤnſtlers 
entweder als ein trefflicher Zeichner, oder als ein Coloriſt, 
der mit der Natur um den Vorzug ſtreitet, verdienen, wenn 
er ſich auch ſeiner Talente nicht zu bedienen weiß, ruͤhrende 
Gegenſtaͤnde vorzuſtellen, und die Seele, die Wahrſcheinlich⸗ 
keit in feine Gemälde zu bringen, die ſich in Raphaels und 
Pouſſins Schildereyen empfinden laſſen.—— Allein man 
betrachtet einen Blumenkorb von Baptiſta, oder ein Dorf 
feſt von Teniers nicht ſo lange, als eins von Pouſſins ſieben 
Sakramenten, oder als eine andre hiſtoriſche Compofition, die 

mit 
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mit eben fo viel Geſchicklichkeit ausgefuhrt iſt, als Baptiſta 
und Teniers in ihren Werken zeigen. 


Die Malerey bearbeitet gern Subjecte, in welche ſie eine 
große Anzahl Perſonen bringen kann, die an der Handlung 
Antheil nehmen, - - Die Gemuͤthsbewegung der Umſtehen⸗ 
den verknuͤpft ſie hinlaͤnglich mit der Handlung. Sie macht 
die Anweſenden auf einem Gemaͤlde, fo zu reden, zu handeln: 
den Perſoneu, da fie in einem Gedichte bloße Zuſchauer ſeyn 
würden. -—- Woſfern ſie nur geruͤhrt zu ſeyn ſcheinen, fo fragt 
niemand mehr, was ſie da zu thun haben. 


Die allegoriſche Compoſition der Maler iſt von zweyerlen 
Art, die vermiſchte, welche allegoriſche Perſonen in hiſtori⸗ 
ſche Schildereyen bringt, und die bloß allegoriſche, die eine 
wirkliche Begebenheit durch Sinnbilder vorſtellt. Die alle: 
goriſchen Perſonen find entweder alte, allgemein bekannte Per⸗ 
ſonen, oder neuere Erfindungen. Die letztern find gemeiniglich 
unbekannte Leute, Leute ohne Herkunft, die nicht verdienen, 
daß man ihrer erwähne. Es find geheime Ziffern, wozu nie: 
mand den Schlüſſel hat, und wenige ſuchen ihn auch. Der 
Erfinder wendet gemeiniglich feinen Witz Übel an, wenn er ſol⸗ 
chen Weſen ihr Daſeyn giebt. Diejenigen Maler, welche heut 
zu Tage den Ruhm der größten Dichter in der Malerey be⸗ 
haupten, find nicht die, fo die größte Anzahl allegoriſcher 8 
guren erfunden haben. 


Allegoriſche Perſonen muͤſſen in hiſtoriſchen Gemälden 
mit großer Behutſamkeit angebracht werden. Selbſt da, wo 
Bb 2 man 
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man fie anbringen kann, muͤſſen fie bloß das Wapenſchild, oder 
ſolche Figuren abgeben, welche die Hauptperſonen des Stückes 
charakteriſiren, und dieſes find die Perſonen der Geſchichte. 
Sie dürfen nicht ſelbſt Hauptperſonen vorſtellen. Denn er⸗ 
dichtete Weſen koͤnnen uns nicht ſehr fuͤr dasjenige intereſſi⸗ 
ren, was mit ihnen vorgeht. Sie find uͤberdieß der Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nachtheilig, wie die Nereiden und Tritonen in 
dem Gemälde des Rubens, welches die Ankunſt der Maria 
von Medicis zu Marſeille vorſtellt. Am beſten iſt es, ſie 
in Gemaͤlden zu brauchen, wo fie hiſtoriſche Perſonen ſeyn 
koͤnnen. 


In ganz allegoriſchen Compoſitionen find die Maler ſelten 
gluͤcklich; denn es iſt far unmöglich in dieſer Art Gemälden 
ihr Subject kenntlich genug vorzuſtellen, und alle ihre Ideen 
ſelbſt dem ſcharſſichtigſten Zuſchauer ſaßlich und verſtaͤndlich zu 
machen. Noch viel weniger koͤnnen fie das Herz rühren, wel⸗ 
ches gar nicht geneigt iſt, ſich von chimoͤriſchen Perſonen ruͤh⸗ 
ren zu laſſen. . In ein ſolches Gemälde muͤſſen nur wenig 
Figuren kommen, und dieſe Figuren koͤnnen niemals allzukennt⸗ 
lich ſeyn. Wenn man ſie wicht ohne Muͤhe verſteht, ſo geht 
man über fie hin, als über ein Galimathias. Es giebt in der 
Malerey eben ſowohl ein Galimathias, als in der Dichtkunſt. 


Bisweilen find alle Perſonen eines allegoriſchen Gemaͤl⸗ 
des ſtumme Perſonen fuͤr diejenigen Zuſchauer, deren Einbil⸗ 
dungskraft mit der Imagination des Malers nicht auf einer⸗ 
ley Höhe ſteht. Ihre myſtiſche Bedeutung iſt oft an einen fo 
erhabnen Ort geſtellt, daß wenig menſchliche Augen ſo weit 
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reichen. Gemälde aber muͤſſen keine Raͤthſel ſeyn, und der 
Endzweck der Malerey iſt nicht, die Einbildung dadurch zu 
üben, daß man ihr verſlochtne Dinge zu entwickeln giebt. Ihr 
Endzweck iſt uns zu ruͤhren, folglich kann der Innhalt ihrer 
Werke niemals allzudeutlich ſeyhn. Sie koͤnnen ſowohl 
wegen der Zeichnung als wegen des Colorites Bewunderung 
verdienen. - Aber es iſt, wie Vitruv anmerkt, nicht 
genug daß die Augen an einer wohlgemalten und gutgezeichne⸗ 
ten Malerey ihre Beluſtigung finden; der sahen muß die 
feinige auch nicht miffen. 


Man beklagt bisweilen die Maler, daß ihnen ihre Bor: 
gänger ſchon allen Stoff weggenommen haͤtten. Allein wie 
mannichfaltig iſt die Natur nicht! Ein gebohrnes Genie ſieht 
fie mit ganz andern Augen an, als diejenigen, die kein Genie 
haben. Es entdeckt eine unendliche Verſchiedenheit an den 
Gegenſtaͤnden, die andern ganz einerley zu ſeyn ſcheinen, und 
dieſen Unterſchied macht es ſo ſichtbar in der Nachahmung, 
daß der abgenußtefte Stoff unter feinem Pinſel ganz neu wird. 
Fuͤr einen großen Maler giebt es unendliche Arten der Trau⸗ 
rigkeit und Freude, die er noch überdieß nach dem verſchiednen 
Alter, nach den Temperamenten, nach den Charakteren jeder 
Nation und jedes Menſchen ins beſondre und durch tauſend 
andre Mittel vervielfaͤltigen kann. Da ein Gemälde nur einen 
einzigen Augenblick einer Handlung vorſtellt, ſo waͤhlt ein 
Maler, der ein gebohrnes Genie iſt, den Augenblick, deſſen 
ſich die andern noch nicht bemaͤchtigt haben, oder wenn er eben 
denſelben Augenblick ergreift, ſo verſchoͤnert er ihn durch Lin: 
ſtaͤnde, die er aus feiner Einbildungskraft hernimmt, welche 
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ſeinem Stoffe eine ganz neue Geſtalt geben. Die Erfindung 
dieſer Umſtaͤnde macht den Dichter in der Malerey aus. Wie 
viel hat man nicht Crucifire gemacht, ſeitdem es Maler giebt? 
Und dennoch haben die Genies unter den Kuͤnſtlern nicht ge⸗ 
funden, daß dieſes Subject durch tauſend Abſchilderungen 
erſchoͤpft ſen. Sie haben es mit neuen poetifchen Zügen zu 
ſchmuͤcken gewußt, welche dem ungeachtet der Materie ſo ge⸗ 
maͤß zu ſeyn ſcheinen, daß man erſtaunt, wie der erſte Maler, 
der über die Vorſtellung eines Erueifires dachte, m diefer 
Ideen nicht bemaͤchtigte. 


Es giebt zwo Gattungen von Wahrſcheinlichkeit in der 
Malereh, die poetiſche und die mechaniſche. Die mechaniſche 
beſteht darinnen, daß man nichts vorſtellt, was nach den Re⸗ 
geln der Statik, nach den Geſetzen der Bewegung, und nach 
den Grundſaͤtzen der Optik unmoͤglich if. Man beobachtet 
ſie, wenn man das Licht keine andre Wirkung thun laͤßt, als 
es in der Natur thun wuͤrde; wenn man ſich von der natuͤr⸗ 
lichen Proportion der Koͤrper nicht entfernt; wenn man ihnen 
niemals mehr Kraͤfte beylegt, als ſie wahrſcheinlicher Weiſe 
haben koͤnnen. 


Die poetiſche Wahrſcheinlichkeit beſteht darinnen, daß 
man ſeinen Perſonen diejenigen Leidenſchaften beylegt, welche 
ihnen kraft ihres Alters, ihrer Wuͤrde, ihres Temperamentes, 
das man ihnen andichtet, und kraft des Antheils, den man 
fie an der Handlung nehmen laͤßt, zukommen. Sie beſteht 
darinn, daß man in ſeinem Gemaͤlde das beobachtet, was die 
Italiener Coſtume nennen; das heißt, daß man ſich nach 
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demjenigen richte, was wir von den beſondern Sitten, Kiel: 
dungen, Gebäuden, und Waffen derjenigen Voͤlker wiſſen, 
welche man vorſtellen will. Endlich auch darinnen, daß man 
jeder Perſon feines Gemaͤldes ihren gehoͤrigen Kopf und Cha; 
rakter gebe, wenn er ſchon bekannt iſt, es ſey nun, daß man 
ihn aus Porträten genommen oder auch nach Willkuͤhr erſun⸗ 
den habe. 


In der Malerey muß man die Anordnung, oder die erſte 
Stellung der Gegenftände, die eine Schilderey anfüllen ſol⸗ 
len, in die pittoreske und in die poetiſche Compoſition ein⸗ 
theilen. 


Pittoreske Zuſammenſetzung iſt die Stellung der Gegen⸗ 
ſtaͤnde des Gemaͤldes in Abſicht auf die ganze Wirkung deſſel⸗ 
ben. Dazu wird erfodert, daß es nicht mit Figuren uͤberla⸗ 
den ſey, obgleich ihre Anzahl hinlaͤnglich ſeyn muß, die Lein⸗ 
wand anzufuͤllen. Die Gegenſtaͤnde muͤſſen ſich gut vor einan, 
der ausnehmen. Die Figuren muͤſſen einander nicht im Wege 
ſtehen. Endlich muͤſſen die Gruppen wohlgeordnet, und ihnen 
ihr gehoͤriges Licht wobl ausgetheilt ſeyn; die Localfarben muͤſſen 
einander nicht verdunkeln, ſondern vielmehr ſo gemiſcht werden, 
daß aus dem Ganzen eine angenehme Zuſammenſtimmung an 
ſich ſelbſt für das Auge entſpringe. 


Die poetiſche Zuſammenſetzung eines Gemaͤldes iſt eine 
finnreiche Anordnung der Figuren, in der Abſicht erfunden, die 
Handlung ruͤhrender und wahrſcheinlicher zu machen. Sie 
erfodert die Verbindung aller Perſonen durch eine Haupthand⸗ 
lung. Die Figuren müffen mit Klugheit geſtellt und anſtaͤndig 
gekleidet ſeyn, ſowohl in Beziehung auf ihre Wuͤrde, als auf 
ihre Wichtigkeit bey der Handlung. - = Nichts iſt 1 
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licher, als gleichguͤltige Figuren mitten auf einem Gemälde, 
Beſonders muß es keine muͤßigen Figuren darinnen geben, die 
an der Haupthandlung keinen Theil nehmen. Auch muß der 
Kuͤnſtler weder gegen die Anſtaͤndigkeit noch gegen die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit aus partheyiſcher Liebe gegen feine Zeichnung oder 
gegen fein Colorit verſtoßen, und alſo die Poeſie der Mecha⸗ 
nik feiner Kunſt aufopfern. 


Dieſes ſind einige von den erſten Grundſaͤtzen einer guten 
Theorie der ſchoͤnen Kuͤnſte! Wie viele maaßen ſich ein Ur 
theil uͤber ihre Werke an, ohne ſie zu kennen? Doch wie 
darf man ſich Darüber verwundern, da es Artiſten genug giebt, 
die nicht faͤhig ſind, die Regeln anzugeben, nach denen ihre 
Augen und Haͤnde arbeiten? Dieſem Mangel koͤnnte freylich 
bey den Akademien der Kuͤnſte durch einen ordentlichen Lehrer 
einer vollſtaͤndigen Theorie derſelben abgeholfen werden, wenn 
es nur nicht ſo ſchwer waͤre, ſolche Maͤnner zu finden, wie de 
Piles war, oder itzt unter den Deutſchen ein Winkel⸗ 
mann iſt. 


Der nordische Aufſeher. 


Hundert und 48tes Stuͤck. 


Donnerstags, den 24 Aprill 1760. 


W unbillig find nicht oft die Gelehrten in ihren Ur⸗ 
theilen uͤber andre, wenn ſie ſich zumal gewiſſer 
Vorzüge des Geiſtes bewußt ſind! Gefallen ihnen dieſe oder 
jene Arten der Erkenntniß nicht, ſo verachten ſie alles, was 
mit ihren Einſſchten nicht uͤbereinſtimmt, ohne Ausnahme, 
ohne Eiuſchraͤnkung, und doch mit einem fo entſcheidenden 
Tone, als wenn von ihrem Richterſpruche nicht appellirt werden 
duͤrfte. Bald iſt es ein bittres verdammendes Machtwort, 
bald ein luſtiger Einfall, wodurch zuweilen die nuͤtzlichſten 
gelehrten Beſchaͤfftigungen und Bücher für unnoͤthig, oder 
laͤcherlich erklärt werden. Niemand kann laͤugnen, daß das 
durch den Wiſſenſchaften geſchadet werde, beſonders alsdann, 
wenn der Gelehrte, der ſich eines ſolchen Verfahrens ſchuldig 
macht, ein gewiſſes Anſehen erlangt hat, oder gar, wegen 
ſeiner vorzügliche Talente, die Bewunderung der Welt gewor⸗ 
den iſt. Sentenzenmaͤßige Ausſpruͤche, und vornehmlich 
witzige epigrammatiſche Einfälle werden leicht behalten, und von 
leeren Köpfen, die die Mühe der Unterſuchung fürchten, oder 
gar nicht unterſuchen koͤnnen, gerne nachgebetet. Schwaͤcht 
nicht aber dieß bey vielen die Hochachtung und Liebe gegen die 
Gelehrſamkeit? Wenn die Gelehrten einander ſelbſt verachten 
und lächerlich‘ machen: Was koͤnnen fie denn von den Unge⸗ 
lehrten erwarten? 
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Ich konnte mich nicht enthalten, dieſe Betrachtung an ⸗ 
zuſtellen, als ich vor einigen Tagen die Urtheile wieder las, 
welche der Verfaſſer der beruͤhmten perſtaniſchen Briefe 
über eine Bibliothek fällen laͤßt, worinnen die verſchiedenen 
Werke in den verſchiednen Claſſen der menſchlichen Erkennt, 
niß aufgeſtellt waren. Es iſt faſt keine Art derſelben, die nicht 
dadurchſveraͤchtlich gemacht wuͤrde. Die Urtheile find fo eichter⸗ 
lich, aber auch zugleich ſo unbeſtimmt, daß man erſtaunen 
muß, wie ein ſo ſchoͤner und ſonſt ſo gruͤndlicher und ernſthaf⸗ 
ter Geiſt ſich ſolche uneingeſchraͤnkte Machtſpruͤche erlauben 
konnte. Ich glaube, daß es nuͤtzlich ſeyn koͤnne, wenn ich 
einige Anmerkungen daruͤber mache, um viel kleinern Geiſtern 
zu zeigen, wie vorſichtig man in ſeinen Urtheilen uͤber das, 
was Wiſſenſchaſt und Gelehrſamkeit betrifft, ſeyn muͤſſe, 
woran ſie gewiß nicht werden zweifeln koͤnnen, wenn ſie ſehen, 
daß fo gar viel Genie und Witz noch keinen ſo guten Critikus 
machen, daß fein: Urtheil als entſcheidend gelten muͤſſe. 


Daß Montesquieu mit den Urtheilen, von denen ich 
rede, ſehr zufrieden geweſen ſeyn muͤſſe, ſieht man daraus, 
daß er den Bibliothekar, dem er ſie in den Mund legt, ſagen 
laßt: „Ich denke frey; ich ſage, was ich denke; ich bin von 
Natur naif, und das am meiſten gegen einen Fremden, derldie 
Sachen wiſſen will, wie ſie wirklich ſind. Wenn ich wollte, fo) 
u wuͤrde ich von allen Werken dieſer Bibliothek nur mit Bewun⸗ 
“derung ſprechen; ich wuͤrde ohne Aufhörem ſagen: Dieß iſt 
“göttlich; das verdient Ehrfurcht; das iſt bewunderns wuͤrdig; 
aber dadurch wuͤrde ich fie (der Bibliothekar ſpricht mit einem 
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ceerdichteten Perſer;) entweder betrugen; oder mich bey ihnen 
entehren. 


eZuerſt zeigt der Bibliothekar feinem Fremden die Ausleger 
der Schrift. Es iſt eine große Menge, ſagt dieſer; die 
Schrift muß vordem ehr dunkel geweſen, und nun ſehr deut⸗ 
efich ſeyn. Sind noch einige Zweifel übrig? Kann es noch 
‚„ftreitige Punkte darinnen geben? Ob es noch einige darinnen 
“giebt? verſetzt der Bibliothekar. Faſt fo viele, als Zeilen 
parinnen find. - So? Und was haben denn alle dieſe 
„Seribenten gethan? —— Dieſe Seribenten haben in der 
Schrift nicht geſucht, was man glauben ſoll, fondern was fie 
eglauben; fie haben fie nicht als ein Buch betrachtet, welches 
die Lehren enthält, welche man anzunehmen verpflichtet iſt, 
ſondern als ein Werk, das ihren eignen Gedanken ein Anfehen 
verſchaffen ſollte. Deswegen haben ſie jeden Sinn deſſelben 
verfäͤlſcht, und alle Stellen auf die Folterbank geſpannt. Dieß 
iſt ein Land, wo die Gelehrten von allen Secten Landungen 
thun, und ſo zu ſagen, auf die Pluͤnderung ausgehn; es iſt ein 
Kampfplatz, wo die feindlichen Nationen, die einander begeg⸗ 
nen, einander Schlachten lieſern; wo man einander auf man 
cherley Weiſe angreift, und mit einander ſcharmuͤtzelt. 


Mehr Witz braucht es nicht, die Ausleger der Schrift 
verächtlich zu machen! Welche Anklagen gegen fie alle! 
Es hat freylich viele Schrifterflärer gegeben, welche fie vers 
dienen; wie unbillig iſt es aber nicht, auch nur von dieſen zu 
ſagen, daß fie jeden Sinn der Schrift verſäͤlſcht Hätten; 
wie viel unbilliger, alle Schriſterklaͤrer für unredliche 
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Manner zu erflären Man muß, wird man ſagen, einen 
Critikus nicht zu hart erklaͤren; er hat weniger gedacht, als 
er geſagt hat. In welcher Abſicht aber ſagt er mehr, als er 
denkt? Warum druͤckt er ſich nicht beſtimmter aus? - - - 
Weil alsdann fein Urtheil nichts Neues, nichts Fre yes; 
nichts Naives, nichts enthalten hätte, als das, ‚wong alle 
Welt lange vorher gewußt bat. 


Ueber die aſcetiſchen Bücher ſagt der Bibliothekar nichts; 
von den moralifchen , daß fie mehr Nutzen ſchafften; von den 
tbeologiſchen, daß fie Doppelt unverſtaͤndlich wären; theis we⸗ 
gen der Materie, die ſie abhandelten, theils wegen der Metho⸗ 
de, wie dieſelbe abgehandelt würde. Ein eben fo allgemeines, 
als ungerechtes und ſchaͤdliches Urtheil, weil es gegen die edelſte 
und wichtigſte Wiſſenſchaft des Menſchen Verachtung erweckt! 
Den myſtiſchen und eaſuiſtiſchen Schriften ergeht es nicht beſſer. 
Es iſt wahr , daß ſich mehr wider fie ſagen läßt. Aber wozu dient 
ein Urtheil, dem es an der noͤthigen Einſchraͤnkung fehlt? 


Nunmehr werden die Sprachlehrer, die Gloſſatoren, und 
die Ausleger der Alten aus der Lifte der vernünftigen Menſchen 
ausgeſtrichen. “Können ſich, fragt der Fremde, nicht alle 
“Diefe Leute der Mühe uͤberheben, geſunde Vernunft zu 
haben? Der gefaͤllige Bibliothekar antwortet: Allerdings, 
und iſt es auch keine in ihren Schriften ; dieſe find darum nicht 
eſchlechter, und das iſt ſehr bequem fuͤr fie.” - - Hat die 
Erkenntniß alter Sprachen, und der Schriften der Alten 
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ihren unſtreitigen Nutzen; haben ein Robert Stephanus, 
ein Dacier, ein Clark und ſo viele andre in ihrem Felde 
der Wiſſenſchaft fo viel Verdienfte, als ein Carteſius, oder 
Nevoton in dem ihrigen: Wie unanſtaͤndig iſt denn nicht 
ein ſolches Urtheil! Und wie grauſam! 


Hier, beißt es weiter, find die Redner, die das Ta 
«lent haben, zu uͤberreden, ohne Gründe zu gebrauchen; 
hier die Meßkundigen, welche eine Menſchen, wider feinen 
eqWillen uͤberfuͤhrt zu ſeyn zwingen, und ihr auf eine tyranniſche 
„Artzuͤberzengen.— - 


„Hier find die Naturlehrer, die in der Einrichtung des 
«ganzen großen Weltgebaͤudes nicht mehr Wunderbares fin: 
eden, als in der einfachften Maſchine unſrer Kuͤnſtler. Hier 
“find die Werke der Aerzte, die Monumente von der Gebrech⸗ 
lichkeit unſrer Natur und der Macht der Kunſt, die uns zit⸗ 
tern machen, wenn ſie von den unbetraͤchtlichſten Krankheiten 
handeln; fo ſehr errinnerufte uns an den Tod; die uns aber 
«in eine völlige Sicherheit verſetzen, wenn fie von der Kraft 
«per Arzeneyen reden, als wenn wir unſterblich geworden 
“wären. 


ee Ganz nahe dabey find die Werke der Zergliederer, die 
weniger eine Beſchreibung von den Theilen des menſchlichen 
“Körpers, als die barbariſchen Namen enthalten, die man ihr 
enen gegeben hat; eine Sache, die den Kranken nicht von 

«feinen Uebel, und den Arzt nicht von ſeiner Unwiſſenheit heilt. 
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Hier iſt die Chymie, welche bald im Lazarethe, bald im 
„Tollbauſe wohnt; Wohnungen, die ſich beyde gleich gut für 
“fie chicken!“ 


Wer kann ſolche Urtheile ausftepn? Was iſt doch mehr 
darinnen, als ein falſcher zuͤgelfreyer Witz, der, um eines 
Bonmoto, oder einiger ſchimmernden Antitheſen willen, 
alle Achtung gegen die Wiſſenſchaften vergißt, worinnen Caf, 
fini, Kepler, Newton, Leibnitz, Boerhave, Boyle, 
Albin, und ſo viele andre ſich die Bewunderung und den 
Dank des menſchlichen Geſchlechts erworben haben? Ein 
Geiſt, wie Montesquieu konnte freylich ſolche Maͤnner nicht 
veraͤchlich machen wollen. Unterdeß gehören ihre Werke zu 
denen Werken der Geometrie, der Phyſik, der Medicin, der 
Anatomie, der Chymie, von denen ein ſo allgemeines Urtheil 
gefallt wird. Und wer fällt es? Ein Mann, von demgeſagt 
wird; Er rede, wie es die Beſchaffenheit der Sache 
erfodre; er fuͤrchte ſich zu entehren, wenn er nicht 
von den Werken dieſer Wiſſenſchaften auf eine ſolche 
Weiſe urtcheile. 


Daß die Bücher, welche von der Zauberey und der Aſtro⸗ 
logie handeln, verachtet werden, Darüber wird ſich niemand 
verwundern; aber die Werke der ſchoͤnen Wiſſenſchaften wer: 
den nicht guͤnſtiger beurtheilt, und zwar von einem Geiſte, der 
ihnen keinen geringen Theil ſeines Ruhmes zu danken hat; 
darüber muß man erſtaunen. 
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Von den Dichtern heißt es Überhaupt, ohne einige Ein: 
ſchraͤnkung, daß ſie ihr Geſchaͤffte daraus machen, dem Men’ 
ſchenverſtande Feſſeln anzı legen, und die Vernunft mit Schmucke 
zu uͤberhaͤufen, wie man ſonſt das Frauenzimmer mit feinem 
Putze begrub. Die dramatiſchen Dichter erklaͤrt er fuͤr die vor⸗ 
trefflichſten; die lyriſchen aber verachtet er eben ſo ſehr, als 
er jene hochachtet, weil fie aus ihrer Kunſt einen harmoni⸗ 
ſchen Unſinn machen. Gleichwohl gehoͤren zu den lyriſchen 
Dichtern, die fo herabgeſetzt werden, Pindar, Horaz, Mal⸗ 
herbe und Roufleau- 


Die Verfaſſer der Romanen haben es nicht beſſer. Es 
find Poeten, welche die Sprache des Witzes und des Herzens 
uͤbertreiben; die ihre Zeit damit zubringen, daß ſie die Na⸗ 
fur zu treffen ſuchen, und fie allezeit verfehlen; welche Hel⸗ 
den erſchaffen, die ſie eben fo wenig kennt, als die geflügelten 
Drachen und die Hippocentauren: Ein Urtheil, welches 
freylich von vielen, beſonders franzöfifchen Romanen ſehr ge: 
gründet, aber doch darinnen uͤbertrieben iſt, daß es gar keine 
Ausnahme macht. 


Bloß den Geſchichtſchreiben wird mit Billigkeit begegnet; 
über die Werke der Rechtsgelehrten und der Staatskundigen 
wird gar nicht geurtheilt. Die Urſache davon iſt nicht ſchwer 
iu errathen. Die Geſchichte, die Rechtsgelehrſamkeit, und 
die Politik waren die geliebtern Wiſſenſchaften des Mannes, 
der ſolche Machtſpruͤche wider die übrigen: mennſchlichen Er⸗ 


kenntniſſe that. 
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Wie gefaͤhrlich iſt es nicht fuͤr den, der uͤber die Werke 
der Gelehrſamkeit urtheilen will, Witz zu haben! Was wird 
er nicht um eines Einfalles willen ſagen! Er wird ihn nicht 
unterdrücken, "wenn er auch allen denen, die Billigkeit und 
und Richtigkeit im Urtheilen lieben, misfallen ſollte; er wird 
ſo gar das, was ihm bey ernſthaften und gerechten Richtern 
keine Ehre machen, und ſeinen uͤbrigen Verdienſten nothwen⸗ 
dig zur Verkleinerung gereichen muß, drucken laſſen, uud 
zwar in Schriften, die, dieſe und andre Fehltritte feines 
Verſtandes ausgenommen, ſchoͤn genug ſind, um ewig zu 
dauern. Möchten nur ſolche Fehltritte große Geiſter denen, 
die fie nicht durch gleiche Verdienſte erſetzen koͤnnen, zur War: 
nung vor aͤhnlichen Vergehungen dienen! 
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8 . einfachen Vergnuͤgungen des Landlebens kommen 


nun mit dem Fruͤßlinge zuruck. Die gelindere Luft, 
der heitere Himmel, die Felder, welche uns Fünftige Erndten 
zu verſprechen anfangen, die frohen Geſichter derjenigen, wel⸗ 
che dieß alles zu genieſſen wiſſen, vereinigen ſich, um uns den 
laͤrmenden Winterfreuden zu entziehen, und uns denjenigen 
Freuden wieder zugeben, welche der Antheil des geſunden und 
oft unſchuldigern Landmannes ſind. 


Wie auch einige Stutzer die Stirnen dabey runzeln md 
gen, ſo kann ich mich doch nicht enthalten, etwas von einem 
Beſuche zu erzaͤhlen, den ich den ſchoͤnen Fruͤhlingstag, den 
wir zuletzt hatten, mit einem meiner Freunde auf dem Lande 
abgelegt habe. Wir hatten ſchon verſchiednes von einem gewiſſen 
Bauer gehört, der nicht weit von der Stadt wohnt, und wir 
machten uns keine kleine Freude daraus, ihn aufzuſuchen. 
Weil der Mann unter andern Eigenſchaſten auch die hat, daß 
er Buͤcher lieſt, und es leicht kommen koͤnnte, daß ihm dieſes 
Blatt in die Hände fiele, und er aus demſelben herausſtu⸗ 
dirte, wovon die Rede wäre; fo wollen wir ihn, feiner Bes 
ſcheidenheit zu ſchonen, nicht nennen. Wir fanden ihn in ſei⸗ 
nem Hauſe nicht, unterdeß bielten wir uns doch einige Zeit in 
demſelben auf, um von ſeiner Frau zu erfahren, in welcher 
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Gegend des Feldes er waͤre. Wir trafen ſie in einer Stube 
an, die reinlich und ſo meublirt war, daß vielerley Sachen 
in einer gewiſſen Ordnung bey einander Raum hatten. Dieß war 


ſchon Ein gutes Vorurtheil, das wir für ihn bekamen! Nachdem 


ſeine Frau, ein Weib von einem ofnen heitern Geſicht, und 
um die zwey rothe, runde Kinder, ihre juͤngſten, waren, uns 
bedeutet hatte, wo wir ihren Mann antreffen wuͤrden, ſo 
gingen wir aufs Feld, ihn aufzuſuchen. 


Ich kann gar nicht begreifen, wie man ſich ſo viele Muͤhe 
geben kann, einen Bauer kennen zu lernen. 


Gedulden ſich Ew. Gnaden nur ein wenig. So viel 
koͤnnen wir unterdeß Denenſelben vorläufig ſagen, daß, wenn 
Sie viele ſolche Bauern auf Ihren Guͤtern hätte und dieſe 
Bauern Eigenthuͤmer einiger derer Aecker wären, die ſte be: 
arbeiten; So würden Ew. Gnaden Ihre Töchter noch rei⸗ 
cher ausſtatten, oder wenn Sie hierzu keine Neigung haben, 
noch mehr - - am Spieltiſche verlieren koͤnnen. 


Wir hatten uns vorgeſtellt, daß der Bauer von deſ⸗ 
fen Einſichten und nuͤtzlichen Arbeitſamkeit wir ſo viel Gu⸗ 
tes gehört hatten, ſchon ein Mann ben Jahren waͤre. Al⸗ 
lein wir fanden einen jungen Mann von ein und dreyßig Jah⸗ 
ren. Denen, die vielleicht daruͤber erſchrocken ſind, daß er 
auch Bücher lieſt (das kleine Buch: von der Liebe zum Vater⸗ 
lande hat ihm beſonders gefallen) denen muß ich ſagen, daß 
er viel geſunder und ſtaͤrker iſt, als die feeländifchen Bauern 
gewoͤhulich find, daß er breite Schultern und Hände bat, denen 
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man die Beſchaͤftigung mit der Pflugſchaar anſieht. Er ſchien 
zwar anfangs ein wenig verwundert über unſern Beſuch zu 
ſeyn; allein er faßte ſich bald, weil es ihm vorkommen moch⸗ 
te, daß er ihn verdiente. 


Faſt das erſte, was er ſagte, war, uns ſeine Liebe zum 
Könige und feine Freude über deſſelben Regieeung zu bezeugen. 
Hierauf ſagte er verſchiednes zum Lobe der Bauern ſeines 
Dorfs, ob man gleich weis, daß dieſe allerhand wunderliche 
Urtheile von ihm gefaͤllt haben. Er begleitete uns zu dem 
Prediger, einem Manne, der mit einer gewiſſenhaſten Amts⸗ 
führung viel Kenntniß und Ausuͤbung der Landoͤkonomie ver⸗ 
bindet. Dieſer verſicherte uns, daß es ein Theil ſeiner Gluͤck⸗ 
ſeligkeit wäre, ſich mit dieſem Bauer alle Sonntage einige 
Zeit zu unterhalten. Der Bauer hat feinen Hof ſeit Zehn 
Jahren. Da er viel mehr Theorie des Landbaus hat, als 
ihm fein Vater und feines Vaters Nachbarn hinterlaſſen ha⸗ 
ben; ſo bereitet er ſeinen Acker ſo gut zu, daß er vor den an⸗ 
dern einen ſehr merklich verſchiednen Nutzen davon hat, oder 
vielmehr, daß er der einzige im Dorſe iſt, der etwas befißt. 
Er pflügte im Anfange jo forgfättig und ſo tief, daß die Pferde 
dadurch litten, weil fie nicht daran gewöhnt waren. Seine 
Nachbaren triumphirten darüber, daß er ſeine Pferde verdorben 
hätte. Sie waren auch von der Meinung, daß er Gott ver⸗ 
ſuchte. Hierauf, da es gut ging, behaupteten ſie, daß er 
den Kobold Hätte. Ich ſagte ihm, daß er den Kobold in den 
Haͤnden habe, und er dankte mir mit einem vergnuͤgten Laͤcheln. 
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Ich weis gewiß, daß einige Beſitzer von Landguͤtern 
ſchon mehr als einmal bey meiner Erzaͤhlung gejahnt haben; 
unterdeß kann ich doch nicht unterlaſſen noch hinzuzuſetzen, 
daß mich der gute Bauer fo ſehr für ſich einnahm, daß ich. 
mehr als einmal und ſehr lebhaft den Wunſch bey mir that, 
das er und fein Kobold ſrey ſeyn möchten. Es ſoll auch gar 
nicht der letzte Beſuch ſeyn, den ich bey dieſem meinem neuen 
guten Freunde abgelegt haben will. Ich werde ihm nicht 
wenig Fragen thun. Die vornehmſte davon ſoll ſeyn: Was er 
mit einem Stuͤcke Landes, das ſein Eigenthum waͤre, alles 
anfangen wollte? 


Die Schoͤnheit des Tags und meine neue Bekanntſchaſt 
machten mich ſo vergnügt, daß ich mich gewiſſen frohen Ahn⸗ 
dungen, die ich ſchon oft gehabt habe, von neuem ganz uͤber⸗ 
ließ. Ich wiederholte naͤmlich die Vorſtellungen, daß ich es 
wohl noch erleben koͤnnte, daß eine fo groſſe Anzahl von Uns 

terthanen des Königs, als die Bauren find, durch eine gewiſſe 
Veränderung ihrer Umſtaͤnde, glücklicher werden, und dieje⸗ 
nigen, welche fis beherſchen, glücklicher machen würden, 


e 
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Der nordiſche Auſſeher. 
Hundert und 48tes Stuͤck. 
Sonna bends, den 3. May 1760, 


A. rief er ſeinen Richterblick, 
Der alles weis, von mir zuruck! 
Zuruͤck von meiner Seele! 

Denn im Gericht 

Beſteh ich nicht, 

Der ich ſo haͤufig fehle. 


Wie ſorgt mein Herz und aͤngſtet ſich ! 
Gott richte nicht; denn ich will mich 
Aufrichtig vor dir prüfen: 

Verſtaͤnd ich nur 
Ganz die Natur, 
Der ganzen Seele Tieſen ! 


Wie unergruͤndlich bin ich mir! 
Ach fleuch, verbirg dich nicht vor dir, 
Zu leicht getäͤuſchte Seele! 

Welch ein Gewinn, 
Wenn, wie ich bin, 
Ich vor mir ſelbſt verheele / 
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Vertraue deinem Stolze nicht! 
Verſchleuß dein Ohr, fo bald er ſpricht! 
Fleuch feine Taͤuſchereyen! 0 
Der Satan luͤgt; 

Der Stolz betruͤgt 
Mit leeren Schmeicheleyen. 


Nimm die Geſetz' und höre ſie! 
Bet an, tritt hin zum Sinai, 
Und hoͤre Gott im Wetter: 
Du ſollſt vor mir, 
Gott heiſchts von dir, 
Nicht haben andre Goͤtter! 


Mein Mam iſt groß; misbrauche du 
Den Namen nicht! Sen ſtille und ruh 
Am Tage meiner Feyer ! 

Dann ruf mich an;, 
Stets werde dann 
Mir eigner und getreuer! 


Wer Aeltern kraͤnket, iſt verflucht! 
Gehorche deiner Aeltern Zucht! 
Ich will, du ſollſt nicht tödten! 
Sey keines Feind; 
Sey aller Freund, 
Ein Schutz in ihren Nöten: 
Getreu 


Hundert und 48tes Stuck. 191 


Getreu dem Manne ſey das Weib! 
Der Mann dem Weibe! keuſch der Leib, 
Und keuſch die ganze Seele; 

Arbeit und ſey 
Vom Geize frey, 
Daß deine Hand nicht ſtehle. 


Leug nicht; trag keine Schmaͤhung aus! 
Begehre nicht des Naͤchſten Haus; 
Geluͤſten ſchon it Sünde, 
So ſey ganz mein, 
Daß ich dich rein, 
Wenn ich nun richte, finde. 5 


Ein Eifrer über meinen Ruhm, 
Being ich die Mißethaͤter um, 
Den Vater und die Kinder. 
Fluch und Gericht 
Dem, welcher bricht 
Mur ein Geſetz, dem Suͤnder! 


Welch eine Stimm, o Sinai! 
O donnervoller Sinai! 
Wer kann die Stimm ertragen? 
Ach wehe mir! 
Der Fluch von dir 
Hat mein Gebein zerſchlagen. 


* 


34 
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Ich fügt, ich fühl ibn; ich fol rein, 
Rein wie ein Geiſt des Himmels ſeyn, 
Ganz heilig ſeinem Namen. 

Und ich bin blind, 
Verkehrt geſinnt, 
Gezeugt aus Suͤnderſaameu. 


Wer iſt vom Haupt bis auf den Fuß 
So krank als ich? Gedank, Entſchluß, 
Begier und That find boͤſe. 

Verderbt bin ich! 
Wer iſt der mich 
Aus meiner Angſt erloͤſe! 


Welch eine Zukunft fürchtet ſte! 
Laß ab, o Fluch vom Sinai, 
O Fluch vom Weltgerichte! 
Tilgt doch die Schuld 
Der Sohn voll Huld, 
Daß Gott mich nicht zernichte. 


Erzüuͤrnt dich ſehen, welch ein Schmerz! 
Schaff in mir, Gott, ein reines Herz, 
Das dir kein Laſter raube. 
Verwirf mich nicht 
Durch dein Gericht, 
Weil ich an JEfum glaube. 
8 W 4 


Der hordiſhe Aufſfeher. 


Hundert und 49 tes Stuͤck. 


Donnerstags, den 8. May 1760. 


E ift für einen Tugendhaften nicht genug, daß er nicht 
muͤßig iſt, daß er ſich beſchaͤſtigt; er muß ſich auf die 
beſte Art beſchaͤftigen, und folglich muß er feine Pflichten in 
einer beſtimmten Ordnung auszuuͤben ſuchen, ohne welche ſich 
viele zwar ſehr, aber gemeiniglich auch ſehr übel befchäftigen, 
nicht allein, weil ſie manche unnuͤtze oder ſtrafbare Handlungen 
vornehmen, ſondern auch weil ſie das Gute, ohne einer ges’ 
wiſſen Regel und Methode zu folgen, nicht zur rechten Zeit, 
noch in den gehörigen Umftänden thun. Sie ſind vielleicht in 
einer beſtaͤndigen Bewegung; es iſt aber bloß ihr ungeſtuͤmes 
lebhaftes Naturel, ihre Einbildung, der aͤußerliche Eindruck, 
oder ihr Eigenſinn, wodurch ſie in Bewegung geſetzt werden; 
nicht die Tugend und Vernunft, von denen wir uns allezeit re⸗ 
gieren laſſen ſollten. Die Ordnung iſt es, die allen Dingen 
ihre wahre Vollkommenheit errheilt; zu viel oder zu wenig 
kann den loͤblichſten Handlungen ißren Werth nehmen, und 
wenn auch rechtmaͤßige Unternehmungen gelingen, wer weiß 
denn, wenn ſie nach keiner gewiſſen Regel unternommen wor⸗ 
den ſind, ob der gluͤckliche Ausgang nicht bloß dem Zufalle zu⸗ 
geſchrieben werden muͤſſe ? a 


Zu einem tugendhaften Leben gehört alſo die Regelmaͤſ⸗ 
ſigkeit deſſelben. Ich verſtehe aber unter dieſer Regelmäßige 
D. N. Aufl. zter Band. Ee keit 
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keit nicht die Ausübung unſrer Pflichten, in fo fern fie einer 
laſterhaften. Aufführung entgegengeſetzt iſt; ich verſtehe dar: 
unter die ruhmwuͤrdige Fertigkeit, feine verſchiednen Pflichten 
in einer beſtimmten Ordnung auszuuͤben; einem mit Weisheit 
eingerichteten Plane in der Beobachtung desjenigen zu folgen, 
wozu wir durch unſre allgemeinen oder beſondern Verbindlich 
keiten aufgefodert werden. Wenn man regelmaͤßig lebt, fo 
macht man ſich das Geſetz, zu feinen Handlungen die beguem⸗ 
ſten Stunden, Oerter, und Umftände zu wählen, und von der 
einmal mit Ueberlegung erwaͤhlten Ordnung, nicht ohne Noth 
abzuweichen. 


Es giebt drey Arten von Handlungen, die unſer Leben 
ausmachen. Die erſten find diejenigen, welche den Dienft des 
hoͤchſten Weſens betreffen. Man muß einige Zeit des Tages 
ſeiner Anbetung, der Andacht, und den Uebungen der Gottſee⸗ 
ligkeit widmen; und von der Ordnung, die man darinnen ers 
wählt bat, darf man nicht leichtſinniger Weiſe abgehen; es fey 
denn, entweder daß die Liebe gegen unſern Nebenmenſchen den 
Aufſchub gewiſſer geſellſchaftlichen Pflichten nicht erlaubt, oder 
daß wir unſrer koͤrperlichen Umftände wegen zu den Uebun⸗ 
gen der Andacht nicht aufgelegt ſind, welche, wenn ſie einen 
geſeegneten Einfluß auf unſre inure Verbeſſerung haben ſollen, 
eine beſondre Anſtrengung unſrer fittlichen Kräfte verlangen. 
Bey dieſer Ausnahme aber muß man ſehr ſorgfaͤltig über ſich 
felöft wachen, daß man nicht bey der Unluſt dazu das fiir koͤr⸗ 
perlich halte, was bloß der Seele dabey zugeſchrieben werden 
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Die zweyte Art der Handlungen, die, ſo viel als moͤglich 
iſt, in einer einförmigen Ordnung verrichtet werden muͤſſen, 
enthält diejenigen, die unſre Angelegenheiten, unſre Aemter, 
und die Pflichten erfodern, zu denen wir durch unſern Stand: 
und Nang im buͤrgerlichen Leben verbunden ſind. Fuͤr einige 
von ihnen ſind oft Zeit und Ort, und Umſtaͤnde durch menſchli⸗ 
che Geſetze und Anordnungen beſtimmt. Was die andern be 
trifft, ſo iſt die Wichtigkeit, die groͤßre oder geringere Noth⸗ 
wendigkeit, oder die Unmoͤglichkeit des Aufſchubs die Regel 
der Ordnung, in welcher fie auf einander folgen muͤſſen. 


Zur dritten Art gehoͤrt alles, was man zur Befriedigung 
feiner koͤrpeclichen Beduͤrfniſſe thun muß, und zu feiner Ruhe, 
oder zu feinem Vergnügen thun darf. Hier iſt es, wo ein 
guter Haushaͤlter mit ſeiner Zeit am meiſten erſparen, und ſo 
zu ſagen, fuͤr die Tugend zuruͤcklegen kann. 


Eine ſolche Regelmaͤßigkeit und Ordnung in ſeinen Hand⸗ 
lungen und Geſchaͤften wird mit ſehr wichtigen Vortheilen be: 
lohnt. Man vermeidet dadurch tauſend Fehler, die ſich ſonſt 
in unsre Verrichtungen einzuſchleichen pflegen; man gewoͤhnt 
ſich, nichts aus Nachlaͤßigkeit zu verſaͤumen; man gewohnt 
ſich nichts zu übereilen. Eine regelmaͤßige Abwechslung 
unſrer Verrichtungen verhindert die Verdrießlichkeit, die man 
uͤber eine unordentliche Einfoͤrmigkeit empfinden muß. Manche 
Arbeit wird zum Vergnuͤgen, weil ſie auf eine Arbeit von einer 
andern Art und Befchaffenbeit folgt. Man gewinnt ſeine 
Zeit, und hat das Vergnügen, ſich von der Anwendung feiner 
Stunden eine angenehme Rechenſchaft geben zu koͤnnen. Man 
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handelt nicht nach eigenfinnigen Einfällen, und man feſſelt 
zugleich die natürliche Unbeſtaͤndigkeit unſers Herzens. Wenn 
man weiß, was man thun ſoll, und jedem Geſchaͤfte ſeine Zeit 
zugemeſſen hat, fo kann man es auf die bequemſte und nutz, 
lichſte Weiſe thun; man kann die Schwierigkeiten und Hin⸗ 
derniſſe vorausſehen, und zugleich auf Mittel denken, fie zu 
beben. Wie ſehr wird nicht dadurch die wahre Ruhe und 
Zufriedenheit des Gemuͤths befoͤrdert! 


Eine trockne Moral, werden viele geſchaͤfftige Muͤßig⸗ 
gaͤnger ſagen, und doch iſt die Ausuͤbung derſelben das einzige, 
wodurch uns das Andenken der vergangnen Zeit zu einer rei⸗ 
chen Quelle der reinſten und unſchuldigſten Freuden werden 
kann. 


Der nordische Aufſeher. 


Hundert und ʒotes Stuͤck. 


Sonnabends, den 10. May 1760, 


Wola iſt den Liebhabern der ſchoͤnen Kuͤnſte zu 


bekannt, als daß ich etwas zu ſeinem Lobe zu ſagen 
noͤthig hätte. Unterdeß wird es nicht uͤberfluͤßig ſeyn, einige 
noch mehr in den Stand zu ſetzen, ihn richtig zu beurtheilen. 
Auſſer dieſem Zwecke habe ich noch den, ihm durch Kritiken 
meinen Beyfall zu bezeigen. Ich weis ſehr wohl, daß, um 
dieſer Art des Beyfalls einen rechten Werth zu geben, die 
Kritiken noch ſtrenger ſeyn muͤſſen, als ich ſie machen kann; 
unterdeß werden die meinigen dieſem großen Kenner doch zei⸗ 
gen, wie ſehr mich ſeine Werke intereſſirt haben. 


Der Titel von ſeiner erſten Schrift iſt dieſer: Gedan⸗ 
ken uͤber die Nachahmung der griechiſchen Werke in der Ma⸗ 
lerey und Bildhanerkunſt. 


„Der einzige Weg für uns unnachahmlich zu werden 

«if die Nachahmung der Alten., Ich würde dieſe Ein: 
ſchraͤnkung hinzuſetzen: In denen Arten der Schoͤnheiten, 
die ſie erſchoͤpft haben. Denn welches Genie wuͤrde nicht 
erſchrecken muͤſſen, wenn es ſich nicht erlauben dürfte, an der 
Allgemeinheit jenes Satzes zu zweifeln. Haben zum Exempel 
die Griechen die Vorſtellungen ausdrücken koͤnnen, die wir 
D. N. Afſ. zter Band. Ff uns 
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uns von Engeln machen müffen? Aber wie vorttefflich ha⸗ 
ben fie nicht oft die Götter vorgeſtellt. Sollten wir nicht die 
Engel fo machen? Gewiß nicht völlig fo. Wir ſollten jene 
Vorſtellungen der Götter übertreffen. Bisher zwar find wir 
von dieſem Uebertreffen ſehr weit entfernt geweſen. Wir 
malen Kinderchen, Frauenzimmer, und wenn wir uns recht 
hoch ſchwingen, ſchoͤne Juͤnglinge, geben dieſen Figuren Fluͤ, 
gel, und bilden uns ein, Engel vorgeſtellt zu haben. So gar 
Raphaels Michael ift ein Juͤngling; und er ſollte doch wenig: 
ſtens ein Jupiter ſeyn, der eben gedonnert hat. Wenn nun 
Rappael vollends einen Todesengel hätte machen ſollen; z. E. 
einen, durch deſſen bloſſen Anblick der erſtgebohrne Sohn 
Pharaos niederſinkt. Michael Angelo alſo, wird man ſa⸗ 
gen. Nein der auch nicht. Denn er uͤbertrieb zu oft. Der 
Contour des wahren Großen iſt ſehr fein. Wenn die Hand 
nur ein klein wenig ruckt; ſo kann es uͤbertrieben werden. 
Wer alſo? Vielleicht ein noch ungeboßener Kuͤnſtler, dem 
es aufbehalten iſt, die heilige Geſchichte wuͤrdig vorzuſtellen, 
naͤmlich die meiften ſchon oft wiederholten, neu, und dann 
viele ſehr erhabne, die noch niemals gemacht worden find. 
Wie wuͤrde ich mich freuen, wenn er ſchon lebte, und dieſes 
läſe. Er iſt es, der noch viel was anders ſagen würde, als 
die Griechen haben ſagen koͤnnen. Gott vorzuſtellen, wuͤrde 
er ſich niemals unterfongen, niemals! Aber den Verſoͤhner 
der Menſchen einigermaſſen würdig abzubilden, würde er alle 
Kräfte feines Genies anſtrengen, und ſich den großen Empfin⸗ 
dungen, welche die Religion giebt, ganz uͤberlaſſen. 
Die Kenner und Nachahmer der griechiſchen Werke 
« finden an ihren Meiſterſtuͤcken nicht allein die ſchoͤnſte Na⸗ 
tur; 
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„tur; ſondern noch mehr als Natur - - „ Wenn es noch 
Natur iſt, verſchiedne zerſtreute Schönheiten mit Urtheile in 
Einem Bilde zu vereinigen; fo fehe ich nicht recht ein, was 
dieſe idealiſche Schoͤnheit, dieſes noch mehr als Natur ſeyn 
ſoll. Doch vielleicht koͤnnte man einen hoͤhern Grad des 
jenigen Vortrefflichen, das wir gefehen haben, fo nennen. 
Auf dieſen Stufen über der ſchoͤnſten Natur würde ein Kuͤnſt⸗ 
ler auf und niederſteigen, der es unternaͤhme Engel zu bilden. 


Das allgemeine vorzuͤgliche Kennzeichen der griechiſchen 
„ Meiſterſtuͤcke ift eine edle Einfalt, und eine ſtille Größe 
ce ſo wohl in der Stellung als im Ausdrucke. 


Alle Handlungen und Stellungen der griechiſchen Fi 
ce guren, die mit dieſem Charokter der Weisheit nicht bezeich⸗ 
net ſondern gar zu feurig und wild waren, verfielen in ei⸗ 
“nen Fehler, den die alten Kuͤnſtler Parenthyrſos nannten. 


Es koͤmmt bey den Kuͤnſten uͤberhaupt ſehr darauf an, 
daß die Meiſter in denſelben die feine Linie des Schoͤnen fin⸗ 
den. Unterdeß iſt der Parenthyrſos meiſtentheils viel eher zu 
entdecken, als wenn die ftille Größe ein wenig zu ruhig iſt. 
Raphaels Chriſtus am Oelberge hat mich zu dieſer Anmerkung 
veranlaßt. Er hat nichts von dem, was die Schriſt ſo ſtark 
ausdruͤckt, indem ſie ſagt: Und es kam, daß er mit dem Tode 
rang, und heftiger betete. 


Die Geſchichte der Heiligen find ſeit einigen Jahrhun⸗ 
„derten der ewige und faſt einzige Gegenſtand der neuern 
„Maler. - Hierauf wird vorgeſchlagen, mehr allegoriſch 
zu malen, als bisher geſchehen iſt. 
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Die beyden Hauptſehler der meiſten allegoriſchen Ge⸗ 
maͤlde find, daß fie oft gar nicht oder doch ſehr muͤhſam ver⸗ 
ſtanden werden, und daß ſie, ihrer Natur nach unintereſſant 
find. Man male eine faſt gleichguͤltige Scene aus der Ger 
ſchichte, und man zeige eine auserleſene Verſamlung von den 
abſtrakten Ideen, die wir allegerifche Perſonen zu nennen 
pflegen; die erſte wird dennoch mehr gefallen. 0 


Ich bin ſehr damit zufrieden, daß man endlich aufhöre, 
die Mythologie zu malen, man hätte ſchon lange aufhören 
koͤnnen; aber die wahre heilige und weltliche Geſchichte fey 
dasjenige, womit ſich die groͤßten Meiſter am liebſten beſchaͤf⸗ 
tigen. Welch ein weites Feld! und wie intereſſant kann man 
bier beſonders alsdann ſeyn, wenn die rechten Momente ger 
waͤhlt werden. Man kann ſo gar das Wiederhohlte wieder: 
bohlen, und dennoch neu ſeyn. Zuerſt will ich (fo müßte der 
junge Kuͤnſtler, der ſich fühlt, zu ſich ſelbſt ſagen) zuerſt will 
ich für die Religion arbeiten! Hierauf ſoll die Geſchichte 
meines Vaterlandes mein Werk ſeyn, damit auch ich etwas 
dazu beytrage, meine Mitbürger an die Thaten unſrer Vor: 
fahren zu erinnern, und denjenigen Patriotismus unter uns 
wieder aufzuwecken, der fie beſeelte! Hierauf - - doch wer 
der mein Leben, noch vieler andrer, reicht zu, jene Unterneß⸗ 
mungen bis zu einer gewiſſen Vollſtaͤndigkeit auszuführen, 
Die heilige Geſchichte alſo, und die Geſchichte meines Va⸗ 
terlandes - - Die andern mögen die Geſchichte ihres Va⸗ 
terlandes arbeiten. Was geht mich, wie intereſſant ſie auch 
iſt, fo gar die Geſchichte der Griechen und Noͤmer an? - - 
Aber wenn nur die Kupferſtecher ihre unermuͤdete Guͤtigkeit 

behalten, 
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behalten, und unfee Copiſten bleiben! denn nur durch ihre 
Huͤlfe koͤnnen unſre Arbeiten einen ausgebreiteten Nutzen ha⸗ 
ben. Ein verſchloßnes Manuſeript, und ein gedrucktes Buch 
ſind zwey ſehr verſchiedne Sachen. Wenn ſie nur nicht auf⸗ 
wachen, und ſich erinnern, daß es ihnen niemand wehrt, ſo 
wohl wie wir, Erfinder, Zeichner und Alles zu werden. - - 
Wie kann man gewiß ſeyn, daß fie niemals aufwachen. 
werden? Und wenn fie erſt einmal recht aufgewacht find, fo 
fehlafen fie gewiß nicht wieder ein. Da führen wir dann uns 
fer unbemerktes Leben in dem Exilio irgend eines Cabinets 
oder einer Galerie! Und dann koͤmmt noch uͤberdieß die grau⸗ 
ſame Zeit, und wiſcht uns unſre geliebte Farbe weg- 
Wenn ich der Sache recht nachdenke, ſo ſehe ich nicht ein, 
warum ich denn nothwendig ein Maler werden muß? = - - 
Die Colorit - - haben nicht die großen Kupferſtecher etwas, 
das der Colorit ſehr nahe koͤmmt? Aber die Maler werden 
mebr geehrt. Vielleicht nicht von allen Kennern. Und wird 
man denn in dieſem Vorurtheile bleiben, wenn die Kupferſte⸗ 
cher aufhören, nichts als Copiſten zu ſeyn? —— Mein Ent 
ſchluß iſt gefaßt. Es fen denn! Weniger Ehre; aber mehr 
Nutzen! Vielleicht würde ſelbſt Apelles fo gedacht haben, 
wenn dieſe Kunſt, deren vervielfaͤltigte Werke ſo gar laͤnger 
als der Marmor aufbeßalten werden, zu feinen Zeiten erfun⸗ 
den geweſen ware. Und vielleicht auch nicht weniger Ehre. 
Begeiſtre du mich nur, Genie der Erfindung und der Zeich⸗ 
nung, und teite meine Hand, daß ihr die Linie der Schoͤnheit 
gluͤcke; fo — - iſt dieß nicht zu kuͤhn gedacht? nein, nicht zu 
kuͤhn, wenn ich es ausfuͤhre! fo ſoll es noch Gemaͤlde geben, 
die Copien von Kupferſtichen find. = — = 
%f3 Parrßa⸗ 
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Parrßaſius hat fo gar den Charakter eines ganzen Bol: 
kes ausdrucken koͤnnen. Er malte die Athenienſer, wie fie 
cegütig und zugleich grauſam; leichtſinnig und zugleich Bart: 
nackig; brav und zugleich feige waren. Dieſe Vorſtellung 
e iſt allein durch den Weg der Allegorie möglich. 


Auſſer daß ſie undeutlich und unintereſſant hat ſeyn muͤſſen; 
fo hat ſte auch, um die angezeigte Abſicht zu erreichen, nicht 
anders als ſehr gezwungen ſeyn koͤnnen. 


Es iſt wahr, ee daß Rubens der Vorzüͤglichſte unter den 
“großen Malern iſt, der ſich auf den unbetretnen Weg der 
ce affegorifchen Malerey gewagt hat,, allein was wir an Ru⸗ 
bens am meiften bewundern iſt gewiß die Vermiſchung allego⸗ 
riſcher Perſonen mit hiſtoriſchen nicht. Er kann uns hier eben 
fo wenig gefallen, als uns Milton gefallen kann, wenn er die 
Suͤnde und den Tod mit den wirklichen Perſonen den En: 
geln und den Menſchen zugleich handeln laßt. Solche Zu 
ſammenſetzungen ſind ſehr gute Exempel zu der bekannten 
Stelle aus dem Horaz Ka 

Delphinum ſilvis appingunt. 


Der Kuͤnſtler hat ein Werk noͤthig, welches aus der gan⸗ 
“zen Mythologie, aus den beſten Dichtern alter und neuer 
„Zeiten, aus der geheimen Weltweisheit vieler Voͤlker, aus 
„den Denkmalen des Alterthums auf Steinen, Münzen und 
« Geräthen, diejenigen ſinnlichen Figuren und Bilder enthaͤlt, 
e wodurch allgemeine Begriffe dichteriſch gebildet werden. 


Die Mythologie gehört hier nicht her. Wenn wir den 
Homer leſen, fo ſehen wir feine Götter als Perſonen an, die 


von 
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von den Heiden fuͤr wirklich ſind gehalten worden. Sie ſind 
alſo, in ſo fern wir uns an die Stelle der Griechen ſetzen, 
welches wir bey der £efung des Homer thun muͤſſen, Biftorifche 
Perſonen fuͤr uns. Sie werden freylich nicht völlig hiſto⸗ 
riſche Perſonen fuͤr uns, weil wir ſie nicht glauben; unterdeß 
ſind ſie doch von ganzen Nationen geglaubt worden, und dieß iſt 
zu einem gewiſſen Grade von Antheil, den wir an ihren 
Thaten nehmen, zureichend. Nicht allein der Umſtand, daß 
fie von ganzen Nationen als wirklich geglaubt worden ſind, 
hindert, daß wir fie nicht als allegoriſche Perſonen denken 
moͤgen; ſondern ſie wuͤrden auch meiſtentheils ſehr gezwungne 
und unvollſtaͤndige Bilder von allgemeinen Begriffen ſeyn. Run 
ſtelle man ſich ein Gemaͤlde vor, auf dem wirkliche Perſonen, 
allegoriſche, und mythologiſche wären. Z. E. Leonidas 
werde vom Mars nach Thermopyls gefuhrt. Die Freyheit 
ſtreue Blumen vor ihm her; und die Unſterblichkeit winke 
ihm von der Spitze der thermopyliſchen Gebirge entgegen. Erſt 
Leonidas! Ein ſehr ernſthafter und wahrer Gedan⸗ 
ke, der unſre ganze Seele intereſſirt. Ein großer Mann, 
der wirklich einmal gelebt hat, und ſich nicht etwa nur der 
Gefahr fuͤr fein Vaterland zu ſterben ausgeſetzt hat; ſondern 
der einem gewiſſen Tode für daſſelbe entgegen gegangen iſt. 
Uad nun Mars. Was ſoll Mars bey ihm? Wir bemuͤhen 
uns vergebens, ihn in der Geſellſchaft des Leonidas gern zu 
ſehen. Er iſt ein bloßes Phantom fuͤr uns, ob wir gleich 
wiſſen, daß ihn die Griechen für einen Gott gehalten haben. 
Soll er den Krieg bedeuten? Wie viel verderbt uns dieſe 
in Panzer gekleidete abſtrakte Idee. Eben fo iſt es mit der 
Frepheit und der Unſterblichkeit. Sie find etwas Frem⸗ 
des, etwas Fabelhaftes, das wir bey dem wirklichen deonidas 
nicht haben mögen, Er ſteige mit dem Ernſte und der Ruße, 
mit 
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mit der er ſich für fein Vaterland aufopfert, das jaͤhe Gebirge 
hinauf. Einige junge Spartaner begleiten ihn voll Ehrfurcht 
und zuruͤckgehaltnen Ungeſtuͤm; einige erwarten ihn oben, und 
ſchmücken ſich zum Gefechte, oder werfen ihm Lorbeerkrͤͤnze 
entgegen, die fie in das Blut eines noch rauchenden Opfer: 
thiers getaucht haben. 


Ich bin unterdeß nicht fo ſahr gegen die Allegorie, daß 
ich nicht zugeſtaͤnde,“ daß der Geſchmack in unſern heutigen 
Verzierungen in der Baukunſt durch ein gruͤndliches Stu 
te dium der Allegorie gereinigt werden, und Wahrheit und 
„ Berfiand erhalten koͤnnte. 


Nicht allein hierzu ſondern auch zu Vignetten, und Me⸗ 
daillen ſind ſimple und deutliche Allegorien ſehr brauchbar. 
Allein zur Verſchoͤnerung des Vortrefflichſten, was die Kuͤn⸗ 
ſte hervorbringen koͤnnen, der hiſtoriſchen Werke, muͤſſen fie 
nichts beytragen wollen. 


Der nordische Aufſeher. 


Hundert und sıted Stuͤck. 


Mittewochs, den 14. May 1760. 


Je ſuche mich zu beruhigen, ſagt Plinius in einem 
ſeiner Briefe; aber ich geftebe, daß ich die Macht 
der Menſchlichkeit empfinde; daß ich, ungeachtet alles 
Troſtes, von dem Gefühle meines Rummers ſehr an⸗ 
gegriffen werde. Und doch wollte ich mir es nicht ein⸗ 
mal wuͤnſchen, haͤrter zu ſeyn. Es iſt weiter nichts, 
als eine Einbuße, ſagen einige ſehr veraͤchtlich von die⸗ 
ſem und andern aͤhnlichen Zufaͤllen, und duͤnken ſich 
deswegen ſehr große und weiſe Leute zu ſeyn. Ob ſie 
ſehr große und weiſe Leute ſind, das weiß ich nicht; 
Menſchen ſind ſie nicht, das weiß ich. Es iſt menſch⸗ 
lich, betruͤbt zu werden, menſchlich, zu empfinden; 
menſchlich dem Schmerze zu widerſtehen und ſich tröͤ⸗ 
ſten zu laſſen, aber nicht, Troſtes gar nicht beduͤrfen. 
Es giebt unſtreitig Leiden, bey denen es nicht allein erlaubt, 
ſondern gewiſſermaßen eine Pflicht iſt, ſich bis auf einen ge: 
wiſſen Grad zu betruͤben. Wer ſollte beſonders eine Traurig⸗ 
keit nicht billigen, die eine Tochter der Liebe, die natürliche 
Folge einer rechtmäßigen Zaͤrtlichkeit, und ein Beweis iſt, daß 
man den Werth wirklich ſchaͤtzbarer Guͤter dieſes Lebens ein⸗ 
zufehen und zu empfinden wiſſe? 
Unterdeß ſollte doch jeder Tugendhafte fein Herz N ſehr 
in feiner Gewalt haben, daß er auch der erlaubteſten und ruͤhm⸗ 
D. N. Auf. zter Band. G9 lichſten 
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lichſten Traurigkeit Grenzen ſetzen, und feine Seele dem geßoͤ⸗ 
rigen Troſte öffnen koͤnnte. Sie muß bey ihm niemals in einen 
Stand der Niedergeſchlagenbeit ausarten, worinnen es ihm 
unmoͤglich wird, ſich zu ſeiner erſten Lebhaftigkeit und Munter⸗ 
keit wieder zu erheben, und die Pflichten zu erfüllen, zu denen 
ihn die Vorſehung vornehmlich gegen die allgemeine Gluͤckſee⸗ 
ligkeit durch ſeinen beſondern Beruf und Stand verbunden hat. 


Allein wer wird derjenige ſeyn, der zu einer ſolchen Ge⸗ 
walt über ſich ſelbſt fähig iſt? Etwa der, der den Vorſchlaͤ⸗ 
gen der Stoiker folgen will und fein Herz zu einer völligen Un. 
empfindlichkeit zu gewoͤhnen fucht? - - Ein ſolcher Berfuch, 
unſre Seele zur Gleichguͤltigkeit abzuhaͤrten, iſt eben ſo unmo⸗ 
raliſch, als er unmöglich iſt. . Oder iſt es derjenige, der 
ſich von dem gegenwärtigen Gefühle gewiſſer Leiden mit Gewalt 
zu Seenen der Frölichfeit fortzuſchleppen und in dem Gennſſe 
ſinnlicher Ergetzungen die geſchwaͤchten Nerven des Vergnü⸗ 
gens wieder anzuſtrengen ſucht? Ein vergebliches Unterneh⸗ 
men, da eine wahre Traurigkeit auch die heiterſten Gegen⸗ 
fände verdunkelt, alles mit ihrem Gifte anſteckt, und ſelbſt in 
denen Freuden ihre Nahrung zu finden weiß, die uns ſonſt mit 
den angenehmſten Empfindungen zu erfüllen pflegten. 


Nur der Chriſt iſt fähig, eine rechtmaͤßige Traurigkeit 
auf eine edle Weiſe zu maͤßigen. Er kennt die weſentliche 
Subordination der menſchlichen Gluͤckſeeligkeiten unter das⸗ 
jenige, was allein ſein hoͤchſter Endzweck und Wunſch ſeyn 
muß. Er gewoͤhnt ſich, nichts, was endlich iſt, über feinen 
Werth zu lieben, und uͤber den Befiß eines Gutes nie mehr 
Freude zu empfinden, als er daruͤber empffuden ſoll. Er er⸗ 
haͤlt ſich in einer allezeit lebhaften Ueberzengung, daß das ges 
genwaͤrtige Leben nur der Weg zu einer vollkomnen Gluͤckſec. 
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ligkeit iſt, und folglich weiß er, daß er auf dem Wege nicht 
immer ſo froͤlich ſeyn kann, als er ſeyn wird, wenn er ihn zu, 
ruͤckgelegt hat. Er freut ſich daher auch in feinen heiterſten 
Umſtaͤnden niemals fo ſehr, daß er ſich feine Freude, als übers 
trieben vorzuwerfen Urſache hätte, und eben wegen dieſer Ge: 
muͤthsverfaſſung kann ihn der Verluſt irrdiſcher Gluͤckſeelig⸗ 
keiten zwar bekuͤmmern, aber niemals bis zur Unempfindlichkeit 
gegen das Gute, das ihm uͤbrig bleibt, niederſchlagen. Er 
kann traurig werden, aber nicht ſo ſehr, daß er nicht aus den 
Quellen des Troſtes ſchoͤpfen koͤnnte, die ihm die beſte Religion 
geöffnet hat. 

Hierzu koͤmmt, daß der Chriſt ſich zu einer tugendhaften 
und wohlthaͤtigen Geſchaͤſtigkeit gewoͤhnt. Ueberzeugt, daß 
es mehr ſeine Beſtimmung in dieſer Welt ſey, Gutes zu thun, 
als ſich zu freuen, beſtrebt er ſich, feine meiſte Zeit zu vortreff⸗ 
lichen Thaten anzuwenden. Die Fertigkeit, die er darinnen 
erlangt, verläßt ihn auch in den trüben Stunden feines Lebens 
nicht, und es wird ihm durch eine lange Uebung in der Recht⸗ 
ſchaffenheit unmoͤglich, jemals das zu unterlaſſen, was ſeine 
Pflichten fodern. Wenn er ſich alſo auch durch den Verluſt 
gewiſſer ſchaͤtzbarer Güter zur Traurigkeit fortgeriſſen fühlt, ſo 
kann fie doch niemals eine unumſchräͤnkte Gewalt über ihn er⸗ 
langen, weil er auch in feinem Kummer feine mannichfaltigen 
Verbindlichkeiten nicht aus den Augen läßt, deren Besbach⸗ 
tung die Empfindung feiner Leiden unterbricht. Die Traurig⸗ 
keit aber kann niemals zu heftig werden, wenn ſie durch andre 
Gedanken und Sorgen, beſonders aber durch nuͤtzliche und 
ruͤhmliche Beſchaͤfftigungen unterbrochen wird. 

Wie verehrungswuͤrdig find nicht diejenigen, die durch 
eine ſolche Gemuͤthsverfaſſung auch wider die empfindlichſten 
beiden dieſes Lebens gewaffnet ſind! Aretaͤus gehoͤrt zu der 
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kleinen Anzahl dieſer Edlen, ein Mann, der gelernt hat, Gluͤck 
und Anſehen, die nur Ehrfurcht und Neid zu erwecken pflegen, 
wenn fo ſchimmernde Umſtaͤnde nicht durch wahre und große 
Verdienſte über ihre Anfälle erhoben werden, weniger für 
Freuden, als für Auſmunterungen zur Erfüllung vorzuͤglich 
ſchwerer Pflichten zu halten, ein Befoͤrderer aller gemeinnuͤtzi⸗ 
gen Abſichten und Unternehmungen, ein getreuer Freund, ein 
liebreicher Vater, ein zärtlicher Gemahl. Man begreiſt leicht, 
welche Art der Leiden einen Aretaͤus betruͤben koͤnnen. Es 
gab in ſeinem Leben einen traurigen Zeitpunt, wo er von der 
Hand der Vorſehung auf das empfindlichſte gepruͤſt wurde. 
Was iſt nicht der unerwartete Tod einer geliebten und wuͤr⸗ 
digen Gattinn, und was kann gerechter ſeyn, als der Kummer 
über den Verluſt eines ſolchen Gluͤcks? Aret zus litt; er 
vergoß Thränen, die ihn allen Rechtſchaffnen noch theurer und 
liebenswuͤrdiger machten; aber mitten in ſeiner billigen Be⸗ 
truͤbniß vergaß er nicht, daß er von der Vorſebung beſtimmt 
waͤre, mehr fuͤr die Wohlfarth und Ruhe andrer Menſchen, 
als für feine eigne Gluͤckſeeligkeit und Zufriedenheit beſorgt zu 
ſeyn. Wie viel bat nicht das gemeine Beſte von einem fols, 
chen Charakter zu erwarten! 


Der nordische Aufſeher. 
Hundert und seted Stuck. 


Sonnabends, den 17. May 1760. 


A.- ich neulich ein Blatt las, worinnen Breitkopf dem 
Druck einer vortrefflichen Paſſtonsmuſik von Graun 
ankuͤndigt, fiel ich unvermerkt auf mancherley angenehme Be: 
trachtungen über die bisherige Vervielfältigung der Mittel, 
den Wachsthum und die Ausbreitung der Wiſſenſchaften und 
Kuͤnſte zu befördern, Ich freute mich, als ich mir vorſtellle, 
daß durch die breitkopfiſche Erfindung Noten zu drucken, 
ſchoͤne Compoſitionen in Zukunft viel allgemeiner werden muͤß⸗ 
ten, und daß muſikaliſche Genies ſich nunmehr auf einen aus⸗ 
gebreitetern und ſelbſt auf einen dauerhaftern Ruhm Hoffnung 
machen koͤnnten, als ehedem, da ein Componiſt, woſern er 
nicht beydes Gelegenheit und Kräfte hatte, größere Werke für: 
das Orcheſter eines Fuͤrſten oder einer großen Stadt zu verfer⸗ 
tigen, gemeiniglich genöthigt war, kleinere Arbeiten an dieſen 
oder jenen einzelnen Liebhaber zu uͤberlaſſen, der oſtmals, gleich 
einem Geitzigen, den groͤßten Werth ſeines Schatzes darein 
ſetzte, daß er allein ihn beſaß. Wie unanſtaͤndig und niedrig 
iſt dieſe Denkungsart! Die Werke der ſchoͤnen Wiſſenſchaf⸗ 
ten und Künfte muͤſſen ein Eigenthum des ganzen menſchlichen 
Geſchlechtes ſeyn; und jedwede Seele, die den Werth derſel⸗ 
ben zu empfinden fähig iſt, hat die gerechteſten Anfprüche dar⸗ 
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auf. Nimmt man nicht überdieß den Genies einen ſehr Eräf: 
tigen Sporn ihre aͤußerſten Kraͤſte anzuſtrengen, wenn man 
ihnen die Hoffnung zum Ruhme benimmt? Die Muſidich⸗ 
ter haben ohuedem ſchon Urſache genug, ſich in dieſem Stücke 
zu beklagen. Wie viele Gelehrte, die gleichwohl im Beſttze 
der Gerichtsbarkeit uͤber den Nachruhm zu ſeyn behaupten, 
baben ſich um die beruͤhmteſten Soͤhne dieſer liebenswuͤrdigen 
Kunſt ſo wenig bekuͤmmert, als waͤr es gar keine Frage mehr, 
daß ihre Namen unter andern ſchoͤnen Geiſtern keinen Platz 
verdienten. Sie haben dieſen Lieblingen des Apollo die Lor⸗ 
beerkraͤnze vorenthalten, welche fie oft mit fo vieler Freyge⸗ 
bigkeit fuͤr Haͤupter flechten, auf denen dieſes immergruͤnende 
Gewaͤchs ſeine natuͤrliche Kraft verliert, und ſo geſchwind als 
die verwelklichſte Pflanze verdorret. Man wuͤrde ihnen die: 
ſes Verfahren ſehr zur Laſt legen koͤnnen, wenn es ſich nicht 
damit entſchuldigen lieſſe, daß die meiſten von dieſen wackern 
Männern kaum mit einer einzigen Muſe, geſchweige denn mit 
dem ganzen Chore derſelben, in Bekanntfchaft ſtanden. 
Indeſſen iſt das Unrecht, welches die Tonkuͤnſtler dabey 
leiden, deswegen nicht geringer; zumal da die Muſſk vielleicht, 
und mehr als vielleicht, die einzige unter den ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
ſten iſt, worinnen das griechiſche und roͤmiſche Alterthum von 
unſern Zeiten übertroffen wird. Hierzu ſetze man noch, daß 
die neuern Componiſten keine Somere, Virgile und Soraze, 
keine Antiken vor ſich hatten, nach denen fie ſich bilden konn⸗ 
ten; fo wird dieſe Betrachtung ihre voͤllige Stärke bekommen. 
Fuͤr diejenigen, ſo etwa nicht einerley Meynung in dieſem 
Stücke mit mir ſeyn moͤgten, muß ich mich auf Marpurge 
Geſchichte der Muſik beziehen. 
Doch 
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Doch vielleicht hat der Mangel an Muſtern den Con: 
poniſten zum Vortheile gereicht. Wenigſtens war ihnen da⸗ 
durch die Gelegenheit benommen, auf das Nachahmen zu ver⸗ 
fallen; ſie wurden durch keine ſchon vorhandene Meiſterſtuͤcke 
abgeſchreckt, ſelbſt Originale zu wagen, und geiſtloſe vorgeb⸗ 
liche Verehrer der Alten konnten nicht bey jeder neuen Pro: 
duction ſchreyen: Das entfernt ſich von dieſem oder jenem 
Werke des Alterthums, und darum iſt es ſchlecht! Alſo 
ſtudirte man blos die Muſtk an ſich ſelbſt; bey dem Ausar⸗ 
beiten überließ man ſich feinem Genie; man gab auf den Ein» 
druck Achtung, den ein muſſkaliſches Stuck auf die Zuhörer 
machte, und ſo gieng man den geraden Weg zur Vollkommen⸗ 
beit. Ich will damit nicht ſagen, daß die hoͤchſte Staffel 
ſchon erſtiegen ſey. Die Werke unſerer groͤßten Meiſter lei⸗ 
den noch Kritiken. Gedanken, die nicht ganz an ihrem rech⸗ 
ten Orte ſtehen; muͤßige, mweitläuftige, ſchwatzhafte Stellen, 
ein uͤbertriebner, ein ſchimmernder, ein allzu unbeſtimmter, 
ein verfünftelter Ausdruck find ſelbſt in ſchoͤnen Compoſitionen 
nicht ſo ſelten anzutreffen. Allein man muß ſich mehr dar⸗ 
über wundern, daß dergleichen Fehler nicht weit merklicher 
und zahlreicher darinnen vorkommen, als daruͤber, daß fie eir 
nem Componiſten uberhaupt noch bisweilen entwiſchen. Denn, 
bat man ſichs bisher angelegen ſeyn laſſen, über die Werke 
dye Mufik fo viele, fo beſtimmte, gruͤndliche und feine Kriti— 
ken zu machen, als über die Werke anderer Künfte? Ver— 
muthlich iſt dieſe undankbare Vernachlaͤßigung der Tonkunſt 
auch die Urſache, warum die Muſiei weit weniger als andere 
Kuͤnſtler an ihren Arbeiten auszubeſſern pflegen. Faſt aller 
zeit laſſen fie es gleichſam bey der erſten Edition derſelben 
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bewenden; nicht zu gedenken, daß dieſe Lechner r 
eine febr kurze Zei n ar 00 Feile bleibt. ud u 


Durch den neu erfundenen Notendruck und debe 
erleichterte Ausbreitung muſikaliſcher Compoſitionen iſt ein 
Haupthinderniß verſchiedener ſolcher Verbeſſerungen gehoben 
worden. Sollte man aljo nicht hoffen, daß noch ein voll 
kommneres Zeitalter fuͤr die Muſik kommen werde, als das 
unſrige iſt? Vielleicht; vielleicht auch nicht. Wer weis, 
ob ſich nicht in kritiſchern Zeiten die Werke kuͤnftiger Com⸗ 
poniſten zu den Werken unfter itzigen eben fo verhalten wer 
den, wie ſich Virgil zum Homer verhält: Regelmäßiger 
und correcter, aber ohne fich fo hoch aufzuſchwingen. 


rg 


Der nordische Aufſeher. 


Hundert und 5ztes Stuͤck. 


Mittewochs, den 12. May 1760. 


We man den Verdienſten der Neuern um die Muſtk 
Gerechtigkeit wiederfahren laͤßt, ſo darf man nicht 
verſchweigen, daß inen in ihren Bemühungen einige wichtige 
Huͤlfsmittel zu ſtatten kommen, deren Erfindung wir einem 
barbariſchen Zeitalter ſchuldig ſind. Unſere Art Noten zu 
ſchreiben, die im eilften Jahrhunderte von Guido Aretin er⸗ 
funden und im vierzehnden von Johann Muria verbeſſert 
wurde, iſt der Muſik eben fo vortheilhaft geweſen, als die Er: 
findung der arabiſchen Ziffern denjenigen Wiſſenſchaften, wor⸗ 
innen es auf große Ausrechnungen ankoͤmmt. 


Die Griechen und Roͤmer hatten zu weniger Toͤnen, als 
wir deren gebrauchen, uͤber anderthalb tauſend Tonzeichen, die 
gleichwohl nicht auch das Zeitmaaß eines jeden Tones anzeig⸗ 
ten, welches durch die ſo ſehr geringe Anzahl der unſrigen zu⸗ 
gleich mit angedeutet wird. Wie viel hatte man auf ſolche 
Weiſe mit Erlernung des bloßen Alphabetes der Muſik zu 
thun! Wie ſchwer mußte es ſeyn, wenn man ſich eine Fer: 
tigkeit erwerben wollte, eine Melodie darnach zu ſingen oder 
zu ſpielen; und wie langweilig und muͤhſam, eine Partitur zu 
ſetzen oder durchzuſtudiren! 
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Auch durch die Orgeln, ſo bald ſie zu einer gewiſſen 
Vollkommenheit gebracht waren, iſt die Verbeſſerung der Mu⸗ 
fie wahrſcheinlicher Weiſe befördert worden. Ohn ein ſolches 
Inſtrument, worauf ein jeder ohne fremde Beyhuͤlfe etwas 
ganz Vollſtimmiges auszufuͤhren im Stande iſt, wuͤrde man 
vermuthlich manche Entdeckung uͤber die Harmonie noch ſpaͤter 
gemacht haben. 


Die neuere Muſtk ift oftmals beſchuldigt worden, daß 
fie ſich von der Einfalt zu weit entferne, und viel zu gekuͤn⸗ 
ſtelt fey, Da es immer nur diejenigen behaupten, von denen 
man ſchon aus andern Urſachen vermuthen muß, daß fie uͤber⸗ 
haupt nicht viel Empfindung für die Muſik beſitzen; oder ſol⸗ 
che, die ſchon zu gewiſſen Jahren gekommen ſind, ohne daß ſie 
Gelegenheit gehabt haben, fonft was Gutes, als etwa Melo⸗ 
dien einfacher Geſaͤnge zu hoͤren: Go läßt ſich nichts darauf 
antworten, als was man gegen die ſagen kann, welche ſich aus 
ahnlichen Urſachen für berechtigt halten, die Werke der hoͤhern 
Poeſie deswegen gering zu ſchaͤtzen, weil fie nicht die Eigen» 
ſchaſten der aͤſopiſchen Fabel an ſich haben. 


Diejenigen aber wuͤrden eben ſo ſehr irren, welche die 
ſimpeln Schönheiten einer Compofition, die von jedem Zuhoͤ⸗ 
rer, der nicht fuͤhllos iſt, verſtanden und empfunden werden 
kann, überhaupt für etwas hielten, welches mittelmaͤßige Gei⸗ 
ſter am leichteſten zu erreichen fähig wären, und das auch nur 
ſolchen vorzüglich gefallen koͤnnte. Die Einfalt iſt in der 
Muſtk, fo wie in den andern ſchoͤnen Kuͤnſten und Wiſſen⸗ 
ſchaften, das vorzuͤglichſte Kennzeichen eines Genies; und ein 
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mit dieſem Charakter bezeichnetes Werk iſt das Höchfte und 
Vortrefflichſte, was ein Meiſter in der Kunſt hervorbringen 
kann. Man wird nicht leicht eine figurirte Muſtk finden, die 
ſimpler waͤre, als der Chor in dem haſſiſchen Paſſionsora⸗ 
torio die Pelegrini. Die Tonführungen, die Intervallen, die 
Bewegung in demſelben, alles uͤberſchreitet faſt nicht die Graͤn⸗ 
zen der Freyheit eines Kirchengeſanges. Gleichwohl kann man 
kaum etwas hören, das ruͤhrender und lieblicher wäre: Und 
der Hof, fuͤr den gedachtes Oratorium componirt war, und der 
gewiß ein Kenner der Muſik iſt, hat dieſen Chor für das 
Schoͤnſte in einem von Haſſens ſchoͤnſten Werken erklaͤrt. 
Wenn ich es mit einer Poeſie in Vergleichung ſtellen ſollte, ſo 
würde es der Geſang der Mirjam und Debora im Mes / 
ſias ſeyn. Allein nicht alle Arten des Schoͤnen ſind von ſol⸗ 
cher Beſchaffenheit, daß fie ſich von jedem Layen in Abſicht 
auf die Kunſt, empfinden laſſen. 


Noch ein Vorwurf den man der neuern Muſik macht, 
daß fie nicht fo rübrend, als die Mufif der Alten, nicht im 
Stande ſey, die erſtaunenden Wirkungen, welche man dieſer 
letztern zuſchreibt, hervorzubringen, iſt ſchon von andern un⸗ 
terſucht und zum Theil, jedoch ohne nachtheilige Folgerungen 
für die neuere, zugeſtanden worden. Ich will alſo nichts 
davon ſagen. 


Doch wenn die Rede von der Wirkung der Muſik über: 
haupt iſt, ſo hat man eine Compoſition, die weder ſehr ruͤhret 
noch ergoͤtzt, für das Werk eines weit ſchlechtern Artiſten zu 
halten, als ein Gedicht, dem eben dieſe Eigenſchaften mangeln; 
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weil der Muſikus, zumal wenn er die Poeſie zu Huͤlfe nimmt, 
weit unfehlbarere und Fräftigere Mittel zu Erreichung feines 
Endzweckes hat, als der Dichter. Man kann daher mit noch 
mehrerm Rechte auf die Componiften anwenden, was Horaz 
von den Poeten ſagt: 


Mediocribus eſſe Poetis 
Non homines, non Dl, non conceſſere columnae. 


Schon der einzige Vorzug der Muſik, daß fie ein ſehr 
lebhaftes ſinnliches Vergnügen wirkt, giebt ihr große Gewalt 
über den Menſchen. Wir überlaffen aus den Eindruͤcken der 
Tonkunſt noch williger, als den Eindrücken der andern ſchoͤnen 
Künfte, vermuthlich auch um deswillen, weil ſich das Schöne 
und das Schlechte in einem muſikaliſchen Stücke weit leichter, 
als an andern Kunſtwerken wahrnehmen laͤßt: Cs läßt ſich 
von ſelbſt fühlen. Das Ohr iſt, man erlaube mir dieſen 
Ausdruck, ein gebohrner Kenner, und bringt es noch leichter 
und geſchwinder, als das Auge, zu der groͤßten Vollkommen⸗ 
heit im Urtheilen. Judicium aurium ſuperbiſſimum. 


Die Tonkunſt hat mit den ubrigen ſchoͤnen Künften den. 
Vortheil vor den ſchoͤnen Wiſſenſchaften voraus, daß fie ſich, 
nicht wie dieſe, durch willkuͤhrliche, ſondern durch natürliche 
Zeichen ausdrückt. Die letztern aber thun eine weit ſtaͤrkere 
Wirkung. Welch ein Unterſcheid, wenn der Dichter eine 
plötzliche Stille nach einem allgemeinen Getuͤmmel beſchreibt, 
und wenn hingegen der Componiſt auf einmal die ganze Muſik 
ſchweigen laͤßt! 
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Der Poet muß ſich durch ſeine Sprache bisweilen ein⸗ 
ſchraͤnken und Feſſel anlegen laſſen; aber nicht der Virtuoſe. 
Denn ſeine Sprache, wenn ich ſie ſo nennen darf, iſt keinen 
willkuͤhrlichen Geſetzen unterworfen: Sie erkennet nicht den 
Gebrauch und das Herkommen, ſondern allein die Natur fuͤr 
ihre Geſetzgeberinn. In Anſehung des Mechaniſchen hat fie 
alle Arten von kurzen und langen Sylben, alle daraus entſte⸗ 
henden Sylbenmaaſſe, und alle möglichen Grade der Bewe⸗ 
gung. Der Dichter hat, zumal in den neuern Sprachen, nur 
etwas weniges von den erſtern Vortheilen, und der letztere fehlt 
ihm gaͤnzlich. Er kann wohl ſagen:; 


Nun flog mit freudigem Schwunge die Zeit und 
dadurch ein lebhaſteres Tempo in ſeine Handlung bringen: 
Aber wie ſelten beſtimmt und kraͤftig genug. Der Leſer uͤber⸗ 
ſieht es vielleicht halb und vergißt es zum Theile. Die Muſik 
ſagt es uicht, fie thut es, nimmt einen geſch windern Flug und 
reißt den Zuhoͤrer auch ohne ſeinen Willen mit ſich fort. Wel⸗ 
che kurze, nachdruͤckliche, ſeine Wendungen kann ſie nehmen, 
da ihre Ausdrückungen fo geometriſch kurz und lang, fo ſtark 
und ſchwach find, als fie der Kimftler haben will, und da ihn 
gleichſam die Wortfügung nicht noͤthigt, feine Ideen in eine 
Ordnung zu ſtellen, als die ſie in ſeiner Seele hatten. Wie 
unerſchoͤpflich reich iſt die Muſik, wenn es darauf ankoͤmmt, 
gewiſſe Empfindungen und Leidenſchaſten auszudruͤcken. Wie 
viele Nuancen kann fie. mahlen, die ſich durch Worte nicht an⸗ 
deuten laſſen. Man erinnere ſich nur, wie oft man bey An. 
hoͤrung ſchoͤner Compoſitionen gewiſſe ſehr beſtimmte Empfin⸗ 
dungen gehabt hat, ohne daß es uns moͤglich war, ſie mit 
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Worten zu beſchreiben; ob man gleich fagen konnte: «Hier, 
eben an dieſer Stelle war es., 


Zudem kann ſie nicht nur, vermittelſt der Melodie, eine 
Folge von Schoͤnheiten auf einander, ſondern, vermittelſt 
der Harmonie, auch neben einander vorſtellen. Die Mah⸗ 
lerey und Bildhauerkunſt können nur allein das letztere. Ei⸗ 
nen noch groͤßern Vorzug bekoͤmmt fie dadurch, daß fie beydes 
mit einander zu vereinigen weiß. Sie kann Melodie und Har⸗ 
monie verbinden, und alſo eine neben einander ſtehende Reihe 
von Schoͤnheiten nach einer ſchoͤnen Ordnung abaͤndern, oder 
wenn fie nicht blos ergoͤtzen, ſondern auch Leidenſchaften erre: 
gen will, eine Handlung, von einer gewiſſen Anzahl Perſonen, 
zu Einer Zeit fortſetzen laſſen. 


Der Verfaſſer einer ſchafſinnigen Abhandlung, die vor 
dem zweyten Stuͤcke des erſten Bandes der Bibliothek der 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften u. f. N. befindlich iſt, geſteht die: 
ſen Vorzug der Muſik allein zu: Sollte er nicht auch der 
Tanzkunſt zukommen? Indem er ihn der Muſtk einraͤumt, 
ſcheint er ihn dadurch einiger maaſſen wieder zu verringern, 
daß er hinzuſetzt: “die Töne in der Harmonie fielen in einander, 

und alſo empfänden wir gleichſam nur einen einzigen zuſam⸗ 
es mengeſetzten Ton. „ Dieſes in einander fallen Hätte viel: 

leicht noch mehr erklaͤrt und näher beſtimmt zu werden verdient; 

wenn man es aber auch in der weitläuftigften Bedeutung, die 

es nur haben kann, zugeben will, ſo hat doch die Muſik ſchon 

dadurch ſehr große Vortheile. Denn wer kann laͤugnen, daß 

eine Melodie ohne einige Begleitung, dergleichen die Franzoſen 
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zu vielen ihrer Lieder haben, und ein harmoniſches Stuͤcke, 
die Stimmen darinnen moͤgen nun mit gleicher oder ungleicher 
Verbindung arbeiten, eben ſo verſchiedene Wirkungen auf den 
Zuhoͤrer thun; als der Aublick eines einzigen Menſchen, der 
eiligſt wohin läuft, und der Anblick eines ganzen Haufen Vol, 
kes, der mit Ungeſtuͤm nach einem gewiſſen Orte hinſtroͤmt? 
Man geraͤth bey Erblickung des letztern guf eine ganz andere 
Art in Bewegung, als bey dem erſtern; wenn man auch nur 
überhaupt den ganzen vermiſchten Schwarm wahrnimmt, 
ohne die einzelnen Perſonen und ihre Action von einander zu 
unterſcheiden. 


Allein man darf, wie mich deucht, gedachte Einſchraͤn⸗ 
kung nicht einmal machen. Wenn wir in der Muſik nicht alle 
die einzelnen Töne, daraus die Harmonie entſteht, fo deutlich 
von einander unterſcheiden, als die verſchiedenen Schönheiten 
eines Gemaͤhldes; fo koͤmmt es daher, daß ein Moment in der 
Muſik, fo wie in der Natur, ſich dem Gehoͤre nur einen Aus 
genblick darſtellt, und dann wieder verſchwindet, um einem 
andern Platz zu machen. Saͤhen wir den durch eine Mahle⸗ 
rey oder durch Bildwerk vorgeſtellten Moment nur fo lang, 
als er in dem nachgeahmten Subjecte ſelbſt gedauert haben 
würde, woſern es exiſtirt hätte: Go könnten wir die mannich⸗ 
faltigen neben einander ftehenden Dinge nicht deutlicher von 
einander unterſcheiden, als die in Einem Augenblicke zugleich 
klingenden Töne in einer Muſik. Da aber die Mahlerey und 
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gleichſam an den Ort befeſtigen, an welchem fie ihn vorſtellen; 
ſo geben ſie uns Zeit, alle neben einander befindlichen Schön: 
beiten oder handelden Figuren durchzugehen, einzeln zu be⸗ 
trachten, wieder auf den Hauptbegriff zu beziehen, und mit 
dem Ganzen zufammen zu denken. 


Doch fo gar dieſes geſchieht bey der Muſik. Denn je 
mehr man Kenner iſt, je mehr man ein geuͤbtes Gehoͤr, oder 
gar Einſichten in die Tonkunſt hat, deſto mehr unterſcheidet 
man die Theile der Harmonie. Hoͤrt man nun eine Compo⸗ 
ſttion vollends oͤfter, ſo weis man zuletzt ſowohl die Melodie 
jeder Stimme ins beſondere, als auch die beſtaͤndig daraus 
entfpringende Harmonie. Mit andern Worten: Man unter- 
ſcheidet ſowohl die Folge der Schönheiten auf einander, als 
die neben einander. 
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Hundert und sated Stuͤck. 
Mittewochs, den 28. May 1760. 


2 ): das Unvermögen unſrer Natur zu allen wahren Tu: 


genden unläugbar ift, zumal wenn ihre Ausübung 
gvoße und beſchwerliche Opfer verlangt, oder wenn ſtarke Ver⸗ 
ſuchungen und Reizungen der Leidenſchaften unſre Entſchließung 
zum Wanken bringen, oder unſern Muth ſchwaͤchen wollen, fo 
kann denen, welche ernſtliche und rechtſchaffene Bekenner des 
Chriſtenthumes ſind, keine Lehre erfreulicher und troſtvoller 
ſeyn, als die Wahrheit, daß fie ſich den kraͤſtigen Beyſtand 
einer göttlichen Perſon verſprechen dürfen, die uns in der Offen: 
barung als der Geiſt des Vaters und des Sohnes bekannt 
gemacht worden iſt. Wenn ſie ſich in der Ordnung, welche 
die Religion feſtſetzt, ſeiner gnaͤdigen Bearbeitung und Wirkung 
uͤberlaſſen, fo haben fie auf dem muͤhſamen Wege ihrer Pflich⸗ 
ten keine Gefahr zu fürchten. Denn fie haben eine göttliche 
Verheißung für ſich, daß es ihnen in den bedenklichſten Au⸗ 
genblicken ihres Laufes weder an dem noͤthigen Lichte, noch an 
der unentbehrlichen Entſchloſſenheit und Kraft des Willens feh⸗ 
len wird. 


Wer richtige Begriffe von dieſer Lehre der Offenbarung 
hat, der weiß, daß durch den Beyſtand dieſer göttlichen Per 
ſon die eigne Wirkſamkeit des Menſchen nicht aufgehoben wird. 
Niemand wurde ſich ihrer Hilfe und des Fräftigen Einfluffes 
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ſeiner Gnade weniger zu erfreuen haben, als derjenige, der, 
um beſſer zu werden, in einer ſchaͤndlichen Unthätigkeit bleiben, 
oder gar muthwilliger Weiſe in feinen Laſtern fortfahren wollte. 


Die Art, wie der Geiſt Gottes auf die Seelen der Men 
ſchen wirkt, ift uns unbekannt. Aber es eutftehen fo unzähl: 
bare Gedanken und Bewegungen des Herzens in uns, von 
denen wir nicht zeigen koͤnnen, wie fie entfpringen, daß es eine 
eben fo große Unvernunft, als Vermeſſenbeit ſeyn würde, dieſe 
Einwirkung ſelbſt zu laͤugnen, weil wir nicht wiſſen, wie fie, 
ohne unſrer Thaͤrigkeit und Freyheit Gewalt zu thun, erfolgen 
kann. Es iſt genug, daß wir wiſſen, unter welchen Bedin⸗ 
gungen wir eines fo feeligen Einfluſſes feiner Kraft fähig 
werden. 


Eine von den vornehmſten Bedingungen iſt ein ernſtli⸗— 
ches und angelegentliches Gebet. Mein heutiger Wunſch iſt, 
daß der folgende Geſang meinen Leſern dazu dienen möge, 


O Geiſt des Vaters und des Sohns, 
Gleicher Macht mit beyden, gleiches Throns, 
Komm, zu deiner Ehre 

Durch deine Lehre 

Im beſtreben nach göttlichen Werken 
Meinen Geiſt zu ſtaͤrken 


Als 
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Als Gott vom Himmel dich ergoß, 
Wurden Seen, wo nie Waſſer floß, 
Stroͤme voll Gedeyen 
In Wuͤſteneyen 
Und es quollen im durſtigen Lande 
Brunnen aus dem Sande. 


Wie bluͤhte da, wo alles wild 
Und verſchmachtet lag, nicht das Gefild! 
Welche reiche Saaten 
Erhabner Thaten! 
Was für Erndten von Zeiten auf Zeiten, 
Fuͤr die Ewigkeiten! 


Fleuß, Thau des Herrn, herab auf mich! 
Wie ein ganz erſtorbner Baum bin ich; 
Ohne Kraft und Leben; 
Du kannſt es geben! 
Schaffe, daß ſich es in mich ergieße 
Und ich grunen muͤſſe. 


Erfülle mich mit Bluͤth und Frucht, 
Daß der Herr, wenn er koͤmmt und ſie ſucht, 
Nicht vergebens ſuche, 

Und nicht mir fluche, 
Und ich von der geheiligten Erde 
Ausgerottet werde! x 
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Sounabends, den 31. May 1760. 
\ Mein Herr, 
2 )i traurigen Umftände, in denen ich mich befinde, noͤ— 


thigen mich, an Sie zu ſchreiben um von Ihnen, oder 

wenn es Ihnen gefällig wäre, den Aufſeherinnen meinen 
Brief zu zeigen, von dieſen wuͤrdigen Damen einen Rath zu 
erhalten, wie ich mich in dem Ungluͤcke, worunter ich taͤglich 
leide, gehoͤrig betragen muͤſſe, mein Schickſal entweder ertraͤg⸗ 
licher zu machen, oder ganz davon befreyt zu werden. Um 
Ihnen den Verdruß eines langweiligen Einganges zu erſparen, 
muß ich Ihnen gleich erzaͤhlen, daß ich ſchon ſeit vielen Jah⸗ 
ren meine Zeit in dem Dienſte eines zwar reichen, aber ſehr 
wunderlichen und eigenſinnigen Frauenzimmers zubringe, wor⸗ 
innen ich nicht allein die Auſſicht über ihr Hausweſen habe, 
ſondern auch das tägliche Opfer ihrer ungluͤcklichen Gemuͤths⸗ 
art ſeyn muß. Sc) war glücklich, fo lange ihr wohlthaͤtiger 
Vater lebte, der mich als eine huͤlfloſe und verlaßne Waiſe in 
fein Haus aufnahm, auch bey ſeinem Tode feine Tochter ver: 
pflichtete, mich bey ſich zu behalten, und mir eben die Guͤte 
zu erzeigen, um welcher Willen ich fein Andenken ewig vereh⸗ 
ren werde. Aber ach, mein Herr, mit ihm iſt alle Ruhe mei⸗ 
nes Lebens dahin! Volumnia, meine Gebieterinn, macht 
ungeachtet ihres großen Vermoͤgens, ſich und alle, die mit ihr 
umgeben muͤſſen, unglücklich, oder muͤrriſch. Weil ihr Vater, 
ſeiner 
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ſeiner Geſchaͤffte wegen, ſich nicht ſelbſt mit ihrer Erziehung 
beſchaͤfftigen konnte, fo iſt fie in dem Haufe, wo ſowohl ihr 
Verſtand, als ihr Herz gebildet werden ſollte, durch allzuviel 
Nachſicht gegen ihre Einfälle fo verderbt worden, daß fie das 
aͤrgerlichſte Frauenzimmer geworden, das auf der Welt leben 
mag. Es iſt nicht auszuſprechen, welche eine Meiſterinn ſie 
in der Kunſt zu plagen iſt, nachdem fie es durch ihren Eigen: 
ſinn ſo weit gebracht hat, daß fie keinen Augenblick mit ſich 
ſelbſt zufrieden iſt. Meine Marter fängt ſich mit dem Morgen 
an, und endigt ſich nicht eher, bis ſie die Mitternacht ſtumm 
macht. Sie iſt allezeit uͤbel aufgeraͤumt, ſie mag gut oder 
ſchlecht geſchlafen haben, wiewohl ihr der Schlaf immer ſo viel 
Kräfte giebt, daß fie zanfen kann. Sie ſagt des Abends vor⸗ 
her, wenn ſie auſſtehen will. Gehorche ich und wecke fie, fo 
kann fie auch niemals einiger Ruhe genießen; entſchuldige ich 
mich mit ihrem Befehle, fo verſichert fie mich, daß ich gar kei⸗ 
nen Verſtand habe, auch niemals Verſtand bekommen wuͤrde. 
Laſſe ich fie ſchlafen, fo iſt es noch Ärger, Ich uͤbergehe das 
allererſte Ankleiden, weil ich damit ziemlich geſchwind fertig 
werde. An den Thee den ich ihr aufgießen muß, iſt täglich 
was auszuſetzen; bald iſt er zu dunn, bald laſſe ich ihn zu ſehr 
ziehen; bald gebe ich zu viel, bald zu wenig Waſſer zu. Die 
Chocolade um eilſ Uhr hat ein gleiches Schickſal. Was ſich 
aber bey der Toilette zuträgt, davon koͤnnte ich Buͤcher ſchrei— 
ben. Es iſt wahr, ſie wuͤrden lauter Kleinigkeiten enthalten; 
allein fie würden beweiſen, daß ein Menſch alle Tage faſt zwey 
Stunden lang über tauſend elende Kleinigkeiten mit ſich ſelbſt 
und mit denen, die um ſie ſeyn muͤſſen, mis vergnuͤgt ſeyn koͤnne. 
Mit dem Eſſen habe ich zum Gluͤcke nichts zu thun, weil die 
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Koͤchinn unter ihrer unmittelbaren Herrſchaft ſteht. Die ru⸗ 
higſte Zeit für mich iſt der Nachmittag, wo fie Beſuche giebt, 
und ich von denen abgeloͤſt werde, die muͤßig genug find, ihre 
Viſiten anzunehmen. Denn fie findet überall etwas, was ihren 
Eigenfinn beleidigt. Bey dieſen iſt ihr das Geſchrey der Kin: 
der unertraͤglich; bey andern ſind die Zimmer nicht nach ihrem 
Geſchmacke meublirt, und wo fie nichts tadeln darf, da ber 
ſchwert fie ſich über die Hitze, oder Über die Kälte des Tages, 
oder erzählt ihnen, daß fie unausſtehliche Kopfſchmerzen hat. 
Weil ſie niemanden zu gefallen ſucht, fo giebt ſich wieder nie: 
mand Muͤhe, ihr zu gefallen, und ſo koͤmmt ſie gemeiniglich 
verdrießlicher nach Hauſe, als ſie ausgegangen iſt. Bey den 
Kaufleuten und Schneidern iſt fie fo verhaßt geworden, daß faſt 
niemand mehr fuͤr ſie arbeiten will. Sie koͤnnen ihr nichts 
nach ihrem Sinne machen, und müffen ihre Arbeit fo oft um: 
aͤudern, daß fie ſich freuen, wenn fie nichts mehr für fie zu 
thun haben. Jedoch ich muß abbrechen, aus Furcht, ſie durch 
die Erzählung deßjenigen einzuſchlaͤfern, was täglich mein Le⸗ 
ben verbittert. Das einzige, woruͤber ich mir ihre Gedanken 
ausbitte, iſt, ob die Wohlthaten, die ich ihrem Vater zu dan⸗ 
ken habe, Wohlthaten, die mir ſchon oft genug aufzerückt 
worden find, mich verbinden können, länger bey ihr auszuhal, 
ten. Denn ich muß Ihnen bekennen, daß ich ihr Haus ſchon 
lange verlaſſen hätte, wenn ich mich nicht vor dem Vorwurfe 
der Undankbarkeit fürchtete. Ich bin, 


Mein Herr, 


bre niedergeſchlagne Leferinn, 
Ariſtitia. 


Man 
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Man kann ſich leicht vorſtellen, was ich meiner Corre⸗ 
ſpondentinn fuͤr einen Rath gegeben habe. Entweder ſte muß 
das Haus ihrer Gebieterinn verlaſſen, oder ſie muß ſich zur 
Gleichguͤltigkeit gegen ihren Eigenſinn gewoͤhnen; denn man 
kann ihn uur alsdann ertragen, wenn man ihn verachtet. Uns 
terdeß kann ich nicht umbin, die Anmerkung zu machen, daß 
die Aergerlichkeit; (man verzeihe mir dieſes Wort;) unter 
die ungluͤcklichſten Gemuͤhtsarten gehoͤrt. Sie iſt eine beſtaͤn⸗ 
dige, und gemeiniglich eine unheilbare Krankheit. Es iſt 
ſchlimm genug, wenn ein Frauenzimmer fie hat. Wie un⸗ 
gluͤcklich wird es nicht ihren Mann, ihre Bedienten, oder ihre 
Kinder machen! Aber wie groß iſt dieß Uebel nicht, wenn 
Leute damit behaftet find, die einen weitern Umkreis von Ger 
ſchaͤfftigkeit haben! Wer kann mit Menſchen auskommen, die 
ſich uͤber alles aͤrgern, die vielleicht von einer ungluͤcklichen 
Silbe beleidigt werden koͤnnen; bey denen alle Emſigkeit, ihnen 
zu gefallen, alle Behutſamkeit, alle Pünktlichkeit, alle Recht⸗ 
ſchaffenheit unſrer Abſichten verloren iſt? 

Gemeiniglich iſt die Aergerlichkeit eine Begleiterinn 
des Alters, welches ſie um ſo viel ungluͤcklicher macht, je mehr 
es der Huͤlfe und Freundſchaft der andern menſchlichen Alter 
bedarf. Unterdeß verdient ſie in dieſer traurigen Zeit unſers 
Lebens mehr Mitleid, als Unwillen, die Kräfte find erſchoͤpft; 
die Sinne find abgenuͤtzt; die gewöhnlichen Vergnuͤgungen rei⸗ 
zen nicht mehr, und die Eigenliebe beredet uns nur allzuleicht, 
daß wir ruhiger und vergnuͤgter ſeyn wuͤrden, wenn andre ſich 
mehr Muͤhe gaben, uns vergnügt zu machen. Aber womit 
kann ein wunderliches und eigenſinniges Weſen bey denen ent⸗ 
ſchuldigt werden, wo es keine Folge eines ſtumpfen oder ſchwa⸗ 
chen und kraͤnklichen Körpers it? Was kann es anders für 
einen Urſprung haben, als entweder einen uͤbermuͤchigen Stolz, 

der 
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der eine blinde Unterwuͤrfigkeit zur Bedingung feiner Gewo⸗ 
genheit macht, oder einen niedertraͤchtigen Neid, der nieman⸗ 
den vergnügt ſehen kann, weil er feiner Fehler und Lafter we: 
gen viele Urſachen hat, mit ſich ſelbſt misvergnuͤgt zu ſeyn ? 
Es mag aber dieſe Krankheit entſpringen, woher fe will, fo 
iſt gewiß, daß ſie eine Boͤsartigkeit des Herzens iſt, und den 
Menſchen unfähig macht, andern zu dienen, und ſelbſt wieder 
ein wuͤrdiger Gegenſtand fremder Dienſtfertigkeit und Gefäk 
ligkeit zu ſeyn. 

Dieſe Boͤsartigkeit bat, wie das Beyſpiel der Volum— 
nia beweiſt, immer feinen erſten Grund in einer verzärtelten 
Erziehung. Man beugt den Willen der Kinder nicht genug, 
denen natuͤrliche Veraͤnderlichkeit alle Augenblicke neue Win 
ſche erzeugt. Indem man ſich aus einer verkehrten Zuneigung 
gegen fie nach allen ihren Einfällen bequemt, fo find fie noch 
als Maͤnner und Greiſe eigenſinnige Kinder, die allezeit ihren 
Willen haben wollen, wenn fie auch nicht mehr von allzuzaͤrt 
liche Aeltern, noch von allzudienſtfertige Bedienten verzogen 
und geſchmeichelt werden. Dadurch werden ſie unlenkſam 
gegen die Neigungen andrer Meuſchen, unleidlich gegen alle, 
Widerſpruch und Ekel gegen alle Wahrheiten, die ihre Eigen: 
liebe beleidigen. Haͤtte man zuweilen dem Kinde eine Puppe 
verweigert, die es mit allzugroßer Heſtigkeit begehrte; haͤtte 
man es ausweinen laſſen, ohne ſeinen kleinen Trotz zu achten; 
hätte man feinen Eigenſinn durch eine liebreiche Härte gebro— 
chen: So würde der Mann, der itzt ſich zur Laſt und andern 
zur Quaal wird, den Umfang ſeines eignen Vergnuͤgens dadurch 
erweitern, daß er andern gefällig zu werden und Freude zu 


machen ſuchte. 
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Donnerstags, den 5. Junius 1760. 


Ma ich mir einen ſehr verehrungswuͤrdigen morali⸗ 
ſchen Charakter vorſtellen will, ſo denke ich mir 
große Vorzuͤge des Geiſtes, des Herzens, des Gluͤckes und 
des aͤußerlichen Standes in der Vereinigung mit den Tugenden 
einer unverfoͤlſchten Beſcheidenheit und Demuth. Der 
Stolz beraubt die vortreffligſten Gaben des Genies und die 
edelſten Eigenſchaften des Herzens ihrer wahren Hoheit, und 
wenn er große Handlungen, wenn er wirkliche Verdienſte be⸗ 
gleitet, ſo kann er uns zwar Bewunderung und zuweilen 
ſelbſt eine ſclaviſche Ehrerbietung und Unterwuͤrſigkeit abnoͤthi⸗ 
gen, wofern ihn die Vorzuͤge des Standes, der Macht, und 
des Reichthums furchtbar machen; aber vergebens wird er die 
Freuden erwarten, die aus einer aufrichtigen und willigen 
Hochachtung und Liebe ſeiner Nebenmenſchen entſpringen. 
Dieſe ſind, ſo zu ſagen, Blumen, die nur unter dem milden 
und erfriſchenden Schatten einer wahren Beſcheidenheit und 
Demuth aufbluͤhen; fie verwelken und ſterben in der mittaͤg⸗ 
lichen Hitze des Stolzes. Wirkliche Vorzuͤge koͤnnen einen 
Hochmuͤthigen vielleicht vor unſrer Verachtung; aber niemals 
vor dem geheimen Haſſe des menſchlichen Herzen ſchuͤtzen. Denn 
welches Herz hat nicht einem verborgnen Hang zum Stolze, der 
zwar durch die Tugend beherrſcht, aber niemals völlig ausge⸗ 
rottet werden kann. Wird nicht dieſer Hang erwachen, wenn 
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er durch die Ungerechtigkeit eines andern Stolzes beleidigt und 
gekraͤnkt wird? Aber es iſt leicht ihn zu unterdrücken wenn 
der Glanz großer Vorzuͤge durch Sittſamkeit und Demuth ge⸗ 
mildert wird. Welches Herz, wenn nicht ein niederträchti« 
ger und boshafter Neid feine herrſchende Leidenſchaft ift, 
wird ihrem Eindrucke widerſtehen, fo bald ſie ſich unſrer Hoch⸗ 
achtung nicht aufdringen, wenn ſie uns vielmehr das Verdienſt 
laſſen, zu glauben, daß wir gerecht gegen ſie ſind, ohne daß 
fie uns noͤrhigen, gerecht zu ſeyn; wenn fie uns die Macht nicht 
nehmen, ſie eben ſo ſehr zu lieben, als wir ſie bewundern? 


Man darf zur Ueberzeugung von dieſer Wahrheit nur 
richtige Begriffe von dieſen liebenswuͤrdigen Tugenden haben. 
Aber die meiſten kennen ſie mehr durch die Empfindung, die 
nicht vor allem Betruge ſicher iſt, als durch eine deutliche Ein⸗ 
ſicht, die allen noch betruͤglichen Verblendungen des aͤußerlichen 
Scheins widerſtehen kann. Der Stolz empoͤrt zu ſehr, als 
daß er es wagen duͤrſte, ſich allezeit und uͤberall in ſeiner ei⸗ 
gentlichen Geſtalt zu zeigen; er wird der Beſcheidenheit 
oft um ſo viel aͤhnlicher, je feiner er iſt. Es giebt eine Her⸗ 
ablaſſung, wodurch er einer gemeinen Aufmerkſamkeit unſicht⸗ 
bar wird, eine falſche erdichtete Gleichguͤltigkeit gegen die 
Vorzuͤge, die ihn aufblaͤhen; eine ſolche Ablehnung der ihm 
ſchuldigen Achtung von ſich, wodurch man der Gefahr ausgeſetzt 
werden kann, zu glauben, daß er wirklich zu viel Achtung und 
Ehrerbietung von uns zu erhalten fürchte; aber alles dieſes ift nur 
Staub, den er um ſich her aufwirft, damit wir uns überreden 
ſollen daß dieſe Wolke von Staub mehr verberge, als wir ſehen 

wuͤr⸗ 
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würden: wenn unſer Auge durch dieſelbe durchdringen koͤnnte. 
Endlich verraͤth ſich freylich auch die kuͤnſtlichſte und ſorgfaͤltig⸗ 
ſte Verſtellung; es giebt ſcharfſichtige Augen, die nur auf 
eine Zeitlang getaͤuſcht werden koͤnnen, und dann wird man, 
gegen den Stolz um ſo viel unwilliger und aufgebrachter, je 
vorſichtiger er ſich zu verbergen ſuchte; unterdeß beweiſen 
doch ſeine Bemühungen, ſich in das Anſehen der Beſcheiden⸗ 
beit zu verkleiden, wie liebenswuͤrdig und einnehmend dieſe 
Tugend ſelbſt ſeyn muͤſſe. 


Es iſt dem Stolze weit ſchwerer, demüuͤthig zu ſchei⸗ 
nen. Man braucht deswegen weniger Scharfſichtigkeit, eine 
falſche Demuth, als eine falſche Beſcheidenheit zu ent⸗ 
decken. Denn er haͤlt entweder die Demuth fuͤr gar keine 
Tugend, und fo wird er ſie nicht einmal affectiren wollen, oder 
er macht ſich einen gar zu irrigen Begriff von derſelben. Er 
wird ſich einbilden, daß man fuͤr demuͤthig gehalten werden 
muͤſſe, entweder wenn man das Bewußtſeyn feiner. Vorzüge 
zu verheelen ſuche, oder wenn man ſcheine, veraͤchtlich und 
geringſchaͤtzig davon zu denken. Aber man kann es empfinden 
und wiſſen, daß man Vorzüge vor andern hat; man braucht 
nicht einmal dieſes Bewußtſeyn zu verbergen; oft ſoll man es 
fo gar zeigen; es giebt Umſtaͤnde und Gelegenheiten, wo es 
zu unſern Pflichten gehört, ohne daß man ſich den Vorwurf 
machen, oder ihn befuͤrchten darf, daß es uns an der gebör⸗ 
gen eh fehle. 


Die Beſcheidenheit beſteht theils in einem unpartheyi⸗ 
Dei Urtheile über die Beſchaffenheit und das Maas unſrer 
1 Kk 2 Vor⸗ 
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Vorzuͤge und Verdienſte, und zwar fowohi außer ihrer Bezle⸗ 
bung auf andre, als in dem Verhaͤltniſſe gegen die Vorzuͤge 
unſrer Nebenmenſchen, theils in einer regelmäßigen Eimrich⸗ 
tung unſrer Handlungen nach dieſem gerechten Urtheile. Da 
es verſchiedne Arten der menſchlichen Vorzuͤge giebt, ſo irrt ſich 
der Beſcheidne nicht in dem richtigen Unterſchiede derfelben; er 
eignet einem jeden den Werth zu, den er wirklich hat. Da aber 
auch alle Vorzüge verſchiedne Grade zulaſſen, ſo laͤßt er fich 
vou den Vergroͤſſerungen der Eigenliebe nicht blenden; er weiß, 
oder er beſtrebt ſich doch aufrichtig, die Stufe zu kennen, wor⸗ 
auf er ſteht; eine Einſicht, die in alle ſeine Handlungen den 
gehoͤrigen Einſſuß hat. Gleich richtig urtheilt er über die 
Verhaͤltuiſſe feiner Vorzüge gegen die Vorzuͤge feiner Neben⸗ 
menſchen. Er waͤgt ihren Werth gegen den ſeinigen ohne 
Parteylichkeit und Ungerechtigkeit ab, und weil es einer gewiſ⸗ 
ſenhaften Aufmerkſamkeit immer leichter iſt, ſich, als andre 
zu kennen, ſo laͤßt er ſeine Wagſchaale lieber zu ſeinem eignen 
Machtheile, als zum Nachtheile feiner Nebenmenſchen ſinken. 


Alle Vorzuͤge die ein Menſch beſitzen kann, find ent 
weder ſolche, die aus den aͤußerlichen zufälligen Umſtaͤnden deſ⸗ 
ſelben entſpringen, oder Gaben des Genies, oder Folgen theils 
des Temperaments, theils einer gluͤcklichen Erziehung und Un⸗ 
terweiſung, oder endlich moraliſche Vorzüge, die in unſern 
tugendhaften Geſinnungen und Handlungen gegruͤndet und 
Wirkungen einer gutgebrauchten Freyheit find, Nur der 
wahre Beſcheidne kennt das, was die wahre Groͤße und Hoheit 
der menſchlichen Natur ausmacht. Die Welt nennt einmal 
Geburt, Anſehen, Macht, Reichthum, und Rang Vorzuͤge, 

und 


Hundert mndsstes Stück. 233 


und er laßt ihnen dieſen Namen, weil er allgemeine Meinun⸗ 
gen nicht ändern kann; eigentlich aber haͤlt er fie nur für Mittel, 
wahre, Vorzuͤgn zu erlangen, weil fie guten Neigungen die 
Freyheit verſchaffen, ſich in Thaten zu verwandeln. Dieſe 
legt er niemals in die Wagſchale, wenn er ſeinen Werth 
wiſſen will; beſonders nicht, wenn er ſich mit andern vergleicht. 

Denn koͤmmt es auf den Entſchluß des Menſchen an, edel und 
groß oder ein reicher Erbe gebohreu zu werden? Es iſt frey⸗ 
lich kein Stolz gemeiner, als der ſich auf ſolche aͤußerliche Vor⸗ 
zuͤge gründet; jedoch iſt auch keiner Tächerlicher und veraͤchtli⸗ 
cher als er. Aber wie nun, wenn fie der Beſcheidne nach 
den Forderungen der Tugend gebraucht hat? Alsdann iſt 
ſchon die Rede nicht mehr von ihnen, ſondern von den fittlichen 
Vorzuͤgen deſſelben. Jedoch ein Menſch darf nur mittelmaͤßig 
gut denken, ſo wird es ihm ſo gar viel Muͤhe nicht koſten, den 
Stolz über Vorzüge, die ſo wenig in unſrer Gewalt find, 
zu überwältigen , ob ich gleich nicht weiß, warum denen, die 
von edler Geburt ſind, der Kampf mit dieſer Eitelkeit beſon⸗ 
ders ſchwer wird. 


Die Gaben des Genies, und die Folgen theils eines gu⸗ 
ten Temperamentes theils einer gluͤcklichen Erziehung und Un⸗ 
terweiſung ſcheinen dem Menſchen mehr zuzugehoͤren; fe ent: 
ſpringen ſo zu ſagen auf ſeinem eignen Boden; große und ſeltne 
Eigenſchaften des Verſtandes, die Geſchwindigkeit, die Ew 
findſamkeit, der Tieffiun deſſelben, ein hoher Grad des 
Witzes, eine ſtarke und lebhafte Einbildung, eine natürliche 
Gutartigkeit, die Lebensart, die aͤußerliche Wohlanſtaͤndig⸗ 
keit, und eine gewiſſe Anmuth, die alles beſeelt und ſchmuͤckt, 
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was man ſagt und thut, gewiſſe weitlänftige Erkenntniſſe, und 
ſelbſt gewiſſe ſchaͤtzbare Eigenſchaften des Willens, die man 
freylich nicht beſitzen konnte; wenn es an Erziehung und Un: 
terweiſung gefehlt haͤtte, die doch aber immer Beſchaffenhei⸗ 
ten der Seele ſelbſt ſind: Sollten dieſe mit den Vorzuͤgen, die 
ihren Grundin aͤußerlichen zufälligen Umſtaͤnden des Menſchen 
haben, in eine Reihe geſetzt werden? Unſtreitig nicht, wenn fo 
wohl ihre Natur, als ihr Nutzen in Erwägung gezogen wird. 
Und doch duͤrfen wir ſie nicht mit in Rechnung bringen, wenn wir 
unterſuchen, entweder wie viel wir in unſern Augen werth ſind, 
oder was wir für Achtung von andern erwarten dürfen. Man 
koͤnnte ein Voltaire ſeyn: Dürfte man ſich aber deswegen 
vor dem Richterſtuhle der Vernuſt und des Gewiſſens über einen 
frommen Paul Gebhard binwegſetzen? Der Beſcheidne 
ift überzeugt, daß derjenige, der ſich ſolcher Vorzuͤge ruͤhmen 
kann, gluͤcklicher, und faͤhiger zu großen Thaten, aber darum 
nicht beſſer fey, als andre, denen fie verſagt find, Er hat 
mehr Berbindlichfeiten zu erfüllen. Aber erfüllt er ſie ? Dieß 
iſt die Frage, die entſchieden werden muß. Ein Menſch be⸗ 
ſitze noch fo viele Vorzüge dieſer Art; wenn er nicht aus 
dieſer Materie durch eine pflichtmäßige Bearbeitung ſchoͤnere 
Tugenden bildet, als andre, denen es an einem ſo koſtbaren 
Marmor fehlt: So werde ich ihn bewundern; ich werde ihn 
auch wohl andern vorziehen, aber fo wie ich einen Baum be: 
wundre, der wegen ſeiner natürlichen Beſchaffenheit edlere 
Früchte trägt, als ein Baum von geringrer Art; ihr Geſchmack 
wird mich entzücken, und doch werde ich vielleicht ſagen: Hier 
hat die Kunſt des Gaͤrtners nichts gethan! 

Es koͤmmt alſo, bey einer richtigen Beurtheilung unſers 
eignen Werthes, beſonders gegen den Werth andrer Menſchen, 
i bloß 
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bloß auf wahre moraliche Vorzüge an, die in der freyen Ent: 
ſchließung unſers Herzens ſo wohl nach unverwerflichen Grund⸗ 
ſaͤtzen, als nach guten Abſichten und Antrieben gegründet find. 
Je ſchwerer eine genaue Erkenntniß derſelben iſt, deſto ſorg⸗ 
faͤltiger wird der wahre Beſcheidne fein Ohr vor allen Einge⸗ 
bungen des Stolzes verſchließen. Beſonders wird er ſich nur 
ſelten, und allezeit mit vieler Furchtſamkeit uͤber andre, als 
über einen muthwilligen Laſterhaften hinwegſetzen, und er wird 
ſelbſt bey dieſem die Vorſicht, ihn nicht zu tief unter ſich zu 
ernidrigen, lieber übertreiben, als daß er ſich in die Gefahr 
begeben ſollte, unguͤtig und lieblos zu denken. Bey audern 
wird er ſich in ſeinen Urtheilen uͤber den Werth und Grad ihrer 
moraliſchen Vortrefflichkeiten zu irren fürchten; denn wie ſel⸗ 
ten und ſchwer iſt nicht die Einſicht in die wahre Beſchaffen⸗ 
beit fremder Entſchließungen? Wer kann wiſſen, wie frey, 
wie gewiſſenhaft, wie rein fie find? Der Beſcheidne verhaͤlt 
ſich da wie ein Weiſer bey einem Raugſtreite. Die Rangver⸗ 
ordnung iſt nicht deutlich genug; der Vortritt kann ihm ge: 
buͤhren; aber er will ihn lieber aufgeben, als einen Proceß dar⸗ 
uͤber anfangen, den vielleicht ſein Oberherr um ſo viel weniger 
zu feinem Vortheile entſcheiden moͤchte, je hitziger er 0 ge⸗ 


führt hätte. 


Die Demuth iſt eine Tochter der Selbſterkenntniß und 
eines lebendigen Gefuͤhls feiner Abhangigkeit von Gott, nicht 
allein in ſeinem Daſeyn und Weſen, ſondern auch in allen ſeinen 
Kräften, Fähigkeiten und Handlungen. Sie fuͤhrt den Men⸗ 
ſchen bis auf den erſten unendlichen Urſprung aller ſeiner Gaben 
und Vorzuͤge zuruͤck; fie uͤberzengt ihn, daß ſie ein geliehenes 
Gut ſind: Kan er damit als wie mit einem Eigenthume ums 


gehen ? Wenn er eine Erhebung feiner ſelbſt über andre darauf 
gruͤn⸗ 
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gründen wollte, wuͤrde er ſich dann nicht eines Ruhmes bemaͤch⸗ 
tigen, der nicht ſein iſt, und einen Eingriff in das Eigenthum 
Gottes, ſeines unendlichen Wohlthaͤters thun? Die Demuth, 
dieſe Tugend, die die Heidniſche Welt nicht kannte, die auch 
niemand recht kennen und ausuͤben wird, der ſein Herz nicht den. 
Wirkungen der Religion uͤberlaͤßt, hebt daß Bewußtſeyn ſeiner 
eignen wirklichen Vorzuͤge ſo wenig auf, daß ſie vielmehr in 
dem Grade groͤſſer iſt, in welcher dieſes mehr Deutlichkeit und 
Gewißheit hat. Der Demuͤthige iſt weit entfernt, niedertraͤch⸗ 
tig und kleinmuͤthig von feinem Werthe zu denken, und doch iſt 
es ihm unmoͤglich ſtolz zu ſeyn. Daran verhindert ihn nicht allein 
die lebendige Erkenntniß, die er von dem Urſprunge ſeiner Vor⸗ 
zuͤge und von feinem eigenthuͤmlichen und natürlichen Unvermoͤ⸗ 
gen zum Guten hat, ſondern auch das ihm immer gegenwartige 
Andenken von der goͤttlichen Beſtimmung der ihm dargereichten 
Gaben und unterſcheidenden Fähigkeiten. Wie koͤnnte er 
ſich erbeben, da er ſich bey feinen angelegentlichſten Beſtre— 
bungen nach derſelben bewuß iſt, fie niemals völlig zu errei⸗ 
chen? Verſagt er ſich nun den Stolz über moraliſche Vorzuͤ⸗ 
ge, und dieß ift noch der feinfte Stolz, und einen Heiden ver 
zeihbar, wo nicht ruͤhmlich: Wie koͤnnten ihn andre gerin⸗ 
gere, ihm noch viel weniger eigenthuͤmliche Vorzüge, aufblaͤhen 2 
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Donnerstage, den 12. Junius 1760, 


N. in den Ocean 
Der Welten Gottes 


Will ich mich ſtuͤrzen! 

Nicht ſchweben, wo die erſten Erſchaffnen. 
Wo die Jubelchoͤre der Soͤhne des Lichts 
Anbeten, tief anbeten! 

Und in Entzuͤcken vergehn! 


Nur um den Tropfen am Eimer, 
Um die Erde nur, will ich ſchweben, 
Und anbeten! 


Halleluja: Halleluja! 
Auch der Tropf am Eimer rann 
Aus der Hand des Allmaͤchtigen! 
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Da aus feiner Hand 
Die groͤſſern Erden quollen, 
Da die Ströme des Lichts 
Rauſchten, und Orionen wurden, 
Da rann der Tropf j 
Aus der Hand des Allmaͤchtigen! 


Wer find die tauſendmal tanfend, 
Die myriadenmal hundert taufend, 
Die den Tropfen bewohnten? 1 
Und bewohnen? 

Wer bin ih? 

Halleluja dem Schaffenden! 

Mehr als die Erden, die quollen, 
Mehr als die Orionen, f 
Die aus Lichte zuſammen ſtroͤmten! 


Aber du Fruͤhlingswuͤrmchen, 
Daß neben mir fpielt, 

Dir left! 

Und biſt, vielleicht! - 
Ach! nicht unſterblich! 


9 


Hundert und 57tes Stück, 


Ich bin herausgegangen, 
Anzubeten! 
Und ich weine? 


Vergieb, vergieb dem Endlichen 
Auch dieſe Thraͤnen 
O der du biſt und ſeyn wirſt! 


Du wirſt fie alle wir enthuͤllen 
Die Zweifel alle, 

O du der mich durchs dunckle Thal 
Des Todes fuͤhren wird! 

Dann werd ichs wiſſen: 

Ob das goldne Wuͤrmchen, 

Das du auch geſchaffen haſt, 

Eine Seele hatte. 


Wereſt du nur gebildeter Staub, 
So werde denn 

Wieder verfliegender Staub! 
Oder was ſonſt der Ewige will! 


812 
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Ergeuß 
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Ergeuß von neuen, du mein Auge, 
Freudenthraͤnen! 

Du, meine Harfe, 

Preiſe den Herrn! 


Unmwunden, wieder von Palmen umwunden 
Iſt meine Harfe! 
Ich ſinge dem Herrn! 


Hier ſteh ich! 
Rund um mich iſt alles Allmacht! 
Iſt alles Wunder! 


Mit tiefer Ehrfurcht, 
Schau ich die Schöpfung, an; 
Denn Du! 

Namenloſeſter! Du! 


Erſchuſſt ſte! 


Lifte, die um mich weßn, 
Und ſuͤſſe Kühlung 
Auf 
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Auf mein gluͤhendes Angeſicht gieſſen, 
Euch, wunderbare Luͤſte, 
Sendet der HErr? Der Unendliche? 


Aber itzt werden fie ſtill; kaum athmen fie, 

Die Morgenſonne wird [wär ö 
Wolcken ſtroͤmen herauf! 

Das iſt ſichtbar der Ewige, 

Der koͤmmt! - - 

Nun fliegen, und wirbeln, und rauſchen die Winde 
Wie beugt ſich der bebende Wald! 

Wie bebt ſich der Strom! 

Sichtbar, wie du es Sterblichen ſeyn kannſt! 

Ja! das biſt du ſichtbar, Unendlicher! 


Der ald neigt ſich! 
Der Strom flieht! 
Und ich falle nicht auf mein Angeſicht? 


Herr! HErr! Gott! barmherzig! und gnaͤdig! 
Du Naher, 
Erbarme dich meiner! 
213 Zuͤr⸗ 
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Zürneſt du, HErr, weil Nacht dein Gewand ie? 
Dieſe Nacht ift Seegen der Erde! 

Du zuͤrneſt nicht, Vater! 

Sie koͤmmt, Erfriſchung auszuſchuͤtten 

Ueber den ſtaͤrckenden Halm! 

Ueber die Herz erfreuende Traube! 

Vater! Du zuͤrneſt nicht! 


Ales ift ſtille vor dir, du Naber! 
Ringsum iſt alles ſtille! 

Auch das goldne Wuͤrmchen merkt auf! 
Wär es vielleicht nicht ſeelenlos? 
Waͤr es unſterblich? 


Ach: vermoͤcht ich dich, HErr, wie ich duͤrſte, zu preifen ı 
Immer herrlicher offenbareft du dich! 

Immer dunkler wird, HErr, die Nacht um dich!“ 

Und voller von Seegen 1] 


z 


Seht ihr den Zeugen des Nahen? 
Den zuͤckenden Blitz? 
Hört ihr den Donner Jehova? 


Hoͤrt 
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Hoͤrt ihr ihn? 
Hoͤrt ihr ihn, 
Den erſchuͤtternden Donner des HErrn? 


Und die Gewitterwinde? Sie tragen den Donner! 
Wie ſie rauſchen! Wie ſie die Waͤlder durchrauſchen! 
Und nun fehweigen fie - - Majeſtaͤtiſcher 

Wandeln die Wolken herauf! 


Herr; HeErr! Gott! barmherzig! und gnaͤdig! 
Angebetet, geprieſen 
Sey dein herrlicher Nahme! 


Seht ihr den neuen Zeugen des Nahen? 

Seht ihr den fliegenden Blitz 

Hoͤrt ihr, hoch in den Wolken, den Donner des HErrn? 
Er ruft: 

Jehova! 

Jehova! 

Jehova! 

Und der gefplitterte Wald dampft! 


Aber 
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Aber nicht unſre Huͤtte! 

Unſer Vater gebot 

Seinem Verderber 

Vor unſrer Hütte voruͤber zu gehn! 

Ach ſchon rauſchen, ſchon rauſchen 

Himmel und Erde vom gnaͤdigen Regen! 

Nun iſt; (wie duͤrſtete fie!) die Erd erquickt! 
Und der Himmel der Fuͤlle des Segens entladen! 


Siebe nun koͤmmt Jehova nicht mehr im Wetter! 
Im ſtillen ſanfteu Saͤuſeln 

Koͤmmt Jehova! 

Und unter ihm neigt ſich der Bogen des Friedens! 


Foo 
e 
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Hundert und 58tes Stuͤck. 


Donnerstags, den 19. Junius 1760. 


© edel auch die Begierde nach Ruhm iſt, wenn fie 
durch Neigungen einer beſſern und hoͤhern Art einge⸗ 
ſchraͤnkt und regiert wird, fo kann doch keine Thorheit groͤſſer 
ſeyn, als diejenige, die einen Ehrgeizigen verleitet, alle ſeine 
Gluͤckſeeligkeit in dem Beſitze eines großen und weitausgebreite / 
ten Namen zu ſuchen. Die Ehre, die ein Menſch in dem in⸗ 
nern Bewußtſeyn rechtſchaffener Thaten finden kann, iſt ſicher, 
unausbleiblich, und uͤber alle Zufaͤlle erhoben. Denkt er 
mehr darauf, rußmwuͤrdig zu ſeyn, als geruͤhmt zu werden; 
iſt es ibm genug, wenn er einen gerechten Anſpruch auf die 
Lobeserhebungen ſeiner Rebenmenſchen erlangt hat, ohne ſich mit 
einer gewiſſen Hoffnung zu ſchmeicheln, daß ſie ſeinen Ver⸗ 
dienſten Gerechtigkeit wiederſahren laſſen werden: So kann 
er ſich über eine jede Unbilligkeit mit dem Zeugniſſe feines gu⸗ 
ten Gewiſſens, und vornehmlich mit dem Beyfalle des hoͤchſtens 
Weſens troͤſten, das bey redlichen Beſtrebungen, ſeiner 
Pflichten zu erfuͤllen, nicht allein ein unpartheyiſcher, ſondern 
auch ein guͤtiger Richter iſt. Aber was kann den troͤſten, der 
das ungewiſſe Lob der Welt zu ſeinem letzten Endzwecke gemacht 
bat, wenn er ſich, ungeachtet feines angeſtrengteſten Fleißes, 
unter andern hervorzuſchimmern, in ſeinen ee be⸗ 
trogen findet? 
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Ein Menſch, der von keiner andern Leidenfchaft beherrſcht 
wird, als von der Ruhmbegierde, kann mit keinem gemeinen Lobe 
zufrieden ſeyn; er wird eine außerordentlichen Ruhm erjagen 

wollen. Aber wie viele Schwierigkeiten muß er nicht üben: 
winden, wenn er dieſes Zieles feiner ſtolzen Wuͤnſche nicht ver⸗ 
fehlen will! Es mangle ihm nicht an Gaben und Kräften zu 
großen und ruhmwuͤrdigen Unternehmungen und doch wird er 

oft die Namen der Unwuͤrdigſten von allen Lippen ertönen hören, - 
wenn ein undankbares Stillſchweigen die Belohnung ſeiner 
ſchoͤnſten Handlungen iſt. Es laufen allzuviele mit ihm auf 
der Bahn der Ehre, als daß es ihm ſo gar leicht werden koͤnnte, 
andern zuvor zu kommen, und er findet nicht allein an dieſen, 
ſondern auch an denen, die, ihrer Unthoͤtigkeit oder ihrer Laſter 
wegen, zu einer immerwaͤhrenden Dunkelheit verdammt zu 
ſeyn verdienen, Feinde, die es fuͤr ihren gemeinſchaftlichen 
Vortheil halten, feine Wuͤnſche zu ſchanden zu machen. Kaum 
dringt er aus dem Haufen hervor, ſo iſt er auch ſchon das 
Ziel der lauernden Verleumdung, die zapllofe Schaaren bereit 
Hält , Verkleinerungen feiner Verdienſte zu erfinden und aus 
zubreiten. Kein Lauffeuer entzändet ſich fo geſchwind, als das 
von einem Munde zum andern forteilt, was zu ſeiner Ernie⸗ 
drigung erdichtet, erzaͤhlt und wieder erzaͤhlt wird. Dieſe ru⸗ 
ſen es laut aus, und andre fliſtern es uns in die Ohren. Dieſer 
iſt in ſeinen Anklagen unverſchaͤmt, und jener in ſeinen Ent⸗ 
ſchuldigungen boshaft. Der Haufe der Sorgloſen, die das 
leuchtende Verdienſt kaum ſehen, wenn ihnen auch die Slam: 
men deſſelben in die Augen ſchluͤgen, wird, ungeachtet ihn das 
lauteſte Lob feiner Nebenmenſchen nicht aus feiner Unempfind⸗ 
lichkeit herausreißen kann, doch ſehr leicht durch ihren Tadel 
aus 
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aus ſeinem Schlummer erweckt. Es giebt zwar immer einige, 
die keine Luſt an einer muthwilligen Verkleinerung ihrer Ne⸗ 
beumenſchen finden. Aber doch pflegen die Meiſten, die 
noch billig ſeyn wollen, den Werth fremder Handlungen mehr 
nach dem Ausgange, als nach ihrer innern weſentlichen Be⸗ 
ſchaffenheit und nach der Vortrefflichkeit ihrer Abſichten zu 
beurtheilen. Ueberdieß kann auch das Beſte von ſolchen Seiten 
vorgeſtellt werden, auf denen man es nicht ſehen darf, wenn 
man ſich dafur einnehmen nnd zur Bewunderung deſſelben 
reizen laſſen ſoll. Was bleibt denn dem Ruhmbegierigen 
übrig, woſern ihm die Unternehmungen mislingen, durch die 
er ſeinen Namen zu erheben und glaͤnzend zu machen hofft? Und 
wie wenig Wirkliches hat der Gewinn nicht, um deſſen willen 
er ſich fo mannichfaltigen und unausbleiölichen Kraͤnkungen 
und Demuͤthigungen fsiner Eitelkeit ausſeßzt. 


Doch geſetzt es gelaͤnge ihm endlich, alle die Höhen des 
Lobes empor zu klimmen, deren Anblick feine Leldenſchaft ent: 
flammt: In welche enge Grenzen ift nicht aller menſchliche 
Ruhm eingeſchloſſen? Man hat nicht nöthig, mit dem As 
fricanus in Cicerons Traume des Scipio den Ehrgeizigen 
auf den kleinen Umfang der Erde und die Unermeßlichkeit der 
hoͤhern himmliſchen Gegenden zu führen, oder ihm vorzuhal⸗ 
ten, daß ſich fein Ruhm nicht bis an den Ganges, noch über 
die Klippen des Caucaſüs erſtrecken werde, um ihn von der 
Eitelkeit der menſchlichen Ehre zu überzeugen, Der Ruhm⸗ 
ſuͤchtige denket ſelten feine Eroberungen in den Gegenden des 
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Lobes ſo weit auszubreiten. Ein bewunderter und unſterbli⸗ 
cher Name bloß unter feiner Nation, und auch da nur unter 
dieſem oder jenem Theile derſelben ift gemeiniglich das, wor⸗ 
auf er ſeine Anſpruͤche einſchraͤnkt. Und was iſt er, wenn 
er ihm erhaͤlt? Wie weit wird er gehoͤrt? Wenn er von 
der Zahl feiner Lobredner alle diejenigen abrechnet, die ent: 
weder neidiſch, oder ſich ſelbſt zu wichtig ſind, als daß ſie ſich 
um ihn bekümmern follten, wie ſehr auch feine Verdienſte 
glänzen mögen; wenn er uͤberdieß erwägt, daß der Ruhm eine 
Blume iſt, die von einem jeden rauhen Winde leicht verwelkt, 
oder wenigſtens nicht mehr geachtet wird, ſo bald andre ſolche 
Blumen aufbluͤhen, welche die ermuͤdeten Augen der Zuſchauer 
durch den Reiz der Neuheit an ſich ziehen: So muͤſſen gewiß 
die Beduͤrfniſſe feines Ehrgeizes ſehr klein ſeyn, wenn er ſich 
mit den ihm übrig bleibenden Broſamen des menſchlichen Lo: 
hes ſaͤttigen kann, 
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Hundert und otes Stuͤck. 


Donnerstags, den 26. Junius 1760. 


9 will ich meinen Leſern einige Aus zuͤge aus Poungs 


Gedanken uͤber die Originalwerke mittheilen. 
Wie beiter und angenehm iſt nicht das Licht dieſes Genies 
in feinen Untergange! Eine alte und oft gebrauchte Verglei⸗ 
chung, die aber bey niemanden ſo richtig wiederholt werden 
kann, als bey dieſem eben ſo großen als liebenswuͤrdigen Greiſe. 
Wer ſich davon verſichern will, der darf nur ſeinen Centaur, 
und dieſe Gedanken uͤber die Werke des Geiſtes leſen, welche 
original genannt zu werden verdienen. 


Nach einigen vorläufigen Anmerkungen theils über den 
Nutzen, die dem heiligen Intereſſe der Tugend und dem Dien⸗ 
fie des menſchlichen Geſchlechtes gewidmet find, theils über 
die Compoſition, worunter er einen ſchoͤnen Vortrag nuͤtz⸗ 
licher Wahrheiten verſteht, koͤmmt er auf den Unterſchied 
der Werke, die Originale, und derer, die Nachahmun⸗ 
gen ſind. Die Quelle der erſten iſt das Genie. Der Geiſt 
deſſen, den die Natur mit dieſem Vorzuge beguͤnſtigt hat, iſt 
ein fruchtbares und angenehmes Feld, angenehm, wie Eliſi⸗ 
um, und fruchtbar, wie Tempe; es genießt eines immer 
waͤhrenden Fruͤhlings. Die ſchoͤnſten Blumen dieſes Frühlings 
find die Originale; die Nachahmungen wachſen geſchwin⸗ 
der; aber ſie haben mattere Blumen. 
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Originalſeribenten ſind große Wohlthäter; fie er⸗ 
weitern das Reich der Wiſſenſchaften und vergesſſern ihr 
Gebiete» mit neuen Provinzen. Nachahmer geben uns 
nur eine Art Dupletten von dem, was wir ſchon vorher, und 
vielleicht weit beſſer beſaßen; fie verpflanzen nur die Lorber⸗ 
zweige von andern, welche oft von dieſer Verſetzung eingehen, 
oder doch allezeit in einem fremden Boden ſchwaͤcher fortkom⸗ 
men. Nachahmungen leſen wir faſt eben ſo ſchlaͤfrig als 
wir eine Erzaͤhlung anhören, die zum zweytenmale erzählt 
wird. Bey einem Griginale wird unſer Geiſt erweckt; dieß 
iſt ein wirklicher Fremdling, und alle draͤngen ſich zu ihm, einige 
Neuigkeiten aus einem fremden Lande zu erfahren. 


Es gehet mit den Gedanken, wie mit den Woͤrtern. 
Woͤrter die ihren Glanz verloren haben, weil ſie durch den 
Mund des Poͤbels gegangen ſind, werden als unedel und ver— 
altet verworfen. So ſollten auch die Gedanken, wenn fie 
allzugemein werden, ihren Glanz verlieren, und wir ſollten 
neues Silber in die Muͤnze, das heißt, neue Gekanken in die 


Preſſe ſchicken. 


Man koͤnnte fagen, daß die meiſten alten elaſſiſchen Schrift: 
ſteller unter die Zahl der Nachahmer gehoͤren. Wir antworten, 
daß dieſelben obgleich nicht wirkliche, doch zufällige Gri⸗ 
ginale find. Die Werke, die fie nachgeahmt haben, find, 
außer wenigen, verloren. Sie nehmen nach ihrer Vaͤter Ab⸗ 
ſterben, als rechtmaͤßige Erben, Beſitz von ihren Gütern der 
Ehre. Aber die Väter unſrer Copiſten find noch immer 
ſelbſt im Beſitze, und werden darinnen tretz die Gothen 

und 
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und die Flammen, durch die verewigende Macht der Preſſe 
erhalten. * 


Der Ehrgeiz iſt bisweilen in dem Leben kein Fehler; in 
der Compoſition ift er allezeit eine Tugend. 


Wir haben ſo wenig Originale, daß, wenn alle an⸗ 
dern Buͤcher verbrannt werden ſollten, die gelehrte Welt einer 
Reſidenz in Flammen aͤhnlich ſeyn wuͤrde, wo nur noch wenig 
uuverbrennliche Gebäude, ein Schloß, ein Tempel ein Thurm 
ihre Haͤupter erheben, in melancholiſcher Groͤße, mitten unter 
der allgemeinen Verwuͤſtung. 


Aber warum giebt es fo wenig Hriginale? Nicht weil 
die Erndte der Seribenten voruͤber iſt, weil die großen Schnit⸗ 
ter des Alterthums keine Machlefe übrig gelaſſen haben, auch 
nicht weil der menſchtiche Verſtand unfruchtbar geworden ww 
re, ſondern weil beruͤhmte Beyſpiele an ſich ziehen, mit 
Vorurtheil erfüllen, und zaghaft machen. Ich glaube, 
daß die Seele des Menſchen in allen Zeitpunten von gleicher 
Vollkommenheit iſt; daß uns die gehoͤrige Sorgfalt und Ue⸗ 
bung unſern unſterblichen Vorgaͤngern weit näher bringen 
wuͤrde, als wir ihnen itzt find, und der welcher dieß in Zwei⸗ 
fel zieht und wiederlegt, wird eine Geſchicklichkeit zeigen, die 
keinen ſchwachen Beweis von eben der Gleichheit geben wird, 
die er doch laͤuguet. 


Den rſten unter den Alten iſt es kein Verdienſt, daß fie 
Originale find; fie koͤnnten nicht Nachahmer ſeyn. Die 
neuen Scribenten koͤnnen waͤhlen, und deswegen ſteht es in 
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ibrer Gewalt, ſich ein Verdienſt zu erwerben, das jenen 
fehlt. Wir wollen ihre vortrefflichen Schriften fo wenig ver⸗ 
achten, als ausſchreiben. Laßt uns unſern Verſtand durch 
den ihrigen naͤhren; fie geben ihm die edelſte Nahrung; aber 
laßt uns den unſrigen nur naͤhren, aber nicht erſticken. Wenn 
wir leſen, fo laßt unſre Einbildung von ihren Reizungen engün: 
det werden; wenn wir ſchreiben, fo laßt unſern Verſtand fie 
ganz aus unſern Gedanken verdraͤngen. 


Dürfen wir denn die Alten gar nicht nachahmen Ja 
ihr duͤrſt es; aber ahmet fie nur gehoͤrig nach. Ahmet nach, 
aber nicht die Schriften, ſondern den Geiſt. Denn koͤnnte 
man nicht dieſes Paradoxon als einen Grundſatz annehmen: 
Daß wir, je weniger wir die beruͤhmten Alten copiren, 
um ſo viel mehr ihnen aͤhnlich ſeyn werden? Je wei⸗ 
ter ihr von der Aehnlichkeit entfernt ſeyd, deſto naͤher kommt 
ihr ihnen an Vortrefflichkeit. Alles Vortreffliche und Außer: 
ordentliche lieget außer dem betreten Wege; Ausſchweiſung 
und Abweichung ſind nothwendig, wenn man ſie erreichen will. 


Eine allzugroße Ehrfurcht für die Alten feſſelt das Genie 
und verſagt ihm den Raum, den es haben muß, wenn es ſeine 
gluͤcklichſten Meiſterzuͤge wagen ſoll. Das Genie iſt der Mei⸗ 
ſter des Werks; die Gelehrſamkeit iſt nur ein Werkzeug, das 
zwar hoͤchſt ſchaͤtbar, aber doch nicht allezeit unentbehrlich it, 
Schoͤnheiten, die man noch nie in Regeln vorgeſchrieben, und 
etwas Vortreffliches, von dem man noch kein Exempel hat; 
dieß aber ift die Charakteriſtik des Genies ;) dieſe liegen 
außer den Grenzzeichen der Herrſchaſt der Gelehrſamkeit und 
ihrer Geſetze. Dieſe Grunzzeichen muß das Genie überfprin, 
gen, um zu jenen zu gelangen. Regeln ſind wie die Kruͤcken; 
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eine nothwendige Hülſe für den Kranken, ein, Hinderniß aber 
für den Gefunden, der fie wegwirſt. Oft verdient das Genie 
am meiſten bewundert zu werden, wenn es ganz gewiß iſt, daß 
man es tadeln wird, das heißt, wenn es durch feine Vortreff— 
lichkeit fo hoch ſteigt, daß es vor ſchwachen Augen gar ver, 
ſchwindet. 


Es giebt zwo Arten des Genies; das fruͤhere und das 
ſpaͤtere; die man auch das kindiſche und das maͤnnliche 
Genie nennen koͤnnte. Ein maͤnnliches Genie koͤmmt aus 
der Hand der Natur wie die Pallas aus dem Haupte des Zevs 
in voͤlliger Groͤße und Reife. Das kindiſche muß gleich an; 
dern Kindern genaͤhrt und auferzogen werden, wenn es nicht 
eingehn ſoll. Die Gelehrſamkeit iſt ſeine Amme und ſeine An⸗ 
fuͤhrerinn. Aber dieſe Amme kaun es mit unverdaulicher Nag 
rung beſchweren, welche den gefunden Verſtand erſticket. 


„Aber wie ſelten iſt das Genie nicht, und Originale koͤn⸗ 
enen doch nur aus den Genie eütſtehen?“ -Wir antworten 
daß es nicht ſo ſelten iſt, als mau glaubt. Der Geiſt der 
Scholaſtiker war faſt eben fo eingeſperrt, als ihr Körper; fie 
hatten nur etwas Gelehrſamkeit und wenig Buͤcher, und den⸗ 
noch muͤſſen die gelehrteſten Maͤnner uͤber ihren ganz eignen 
Tieſſinn, und über ihre ausnehmende Scharfſinnigkeit erſtaunen. 


Durch das Lob des Genies wollen wir der Gelehrſam⸗ 
keit nichts entziehen; wir entziehen dem Golde nichts, wenn 
wir ſagen, daß der Diamant einen groͤſſern Werth hat. Wer 
die Gelehrſamkeit verachtet, der zeigt, das er ihrer Hülfe be, 
duͤrſtig iſt; wer fie übermäßig hochgeſchaͤtzet, der zeigt, daß 
ihm ihre Hülfe geſchadet hat. 
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Der Geiſt der Nachahmung hat viele uͤble Folgen. Er 
beraubt die fre yen und ſchoͤnen Ruͤnſte eines Vortheits, deſſen 
die mechanischen genießen. In dieſen find die Menſchenſtets 
bereit, noch weiter zu gehen, als ihre Vorgaͤnger; in jenen 
bemühen fie ſich nur ihnen zu folgen. In dem wir nur nachag⸗ 
mein, handeln wir zuweilen der Natur mehr entgegen, als 
daß wir uns ihr naͤhern ſollten. Sie bringt uns alle als Origi⸗ 
nale auf die Welt; nicht zwey Geſichter, nicht zwo Seelen 
find einander vollkommen ähnlich, Da wir nun als Grigi⸗ 
nale gebohren werden, wie koͤmmt es denn, daß wir als 
Copien ſterben? Dieſes iſt um ſo viel wunderbarer, da uns 
der Geiſt der Nachahmung zugleich arm und ſtolz macht; daß 
er uns wenig denken und viel ſchreiben laͤßt; daß er uns un⸗ 
geheure Folianten verſchafft, die nicht viel beſſer find, als noch 
anſehnlichere Kuͤſſen, um darauf leichter einzuſchlafen. 


Die Talente der Neuern find eben fo groß, als die, wel: 
che die Alten beſaßen; nur ſind leider ihre meiſten Werke weit 
geringer. Es kaun Urſachen geben, warum Talente nicht zu 
einer Zeit ſo wohl bekannt werden, als zur andern; nicht 
aber warum ſie nicht wirklich daſeyn ſollten. Welch eine 
erſtaunliche Erndte gab das Genie in Griechenland und Rom 
nicht? Aber welch einen außerordentlichen Sonnenſchein genoß 
es da auch nicht? Virgil und Soraz verdanken ihre Talente 
dem Himmel, und ihre unſterblichen Werke den Men⸗ 
ſchen. Dank ſey es dem Maͤcen und Auguſt. Athen ver⸗ 
wandte auf fein Theater, auf feine Malerey, Bildhaueren 
und Baukunſt eine Summa, die zur Fuͤhrung eines Krieges 
genug war. Es koͤnnen alſo, ſo ſtolz dieß auch klingen mag, 
eben fo große, und vielleicht noch groͤßre Genies aufſtehen; 
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denn wer bat des Menſchen Seele ergründet? Ihre Schran⸗ 
ken ſind eben ſo unbekannt als die Schranken der Natur. 


Um das ſchlummernde Genie zu erwecken entlehne ich 
zwo Regeln aus der Moral, die in der Compoſttion ſowohl, 
als im Leben guͤldne Regeln find; die erſte: Erkenne dich 
ſelbſt; die andre: Sabe fuͤr dich ſelbſt Ehrfurcht. 


Erkenne dich ſelbſt; lerne die Tiefe, den Umfang, 
den Hang und die ganze Staͤrke deiner Seele kennen; errege 
und unterhalte jeden Funken des Lichts und der Waͤrme deines 
Verſtandes; ſammle dieß Licht in ein Ganzes, und dann habe 
Ebrfurcht fuͤr dich ſelbſt. Laß dich große Beyſpiele und Autos 
ritaͤten nicht zu einem allzugroßen Mistrauen gegen dich ſelbſt 
niederſchlagen, und ziehe die natuͤrliche Frucht deines Verſtan⸗ 
des dem reichſten Einkommen eines fremden Landes vor. Dann 
wirſt du den edlen Titel eines Autors verdienen, den Titel des⸗ 
jenigen, welcher denkt und ſchreibt, indeß daß die andern 
Räuber der Preſſe, wenn fie auch noch fo reich an Gelehr⸗ 
ſamkeit und vielen Baͤnden wären, nur leſen und ſchreiben. 


Eine allzugroße Bewunderung der Alten erniedrigt die 
Seele, und das natuͤrlicher Weiſe; denn in der Bewunde⸗ 
rung iſt Unwigenheit und Furcht, die in der Compoſition wie 
im gemeinen Leben ſchaden. Viele waͤren nicht ſo erhaben 
durch fich ſelbſt, erboͤten ſich nicht die kleinen Geiſter zu ihren 
Sußgeſtellen. Die Nachahmer und Ueberſetzer find eine 
Art von Piedeftal und erheben oft nur den Ruhm des Origi⸗ 
nals, mehr als ihren eignen. 


Wenn Gedanken von dieſer Art allgemeiner wuͤrden; wenn 
die Alten und Neuern nicht länger als Lehrer und Schuͤler, fon: 
dern 
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dern als genau vereinigte Nebenbuler in dem Verlangen nach 
Ruhm angeſehen würden, dann wuͤrden die Neuern durch die 
lange Dauer ihrer Arbeiten ſelbſt einmal unter die Alten gezahlt 
werden, Warum ſollte dieß nicht möglich ſeyn; nicht moglich 
die Alten noch zu uͤbertreffen? Bedenken fie, daß ein unpar⸗ 
theyiſche Vorſehung die Talente wie in allen Staͤnden, 
alſo in allen Perioden der Zeit gleich vertheilt; daß 
durch die Offenbarung ein Licht um uns her ausgebreitet 
worden, deſſen ſich die Alten nicht ruͤhmen konnten; daß die 
moraliſche Welt ihe glorreiches Jahrtauſend erwartet; daß 
nach Quintilians Bekenniniß die Tugend dem Genie auf⸗ 
helfe, und folglich der Schrifiſteller noch geſchickter ſeyn 
muͤſſe, wenn er beſſeriſt. Wenn man dieſe Umſtaͤnde bedenkt: 
So darf man hoffen, daß des bimmels neuſte Ausgabe der 
menſchlichen Seele auch die correcteſte und ſchoͤnſte ſeyn 
koͤnne; wo die Reuern den Homer und Demoſthenes nur 
als die Demmerung des Genies und Athen als die Wiege des 
noch jungen Ruhms anſehen werden. Welche glorreiche Re⸗ 


volutien wuͤrde dieß nicht in den Jatzrbüchern des Rachruhms 
verurſachen? 


e 
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Donnerstags, den 3. Julius. 


W⸗ unſre Gluͤckſeeligkeit, beſonders diejenige, wel: 
cher wir in dieſem Leben faͤhig ſind, darauf ankoͤmmt 
daß die uns weſentlichen Begierden mit den daraus erzeugten 
mannichfaltigen Neigungen und Leidenſchaften auf eine unſrer 
ganzen Beſtimmung gemäße Art entweder durch die Hoffnung 
beruhigt, oder durch den wirklichen Genuß der verlangten Ges 
genftände erfuͤllt und befridigt werden: So entſpringt alles 
menſchliche Elend, wenn wir bis zum erſten Urſprunge deſſel⸗ 
ben durchdringen, daher, daß fie nicht in der Subordination 
wirken, worinnen fie wirken ſollen, noch in der Aeußerung 
ihrer Kraſt den Regeln der Vernunſt und Weisheit unterworfen 
ſind. Sie beſtehen alle in einem thaͤtigen Beſtreben nach der 
Wirklichkeit gewiſſer Handlungen, die uns vom Verſtande, 
als angenehm und gut vorgeſtellt werden; allein fie haben nicht 
alle eine gleiche Stärke und Lebhaftigkeit, und dürfen fie auch 
nicht alle in einem gleichen Grade befißen. Einige find heftiger, 
und dieſe muͤſſen zuweilen gemaͤßigt, andre ſind ſchwaͤcher, und 
haben noͤthig, gereizt, oder zu einem hoͤhern Grade der Thür 
tigkeit beſtimmt und angeſtrengt zu werden. Es iſt deswegen 
ſehr nuͤtzlich, die allgemeinen Regeln zu kennen, von deren 
Anwendung die Maͤßigung oder Reizung unſrer Begierden 
abhängt. 
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Um diefe allgemeinen Regeln zu entdecken, muß man 
Achtung geben, was in unſrer Seelen vorgeht, wenn eine Be⸗ 
gierde vor der, andern wirkſam iſt, fo daß ſich alle andren 
Neigungen und Leidenſchaſten in einer völligen Unthaͤtigkeit 
zu befinden ſcheinen. Alsdann iſt entweder die Vorſtellung 
von dem Gegenſtande derſelben ſehr lebhaft; oder der Ver⸗ 
ſtand urtheilt, daß er gegenwärtig ſey, oder er denkt ſich die 
Vereinigung mit demſelben mit beſondrer Staͤrke bald als 
möglich, bald als wahrſcheinlich, bald als gewiß, oder 
er hat eine lebhafte Idee von andern Endzwecken, die nicht 
ohne die hoͤhere Wirkſamkeit dieſer oder jener Begierde erlangt 
werden koͤnnen. Hieraus koͤnnen wir ohne Mühe einſehen, 
was wir thun muͤſſen, eine Begierde unſrer Seelen zu reizen 
oder zu maͤßigen. 


Beſtrebt euch die Vorſtellungen von den Gegenftänden, 
die euern Begierden angenehm ſind, lebhafter zu machen; 
ſucht euch derſelben vor allen andern bewußt zu werden, wenn 
fie gegenwärtig find; überzeugt euch, daß es moͤglich fen, fie 
in erhalten; lernt die Mittel kennen, die ihr habt, euch in 
den Beſitz derſelben zu ſetzen; uͤberfuͤhrt euch, daß es andrer 
geliebten Endzwecke wegen noͤthig ſey, darnach zu ſtreben, 
weil ihr, wenn ihr ſolches unterließt, euch derſelben entweder 
degeben muͤßtet oder fie ſchwerer, oder langſamer erlangen wuͤr⸗ 
det. Je mehr ſich die Seele, je ſeuriger und anhaltender ſie 
fich damit beſchaͤfftigt, deſto ftärfer wird die Begierde gereizt 
werden; mit einer deſto groͤſſern Thaͤtigkeit wird ſie wirken; ei⸗ 
nen deſto groͤſſern Widerſtand wird fie überwinden koͤnnen. 


Aſi⸗ 
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Liſimoniſt ein Niedertraͤchtiger; es ift ihm gleichguͤl⸗ 
tig, was die Welt von ſeinem Charakter und von ſeinen Hand⸗ 
lungen urtheilt; beſonders iſt er gegen die Hochachtung und 
das Lob der Rechtſchaffenen ganz unempfindlich. Und doch iſt 
die Begierde nach Ehre dem Menſchen ſo natuͤrlich. Woher 
koͤmmt die Schwaͤche und Unthaͤtigkeit dieſer Begierde bey ihm? 
Entweder er hat keinen Begriff von der wahren Ehre, oder 
er wird durch andre berrſchende Vorſtellungen verdunkelt. 
Vielleicht verzagt er an feiner Faͤhigkeit zu Handlungen, die 
ihn in Anſehen ſetzen, und ſeine Nebenmenſchen auf ihn aufs 
merkſam machen koͤnnen, vielleicht denkter, daß er zu lange 
gewartet habe, ſich um die Hochachtung der Welt zu bemühen; 
vielleicht bildet er ſich ein, daß es nun unmoͤglich ſey, dieß 
oder jenes Vorurtheil, das man wider ihn gefaßt bat, auszu⸗ 
rotten; oder er fuͤrchtet ſich auch, daß er andre Leidenſchaſten, 
denen er ſich uberlaͤßt, einzuſchraͤnken genoͤthigt ſeyn würde, 
wenn er fich beſtreben ſollte, die guͤnſtigen Urtheile feiner Neben» 
menſchen zu verdienen. Es koͤmmt viel darauf an, die eigent⸗ 
liche Urſache feiner Niedertraͤchtigkeit einzuſehen, wenn man 
ihn beſſern will. Wie unnütz wurden nicht bey ihm die leb⸗ 
bafteſten und beredteſten Vorſtellungen von dem Werthe oder 
dem Nuͤtzen der wahren Ehre ſeyn, wenn ihm feine Bequem: 
lichkeit zu lieb wäre, oder wenn er fo ungluͤcklich ſeyn ſollte, 
ſich zu überreden, daß es ihm an Verdienſten und Kräften 
fehlte Beyfall und Ruhm zu erlangen ? 


Wir empfinden, daß diefe Neigung, oder jene Leiden⸗ 
ſchaft unſrer Seele zu feurig ſey; daß unſrer Gluͤckſeeligkeit 
daran liege, fie zurückzuhalten, oder zu ſchwaͤchen. Wie ſollen 
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wir es anfangen, fie zu maͤßigen? Vielleicht beſchaſtigen wir 
uns zu viel mit den Gegenſtaͤnden derſelben; daher denken wir 
öfter, ſtaͤrker, oder lebhafter daran, als an andre Dinge. Laßet 
uns alſo von dem Anblicke derſelben fliehen; laſſet uns alles 
vermeiden, was die Idee davon erneuern oder ihre Thaͤtigkeit 
vermehren kann. Laſſet uns die Hinderniſſe und Schwuͤrigkeiten 
beobachten, welche die Befriedigung unsrer allzuſtarken Be⸗ 
gierde ſchwer und ungewiß machen; laſſet uns an bie Vor 
theile denken die wir aufopfern muͤßten, wenn wir den Gegen⸗ 
ſtand derſelben ohne Aufhoͤren, und als einen letzten und unent⸗ 
behrlichen Zweck verfolgen wollten; laſſet uns zum wenigſten 
die Erfuͤllung unſrer Wuͤnſche aufſchieben. Der Gegenſtand 
unſrer Begierde fehlt; er iſt entbehrlich; andre Beduͤrfniſſe 
Find groſſer und dringender; es wird eine bequemere Zeit kom⸗ 
men, wo wir ſie befriedigen konnen, ohne andre wichtiger Ab- 
ſichten aufgeben zu duͤrfen: Welche noͤthige Vorſtellungen, 
wenn wir ein Verlangen unſrer Seele unterdrücken oder mäßt- 
gen wollen! Je gleichgültiger der Verſtand gegen das Objeet 
unſrer Begierden wird; je gleichgültiger wird es unſern Herzen 
werden. Das ganze Geheimniß, feine Affecten zu beherrſchen, 
koͤmmt bloß auf eine kluge Beobachtung und Anwendung 
dieſer allgemeinen Regeln in beſondern Fällen an. 


e 
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Donnerstags, den zo. Jultus. 


E. gruͤndliche Einſicht in die philoſophiſchen Wiffen, 
ſchaſten, eine vorzuͤgliche Staͤrke in der Philologie und 
das Talent, in mehr als einer Sprache vortrefflich zu ſchrei⸗ 
ben, ſind Gaben, welche ſo ſelten mit einander vereinigt zu 
Fyn pflegen, daß derjenige, der fie in einem unterſcheidenden 
Grade beſitzt, der Unſterblichkeit ſeines Namens bey der Nach⸗ 
welt eben ſo gewiß ſeyn kann, als der Bewunderung ſeiner 
Zeitgenoſſen, wenn ſie zumal auf die wuͤrdigſte Weiſe, zum 
Preiſe des Schoͤpfers, und zum Beſten des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechtes angewendet werden. Man findet in Einem Jahr⸗ 
hunderte nur wenige, welche beyde Belohnungen fo ſehr ver 
dienen, als fie ein Reimarus verdient. Man kennt den Dio 
Caſſius dieſes Gelehrten und bewundert darinnen ſeine ausge⸗ 
breitete Einſicht in die Philologie und Critik; man kennt ſeine 
vornemſten Wahrheiten der naruͤrlichen Religion, 
und man verehrt in denſelben einen gründlichen Philsſophen, ei⸗ 
nen eifrigen und doch billigen und menſchenliebenden Verthei⸗ 
diger der wichtigſten und erhabenſten Lehren, und zugleich 
einen Seribenten, deſſen Ausdruck maͤnnlich, und edel iſt, der 
die Kunſt und den Schimmer des Witzes verachtet, und doch 
fe viel Anmuth und Schönheit hat, daß man durch den Vortrag 
aufgemuntert wird, dem Innhalte ohne Ermuͤdung nachzu⸗ 
denken. Seine Betrachtungen uͤber die Triebe der 
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Thiere, beſonders über die Runſttriebe derſelben beſtaͤ⸗ 
tigen und vermehren dieſen Ruhm; ein Werk, welches außer 
einem tiefdenkenden Geiſte eine weitlänftige Beleſenheit in den 
Werken der Naturkuͤndiger erfoderte, und eine Menge neuer 
Beobachtungen und Anmerkungen enthaͤlt. Ich bin gewiß 
meinen Leſern zu gefallen, wenn ich fie näher mit einer fo wich: 
tigen Schrift bekannt mache. Sie werden leicht gereizt wer: 
den, ſie ganz zu leſen, da ſie beſonders geſchickt iſt, ihnen die 
großen Vorzuͤge unſrer Natur vor den Thieren, die uns in vielen 
Stücken fo ahnlich zu ſeyn ſcheinen, in einem hellen Lichte zu 
zeigen, und fie aufzumuntern, ihrer durch einen ununterbroch⸗ 
nen Wachsthum in der Weisheit und Tugend immer wuͤrdiger 
zu werden. Unterdeß wird jedermann unwillig ſeyn, daß ein 
ſo vortreffliches Werk in ſeinem Aeußerlichen durch den Druck 
fo ſehr verunſtaltet worden iſt, da itzt fo viele elende Schrif: 
ten dem Ange durch die Schönheit der Lettern und des Papiers 
zu ſchmeicheln ſuchen. 


Bloß die Anzeige der darinnen abgehandelten Materien 
kann die Aufmerkſamkeit derer erwecken, die gruͤndliche Er⸗ 
kenntniſſe lieben. Dieſe ſind die mechaniſchen Triebe der Thiere, 
die Vorſtellungstriebe, die willkuͤhrlichen Triebe, die Kunſt⸗ 
triebe derſelben, ihre verſchiednen Lebensarten, die beſondern 
Beduͤrfniſſe ihrer verſchiednen Lebensarten, die Claſſen und 
Eigenſchaften der Kunſttriebe, die Meinungen der Alten und 
die Hypotheſen der Neuern darüber, und die wahrſcheinli⸗ 
che Beſchaffenheit der thieriſchen Kunſttriebe. Alles dieſes 
wird angewendet, die Erkenntniß des Zuſammenhanges der 
Welt, des Schoͤpfers und unſrer ſelbſt zu erweitern und frucht⸗ 
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barer zu machen. Ueberall findet man einen Lehrer, von dem 
man mit Vergnuͤgen lernt. Das folgende, welches ein Auszug 
aus den erſten vier Abſchnitten iſt, wird dieſes Urtheil beftätigen. 


Der verdienſtvolle Unterſucher verweilt ſich nur kurz bey 
den mechaniſchen Trieben der Thiere. Er erklaͤrt ſich gleich an⸗ 
fangs, daß er den Thieren mehr als einen kuͤuſtlichen Mechanis⸗ 
mus, daß er ihnen Seelen zueigne. Die Empfindung, ſagt 
er, iſt der erſte Funke des Lebens, Wenn wir nun dasjenige 
Weſen in uns, welches ſich der Dinge deutlich oder undeutlich 
bewußt iſt, für unſre Seele erkennen: So muͤſſen wir auch 
allen Thieren neben uns, ihrer Empfindung und ihres Bewußt⸗ 
ſeyns wegen, eine Seele zugeſteben. Der thieriſche Körper 
iſt das Werkzeug der Seele; dadurch wird eines theils das 
empfindliche Leben auf eine mechaniſche Art unterſtuͤtzt; andern⸗ 
theils wird die Erkenntniß gegenwaͤrtiger Dinge, vermittelſt 
der ſinnlichen Gliedmaßen, der Seele mitgetheilt, und drit⸗ 
tens wird die daraus entſtehende Neigung oder Abneigung der 
Seele mit gewiſſen Gliedmaßen der Bewegung willkuͤhrlich 
ausgeführt. Nimmt man das Wort Trieb in feinem weit‘ 
läuftigften Verſtande, da es alles natürliche Bemühen zu 
gewiſſen Handlungen begreiſt und die Wirkſamkeit der 
Kraͤfte bedeutet; So giebt es bey den Thieren drey Ar⸗ 
ten von Triebe; mechaniſche, die dem Koͤrper, als einer 
Maſchine zukommen und ohne des Thieres Vorſtellung und 
Willkuͤhr auf Handlungen abzielen, die das Leben unterhalten; 
Vorſtellungstriebe, die ein Bemühen der Seele find ſich 
der Dinge nach dem gegenwärtigen und vergangnen Zuſtande 
ihres Körpers bewußt zu ſeyn; willkuͤhrliche Triebe, oder 
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natürliche Beſtrebungen, das was nach ihrer Vorstellung und 
Empfindung Luſt erweckt oder verſpricht, durch gewiſſe Handlun⸗ 
gen zu erhalten, und was mit Unluſt droht, von ſich zu entfernen. 


Die Wirkſamkeit der mechaniſchen Triebe koͤmmt gar 
nicht auf die Vorſtellung oder Willkuͤhr der Seele an. Mit 
einigen ſcheinen fie zwar in einem geheimen Verſtͤͤndniſſe zu fie: 
hen, und dabey durch eine dunkle Empfindung und Neigung 
wirkſam zu ſeyn. Auch werden die Kraͤfte und Handlungen, 
die zur Erhaltung des Lebens gehoͤren, durch heftige Gemuͤths⸗ 
bewegungen niedergeſchlagen und erſtickt. Und dennoch iſt die 
Seele nicht die wirkende Urſache derſelben. Sie ſind noͤthig, 
da fie ihre Wirkſamkeit aͤußern muͤſſen, wenn Vorſtellung, Be⸗ 
wußtſeyn, Neigung und Abneigung in uns entſtehen ſollen: 
Aber daß ſie nicht mit der Sorge, ein ſolches Treibwerk im 
Gange zu erhalten, beſchwert iſt: Welch eine Wohlthat iſt 
dieß nicht! Mit welchen aͤngſtlichen Vorſtellungen und Un: 
ruhen wuͤrde fie: nicht gequaͤlt werden! Nun aber dauert die 
Bildung und Bewegung der Maſchine ohne ihre Vorſtellungen 
und Wuͤnſche fort. Die Beſchaffeuheit derſelben in den ſinn⸗ 
lichen Werkzeugen und uͤbrigen Gliedmaßen ſtimmt mit der 
Empfindung der Neigung und ganzen Lebensart eines Thieres 
uͤberein. Wären die Werkzeuge der Sinnen nicht fo eingerich⸗ 
tet, daß ſie eine beſtimmte Empfindung und Reizung gaͤben, die 
jeder Art des Lebens gemaͤß iſt, ſo wuͤrden Empfindungen und 
Begierden entſtehen, welche der Erhaltung jedes Thieres und ſei⸗ 
nes Geſchlechtes zuwider wären, und dann wuͤrde ihnen auch der 
ſchaͤrfſte Verſtand nichts zu ihrer Wohlfarth helfen. Daher 
amftealles, was zum Mechanismus gehöre, bis aufs geringſte, 
mit 
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mit jedes Thieres Element, Clima, Luft, Wärme, Nahrung, Ber 
wegung und Verdauung harmoniren; Eine ſolche Uebereinſtim⸗ 
mung entdecken wir auch uberall, und fie iſt wegen der daraus 
hervorleuchtenden unbegreiflichen Kunſt und Weisheit zu allen 
Zeiten Vernuͤnftigen als ein Beweis der unendlichen Ball: 
kommenheiten Gottes vorgeſtellt worden. Schon Galen hat 
die Erkenntniß derſelben einen heiligen Lobgeſang genannt, wo⸗ 
durch Gott mehr als durch hundert tauſend Opfer verehrt würde, 


Wo ſinanliche Empfindung iſt, da iſt auch ein natüͤr⸗ 
liches Bemuͤhen der Seele, ſich die Dinge nach der Art des 
ſtuntichen Eindruckes vorzuſtellen. Dadurch koͤmmt fie zum 
Bewußtſeyn derſelben, welches in keiner raumlichen Bewegung 
beſteht und durch keine mechaniſchen Regeln erklart werden 
kann. Dieſes natürliche Bemühen iſt immer gefchäfftig und 
kommt allem Denken und Beſchließen zuvor. Da uun die 
Thiere ſinnliche Werkzeuge haben, und ſich in ihren Be: 
wegungen nach den aͤußerlichen Gegenſtaͤnden richten: So 
muͤſſen fie auch einen natuͤrlichen Trieb haben, ſich die Dinge 
außer ihnen vorzuſtellen und derſelben ſich auf einige Art bes 
wußt zu werden. en ) 


Von der ganzen Vorſtellung welche die Seele durch die Sin⸗ 
ne empfaͤngt, wird ihr immer ein Theil deutlicher, als der andre. 
Durch die groͤßre Klarheit, die ſie empfaͤngt, werden alle aus 
dern Gegenſtaͤnde verdunkelt. Eine ſo ausnehmende Vorſtel⸗ 
kung entftehe, theils von dem stärkeren Eindrucke der aͤußern 
Dinge, cheils von dem Reize der Luſt und Unluſt. Jene iſt 
unwillkuͤhrlicg; wir koͤnnen fie nicht verhindern; dieſe hinge⸗ 
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gen iſt willkuͤhrlich. Welch eine Weisheit zeigt ſich nicht in die: 
ſem Vorſtellungstriebe und deſſen Regeln! Da die Erhaltung 
des Körpers von den aͤußerlichen Dingen abhängt, fo iſt uns 

daran gelegen, uns alles, was uns ruͤhren kann, nach allen 
Sinnen auf einmal und außer uns vorzuſtellen, damit in der 
Idee nichts fehle, als was keinen Eindruck macht und deswe- 
gen auch nichts ſchaden kann. Dadurch, daß wir genöthigt 
ſind, uns den ſtaͤrkſten Eindruck auf eine ausnehmende Art 
vorzuſtellen, empfangen wir eine klaͤrere Erkenntniß von 
den Dingen, die unfte Natur am empfindlichſten vergnügen 
oder kraͤnken koͤnnten. Die Thiere find uns dariunen aͤhulich; 
auch darinnen, daß fie fähig find, ſich gewiße ſiunliche Ein: 
druͤcke durch ihre Willkuͤhr lebhafter vorzuſtellen, und das iſt 
eine große Wohlthat für fie, weil daran ihr finnliches Wohl 
und Wehe abhaͤngt, welches fie vermittelſt willkuͤhrlichen Vor: 
ſtellungen leichter befördern oder verhindern koͤnnen. 


Ben der klaren Vorſtellung eines gegenwärtigen Dinges 
koͤmmt uns auch das Vergangene wieder undeutlich in den 
Sinn, wenn es mit demſelben in einem Theile einerley iſt. Die: 
ſes geſchieht ohne die Anwendung unſrer Willkuͤhr; die Seele 
empfindet ein natürliches Bemuͤhen dazu, und dieſe Erneurung 
des vergangnen dient zur Erkenntniß der einzelnen Dinge und 
ihrer Art, wie auch zur Ausübung aller übrigen Gemuͤthsfaͤ. 
bigkeiten. Die Thiere haben, wie wir eine Einbildungs⸗ 
kraft, mit dem Unterſchiede, daß ſie der Vorſtellung des Ver⸗ 
gangnen nicht willkuͤhrlich nachhaͤngen koͤnnen, welches nur 
in unſrer Gewalt ſteht. 


Aus 
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Aus dieſem naturlichen Triebe zur finnlichen Vorſtellung 
gegenwärtiger und abweſender Dinge läßt ſich das verſtehen, 
was die Thiere nach dem gemeinen Triebe ihrer Affecten thun. 
Sie ſtellen ſich mit dem Gegenwaͤrtigen zugleich das Ver: 
gangne vor, aber vermiſcht mit jenem, nicht außer demſel⸗ 
ben, nicht als vergangen und unterſchieden von dem Gegenwaͤr⸗ 
tigen. Dieſes koͤnnen nur wir willkuͤhrlicher Weiſe thun, und 
eben hier ſind die Scheidegrenzen zwiſchen dem Menſchen und 
den Thieren. Sie koͤnnen das Vergangne nicht als vergangen 
mit dem Gegenwaͤrtigen vergleichen, noch durch dieſe Vers 
gleichung einſehen, daß es mit demſelben einerley ſey. In 
ihrer Vorſtellung iſt lauter Heute; Geſtern und Ehegeſtern 
ſind nicht davon abgeſondert. Sie wiſſen von keiner Zeitfol⸗ 
ge, und betrachten weder ſich, noch die Dinge außer fich, wie 
ſie durch verſchiedne Veraͤnderungen in einen verſchied⸗ 
nen Zuſtand kommen. 


Unterdeß thut den Thieren dieſe undeutliche Vorſtellung 
des Vergangnen unter dem Gegenwaͤrtigen eben die Wirkung, 
als ob ſie ſich des Vergangnen, als vergaugen erinnerten. Die 
vorige Luft oder Unluſt, Neigung oder Abneigung macht auf 
ihre Affecten fo gut einen Eindruck, als ob fie die vorigen Ber 
gebenheiten mit den itzigen verglichen und dadurch von einan⸗ 
der unterſchieden hätten. Ihre Art, das Vergangne unter 
dem Gegenwaͤrtigen vorzuſtellen, thut ihnen eben die Dienſte, 
die uns die Gewohnheiten thun, welche wir in der erſten Kind: 
heit erhalten haben. Man ſagt einem Kinde, daß es die rechte 
Hand gebrauchen muͤſſe; man hält ihm deswegen die andre 
Hand feſt; daß dieß geſchehen fen, daran errinnert es ſich 

; nicht 


268 Der nordiſche Aufſeher. 


nicht; unterdeß bleibt doch die Vorſtellung in der Seele, und 
wird durch die oͤftere Wiederholung immer lebhafter, kraͤfti⸗ 
ger und wirkſamer bey denen jederzeit gegenwärtigen Fallen, 
bis es ſich niemals mehr zu errinnern weiß, wie es zu ſeiner Ge⸗ 
wohnbeit gekommen iſt. Die Lebhaftigkeit der Idee erſetzt die 
Deutlichkeit derſelben. i 


Hieraus laßt ſich begreifen, wie die Thiere die Dinge 
kennen und von einander unterſcheiden, oder wie fie ſich 
deſſen bewußt find, was fie ſich vorſtellen. Ob der Ein⸗ 
druck derſelben angenehm oder widrig ſey, lehrt fie die Bor: 
ſtellung des Gegenwaͤrtigen durch die Schaͤrfe der ſinnlichen 
Werkzeuge. Miſcht ſich nun die Vorſtellung des Vergangnen 
unter das Gegenwaͤrtige: So muß eine vermifchte Vorſtel— 
lung, die nur einerley enthaͤlt, auch nur einerley ſich ſelbſt 
ahnlichen Eindruck machen. So kennt ein Pferd die alte Her: 
berge; fo unterſcheidet der Hund feinen Herrn von andern 
Perſonen. Das gegenwaͤrtige Anſchauen und der Geruch 
feines Herrn erneuert die vergangnen Ähnlichen Vorſtellungen 
ſeiner Sinne und zugleich der Wohlthaten ſeines Herrn, wel— 
ches bey dem Geruche und Anſchauen andrer Perſonen nicht 
entſtehen kann. 


Es hat zwar zuweilen das Anſehen, als ob die Thiere 
nicht allein einzelne Dinge ſondern auch Arten und Ge⸗ 
ſchlechter kennten. Ein Hund kann Obſt vom Fleiſche, zab⸗ 
mes Fleiſch von wildem, alle Thiere koͤnnen geſunde und giſti⸗ 
Kraͤuter von einander unterſcheiden. Haben fie darum allge⸗ 
meine Begriffe? Haben fie abgeſonderte Vorſtellungen von 

den 
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den Aehnlichkeiten verſchiedener einzelnen Dinge mit einander e 
Es iſt unnoͤthig dieſes anzunehmen. Jedes einzelne Ding 
hat das an ſich, was ſeiner ganzen Art zukommt; folglich 
iſt der Eindruck aller einzelnen Dinge einerley mit dem ſinnli⸗ 
chen Eindrucke eines von ihnen, und daher kennt ein Thier 
die ganze Art durch den gleichen Eindruck, den ſie, wie ein 
Einzelnes davon, macht, ohne einer Vergleichung vieler mit 
ein ander zu beduͤrfen. 


Da es den Thieren an einer allgemeinen Erkenntniß 
fehlt ; da fie einzelne Dinge nicht mit einander vergleichen, 
noch von den Aehnlichkeiten derſelben einen abgeſonderten Be⸗ 
griff erhalten koͤnnen: So koͤnnen fie auch keine Begriffe 
haben, in dem wir nicht einmal von einzelnen Dingen einen 
Begriff haben, als vermittelſt der eingeſehenen Aehnlichkeit der⸗ 
ſelben mit andern. Urtheile ſetzen Begriffe voraus; denn 
dieſe vergleichen wir mit einander, und dann bejahen, oder 
verneinen wir ſie von einander, wenn wir einſehen, daß fie ent⸗ 
weder mit einander uͤbereinſtimmen, oder einander aufheben. 
Nun fehlt es den Thieren an Begriffen; was in unſern Urthei⸗ 
len zroeen wit einander vergleichene Begriffe find, macht bey 
ihnen eine einzige verknuͤpfte Vorſtellung aus. Ans eben dem 
Grunde koͤnnen fie keine Schluͤſſe machen, indem dazu zween 
Begriffe gehören, die wir durch die Huͤlfe eines dritten Be⸗ 
geiffeo mit einander vergleichen. Man kann fie ihnen frey⸗ 
lich leicht andichten, weil wir Menſchen, nach unſrer Art zu 
denken, ihre Vorſtellungen durch entwickelte Begriffe, Urtheile 
und Scylüffe erklaͤren koͤnnen. Allein wirklich hat ihre vers 
worrene Vorſtellung ſolcher Dinge, die in ihrer Folge eine 
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Verknüpfung haben, nur eine Analogie oder Gleichartig⸗ 
keit mit unſern Schluͤſſen und ihrem Zuſammenhange. Eben 
dieſe bringt die Erwartung ähnlicher Saͤlle ohne alles 
Schluͤßen hervor. Denn indem fie alles, was ehedem auf ein⸗ 
ander gefolgt iſt, zuſammen vorſtellet, wenn nur das Erſte 
itzt wieder kommt: So macht die Vorſtellung des Erſten 
auch die folgende zweyte, dritte und vierte gegenwaͤrtig. Die 
Thiere vermuthen das Künftige bloß durch die undeutliche Vor⸗ 
ſtellung alles deß zuſammen, was vormals in Einer Folge bey 


einander war. 


N 


Dieſer Erwartung aͤhnlicher Faͤlle, welche in der um: 
deutlichen Vorſtellung des Gegenwaͤrtigen und Abwefenden: 
gegruͤndet iſt, muß es zugeſchrieben werden, daß die Thiere 
nach ihrer Art erfinderiſch ſeyn koͤnnen. Ihre Erfindungen: 
beſtehen aber in Einfaͤllen, die aus einer undeutlichen Bor 
ſtellung vieler Dinge entſpringen. Man kann ihnen deswegen 
eine Art von Witz und Liſt zu ſchreiben, ohne ihnen Vernunſt, 
oder Begriffe und Schluͤſſe zueignen zu muͤſſen wie die Men⸗ 
ſchen ihre Erfindungen ſelten ihren Schluͤſſen, ſondern meiſten⸗ 
theils einer dunklen Erwartung ahnlicher Fälle, zu danken haben. 


Alles Denken erfodert Begriffe, Urtheile, und Schluͤſſe; 
der Verſtand iſt eine Faͤhigkeit, deutlich zu denken; die Ver⸗ 
nunſt ein Vermögen, den Zuſammenhang allgemeiner Wahr 
heiten einzuſehen, oder in ſeinem erften Urſprunge betrachtet, 
ein natuͤrliches Bemühen der Seele nach dieſer Art der Erkennt 
niß. Die Thiere haben keine Begriffe; fie koͤnnen nicht urthei⸗ 
ken und ſchluͤßen; folglich haben fie weder Verſtand, noch 
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Vernunft. Von dieſen Vorzügen unſter Seele iſt nicht einmal 
eine Stufe bey ihnen anzutreffen, und ihre Seelen ſind deswegen 
von den unfrigen in ihren Kräften nicht etwa nur dem Grade; 
ſondern auch der Art ſelbſt nach von einander unterſchieden. 


Die Schranken der thieriſchen Vorſtellung beſtehen dar: 
innen. Die Thiere haben keine abgeſonderte allgemeine Erkeunt⸗ 
niß der Dinge, folglich auch keine Sprachfähigkeit und dieſe 
Vorzuͤge koͤnnen ſie durch keine Abrichtung und Kunſt erhalten. 


Das Bemühen ihrer Seelen noch Vorſtellungen iſt bloß 
in dem Bezirke des Sinnlichen eingeſchloſſen, das ihren Köız 
per ruͤhrt, und ihre Willkuͤhr hat keinen weitern Einfluß in 
ihre ausnehmende Vorſtellung als fo fern er durch finnliche Luft 
gereizt wird. 


Sie beſtreben ſich nicht, Vorſtellungen zu haben, in fo 
fern fie eine Erkenntniß, eine Einſicht in die Wahrheit zu wege 
bringen und eine Vollkommenheit des Verſtandes find; fie be: 
ſtreben fich nach denſelben bloß wegen ihrer Beriehung auf ihr 
ſinnliches Wohl und Wehe. 


Sie beſchöfftigen Ih aur mit dem Gegenwärtigen. Das 
Vergangne miſcht ſich in ihre Vorſtelung ohne daß fie ſich 
deſſen bewußt werden, ohne einige Errinnerung, und wenn fie 
das Zufünfiige aus dem Gegenwaͤrtigen vermuthen, fo gefchicht 
es ohne ihr Wiſſen, ohne Vorausdenken, ohne Abſicht. 


Von dem natürlichen Bemühen der Thiere nach Vorſtel⸗ 
lungen kommen wir auf ihre willkuͤhrlichen Triebe. Sie beſte⸗ 
hen in Neigungen und Abneigungen, die in einer vorgaͤngigen 
undeutlichen Vorſtellung ſinnlicher Luft oder Unluſt gegründet 
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ſind. Sie ſetzen eine ſolche Einrichtung des Koͤrpers, und 
beſonders feines Nervengebaͤudes voraus, worinnen die Urſa⸗ 
che liegt, das der Eindruck dieſer oder jener Luft, Warme 
oder Nahrung mit ihrer Natur uͤbereinſtimmt oder nicht. Jedes 
lebendiges Thier hat ein undeutliches Bewußtſeyn der Veraͤn, 
derungen in den Nerventheilen feines Körpers; es fühle alſo, 
welcher aͤußerliche Eindruck ihnen gemaͤß iſt, oder nicht; es 
empfindet daruͤber ſinnliche Luft und Unluſt. Dieſes Gefuͤhl 
iſt ſehr lebhaft und ſicher; dadurch kennt es fein Gutes und 
Boͤſes; daraus entſteht bey ihm die Neigung gegen das, was 


Luft verſpricht, und ſeine Abneigung gegen das was ihm Unluſt 
erweckt oder androht. 


Es miſcht ſich aber bey den Thieren wie bey den Men; 
ſchen, in den Affecten die Vorſtellung einer vergangnen Luſt 
oder Unfuft unvermerkt in die Vorſtellung des itzt empfund⸗ 
nen und hat alſo oft in ihre willkürlichen Triebe einen großen 
Einfluß. Zuweilen wollen verſchiedne auch wohl widerſtrei⸗ 
tende Eindrücke und Vorſtellungen theils gegenwärtiger, theils 
abweſender Dinge zu einer Zeit in ihnen entſtehn⸗ und wirkſam 
werden. Daher erhaͤlt manches willkürliche Thun derſelben 
das Anſehen einer freyen Wahl aus zwo möglichen Handlungen. 
Allein ihr Verfahren hat in ſolchen Faͤllen nur eine entfernte 
Aehnlichkeit mit uuſrer freyen Wahl in der Wirkung; es iſt 
keine deutliche Einſicht des uͤberwiegenden Guten ses it 5 
der ſtaͤrkere finliche Eindruck und Reiz, der fie zu ihren Hand: 
lungen beſtimme 


Unter den willkuͤhrlichen Trieben iſt ein manni i 
} altiger 
Unterſchied zu beobachten. Man bemerkt da . 
che, und abartende Triebe. Jene 


ten a ſind ſolche, welche ver⸗ 
moge der Natur jeder Thierart von ſelbſt in der vollen Freyheit 
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der Thiere ſtets auf einerley Weiſe wirkſam ſind. Dieſe hinge⸗ 
gen weichen von der natuͤrlichen Art zu handeln ab, außerordent⸗ 
licher Umſtaͤnde, oder eines gewiſſen Zwanges wegen, und wer⸗ 
den dadurch entweder ſchwaͤcher und faſt unwirkſam, oder auf 
eine andre Weiſe beſtimmt. Eine Urſache diefer Abänderung 
iſt die Erziehung und Wartung ſolcher Thiere, welche ur: 
ſpruͤnglich frey und wild geweſen ſind; eine andre Urſache iſt 
der Zwang und die Abrichtung der Menſchen zu gewiſſen 
Handlungen, welche in den natuͤrlichen Trieben der Thiere nur 
einen allgemeinen Grund haben. 


Was ſolche Triebe betrifft, die den Thieren ganz natuͤr⸗ 
lich find, fo muß man erſt den allgemeinen Grundtrleb aller 
Thiere betrachten, ehe man die beſondern bennen lernt Diefer 
iſt das natürliche Bemühen nach der Erhaltung feinen ſelbſt und 
ſeines Geſchlechtes; ein Grundtrieb, den ſie mit uns gemein ha⸗ 
ben, der eher als alle andre Vorſtellung da iſt, und auch bey 
uns dem Gebrauche der Vernunft zuvorkoͤmmt Nichts kann 
nothwendiger ſeyn als dieſer Grundtrieb. Denn wein man 
ein empflndliches Leben ſetzen koͤnnte, das gegen ſich ſelbſt gleich, 
guͤltig waͤre, ſo muͤßte man auch ſetzen daß es nicht lange dauern 
wuͤrde. Es wuͤrde, dieſer Gleichguͤltigkeit wegen nicht be: 
müht ſeyn, ſich ſelbſt zu erhalten : Was koͤnnte denn feinen: 
Untergang verhindern? 

Aus dem allgemeinen Grundtriebe der Thiere nach ihrer 
und ihres Geſchlechts Erhaltung laſſen ſich alle beſondern will: 
kuͤhrlichen Triebe derſelben herleiten, wenn man die beſondetn 
VBeſtümmungen ihrer Lebensart und ihrer Umſtänden dazu nim̃t. 
Unter den beſondern Trieben giebt es es noch einen großen und 
merkwürdigen Unter ſchied; es giebt eine Art, die man Affec⸗ 
tentriebe; eine andre Art, die man Aunfltviebe nennen 
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kann. Wir Menſchen werden zuweilen durch Arsen, das 
iſt, durch eine heftige finnliche Reigung oder Abneigung zu 
unſern willkuͤhrlichen Handlungen getrieben; wir haben aber 
auch unſre Kuͤnſte, regelmäßige Fertigkeiten in gewiſſen Hand. 
lungen, die unſte Art des Lebens zu unſrer Erhaltung und 
Wohlfahrt erfodert, die Affectriebe der Thiere find den unſ⸗ 
rigen ganz aͤhnlich, weil wir ihnen, wie fie, ohne Ueberlegung 
folgen. Bey den Kunſtfertigkeiten hingegen iſt dieß der 
Unterſchied, daß wir ſie durch die Kräfte unſers Verſtandes 
erfinden oder lernen, und durch eine fleißige Uebung erwerben 
muͤſſen. Wir brauchen Nachdenken und Ueberlegung dazu; als 
lein die Thiere haben alles dieſes nicht nöthig; 


Die Thiere haben in dem Sinnlichen viel voraus. Sie 
haben ſchaͤrfere Werkzeuge der aͤußerlichen Empfindung, als wir. 
Welcher Menſch kann ſich ruͤhmen, fo weit in die Ferne zu fehen, 
als die Raubvoͤgel, oder im dunkeln alles fo geuau zu unter: 
ſcheiden, als die Eulen oder Katzen? Wer hat eine ſo zarte 
Empfindung des Geruchs, als viele Thiere haben? Dieſe 
Scharfe der Sinne macht daß ſie das ſchnell entdecken, was ihnen 
zutraͤglich, oder ſchͤͤdlich iſt, und den Reiz, der mit ihren Em⸗ 
pfindungen verknuͤft iſt, iſt fuͤr fie ein ſichrer Wegweiſer zu ihrer 
ſinnlichen Gluͤckſeeligkeit. Der Menſch hingegen kann fait 
keinem einzigen Sinne und deſſen Reize trauen, wo er nicht Cr: 
fahrung und Vernunft zu Huͤlfe nimmt. Wie viel iſt dem Ge: 
fuͤhle angenehm und reizend, was doch in der Folge ſchaͤdlich iſt! 
Und würden wir nicht bey allen Sinnen im Genuſſe das Maas 
uͤberſchreiten, wenn man nn ſo lange nachhaͤngen wollte, 
als er angenehm iſt. 


Allein bey allen dieſen Vorzügen der aͤußerlichen Sinne, 
welche den Thieren den Weg zu der ihnen beſtimmten Gluͤckſee⸗ 
ligkeit 
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igkeit erleichtern, wurden fie doch den Zweck ihrer Natur nicht 
erhalten, wenn ſie außer der Selbſtliebe, und den beſondern 
Affeettrieben nicht noch natuͤrliche Kunſttriebe befägen. Denn 
es iſt etwas anders, an dem ſinnlichen Reize erkennen, daß etwas 
gut ſey, und es deswegen verlangen; etwas andres iſt es, die 
Mittel, und die Art wie man dazu gelangen koͤnne wiſſen und 
was man weiß, mit Fertigkeit ausüben. Die fertige Geſchick⸗ 
lichkeit in der Anwendung der dienlichſten Mittel zu ihrem 
Gluͤcke muß fo verſchieden ſeyn, als die Thierarten find, die: 
eine verſchiedene Lebensart haben. 

Uns Menſchen fehlt von Natur dieſe Geſchicklichkeit. 
Niemand iſt ein gebohrner Weber, Jaͤger, oder Schmidt. 
Wie macht es aber die Motte, die aus ihrem Eye nackt, wie wir, 
in die Welt tritt? Sie fuͤhlt nicht allein die Ungemaͤchlichkeit 
ihrer Bloͤße von außen, ſondern auch innerlich ein kunſtfertiges 
Bemuͤhen, ſich ein Kleid zu weben, und ſolches wenn es ihr 
zu enge wird, zu erweitern. Wie macht es die Spinne und 
der Ameisloͤwe, um zu ihren Unterhalte zu kommen? Beyde 
koͤnnen ſich nur von fliegenden und kriechenden Inſeeten naͤhren, 
und doch find fie viel langſamer in ihrer Bewegung, als ihre: 
Beute. Allein jene fühlt mit dem Anfange ihrer Exiſtenz in 
ſich das Vermögen zur Netzſtrickerkunſt, und dieſer die Kunſt, 
einen holen Trichter im Sande zu miniren, und dieß zwar ehe ſie 
Fliegen, und Ameiſen geſehen haben. Damit beſchaͤfftigen ſich die 
Thiere ehe fie noch aus der Erfahrung wiſſen, was jedes Ding 
fuͤr ein Verhaͤltniß zu ihren Mothwendigkeiten hat. Ihre 
Handlungen ſind ſo beſchaffen, daß ſie die bequemſten Mittel in 
ſich halten, welche zur Abſicht ihrer Selbſterhaltung von dem 
ſchaͤrfſten Verſtanden baͤtten erfunden werden koͤnnen. Eben 
dieſe Handlungen haben nach dieſem Verhaͤltniſſe der Mittel zum 
Zwecke und der Art ſie anzuwenden ihre feſtgegründeten Regeln 
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wornach fie ſich richten, ungeachtet es unzaͤhlige Moglichkeiten 
giebt, davon abzuweichen. Eben dieſelben Handlungen erwei⸗ 
‚fen ſich bey den Thieren vom Anfange ihres Lebens als eine Fer 
tigkeit, die ohne langſame und mißliche Verſuche, ohne vorgaͤn⸗ 
gige Irrungen mit dem erſten Male Meifterftücke macht. Ihre 
Fertigkeiten ſind ihnen natuͤrlich und angebohren. Eine regel: 
mäßige Fertigkeit in willkuͤtrlichen Handlungen, die zu einem 
gewiſſen Zwecke fuhren, und doch vielfältige Abweichungen lei⸗ 
den, nennt man Bunſt. Die Thiere beſitzen alſo angebohrne 
Kuͤnſte, und Nunſttriebe, weil ſte alle ein natuͤrliches Be⸗ 
muͤhen haben, ihre angebohrnen Kunſte zu ihren Beduͤrfniſſen 
auszuüben. Weil wir Menſchen meiſtentheils lauter erworbne 
Fertigkeiten und Kuͤnſte haben, ſo ſchiebt man dieſes in den we⸗ 
ſentlichen Begriff derſelben hinein. Man nennt ſie Geſchick⸗ 
lichkeiten, die wir durch die Uebung beſitzen. Allein die Urſache 
eines Dinges und die Art feines Entſtehens thut nichts zu ſeinem 
weſentlichen Begriffe. Haͤtten die Meuſchen auch feine andre, 
als erroorbne Kunſtfertigkeiten: So folgte doch daraus 
nicht, daß den Thieren keine augebohren ſeyn konnten. Die 
natürlichen Kunſttriebe der Thiere find deswegen kein nichtsbe— 
deutendes leeres Wort, weil uns die Erfahrung zeigt, daß 
fie, jedes in feiner Art, gewiſſe ahnliche Haudlungen, welche 
die dienlichſten Mittel zu ihrer und ihres Geſchlechtes Erhal— 
tung abgeben, zu verrichten Bemuͤht find, und in dieſen Hand⸗ 
lungen gleich das erſtemal, wenn ſie verrichtet werden, zum 
Theil ſo gleich nach der Geburt, eine regelmaͤßige Fertigkeit 
beweiſen. Die Sache ſelbſt iſt erklart; aber wie dieſe Triebe 
möglich find, dieſes erfodert eine beſondre Unterſuchung. 
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e ch fahre heute mit dem Auszuge aus dem vortrefflichen 

Werke fort, welcher ſchon in dem letzten Blatte die 
Aufmerkſamkeit der Leſer, und, wie ich mir ſchmeichle, mit 
Vergnügen beſchaͤſtiget hat. 


Die Verſchiedenheit in den Lebensarten der Thiere, und 
die damit verknuͤpften beſondern Beduͤrfniſſe find der Grund 
aller ihrer Kunſttriebe. Kennt mau dieſe, ſo kann man ein 
vollſtaͤndiges Geſchlechtsregiſter derſelben geben, und die Ei⸗ 
genſchaften, die fie haben, feſtſeßen. x 


Alle Kunſttriebe der Thiere haben entweder das Wohl 
eines jeden nach ſeiner Lebensart, oder das Wohl des ganzen 
Geſchlechts zum Endzwecke. Was die allgemeinen Mittel dazu 
betrifft, ſo gehort zur Erhaltung eines jeden Tieres, erſtlich 
eine dienliche Luft in dem naturlichen Elemente und eine ihm 
zureichende geſunde Nahrung, zweytens die Abwendung alles 
innern und aͤußern Ungemachs von lebloſen Dingen, von an⸗ 
dern Thieren, von Verletzung und Krankheiten. Die Wohl⸗ 
farth und Erhaltung, des Geſchlechts erfodert von den Ael⸗ 
tern theils die Begattung, theils die Pflege der Brut, von 
den Jungen, theils, daß fie ſich ſelbſt zu Helfen wiffen, theils 
daß ſie die Nahrung und Pflege der Aeltern annehmen. 
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Zu allen dieſen iſt ein Mittel aller Mittel, die will: 
führliche Bewegung ſo wohl des ganzen Leibes von einem 
Orte zum andern nach eines jeden Element und koͤrperlichen 
Beſchaffenheit, als auch der beſondern Gliedmaßen zu den 
Beduͤrfniſſen jeder Lebensart noͤthig. 


Die Elemente, worinnen Thiere leben und ſich bewegen 
koͤnnen, find Luft, Waſſer, Erde und die Athmoſphaͤre. 
verſchieden dieſe in ihren Arten find, fo verſchieden find auch 
die Thiere, und ihre Lebensarten, und die Beobachtung lehrt, 
daß ihr ganzer Bau, alle ihre äußerlichen und innerlichen 
Theile und Triebe nach den Regeln eingerichtet ſind, welche 
dieſe Verſchiedenheit beſtimmt. ; 


Eben ſo iſt es mit dem Unterhalte der Thiere beſchaffen. 
Es iſt nichts fo entfernt von dem Geſchmacke und der gedey⸗ 
lichen Nahrung der Menſchen, das nicht dieſem oder jenem 
Thiere zum Unterhalte diente. Auch damit ſehen wir in um 
zaͤhlbaren Beyſpielen derſelben Geruch, Geſchmack, und alle 
Werkzeuge des Eſſens und der Verdauung, und den ganzen 
Bau aller Gliedmaßen uͤbereinſtimmen. Eine gleiche Be 
wandtniß bat es mit den widrigen Begebenheiten, die die Art 
des Lebens veraͤndern, mit der Begattung und mit dem inneren 
Unterſchiede der end Kin sch Han und 
Kräfte, 


t Betrachten. wir die e Beduͤrfniſſe jeder tbie 
riſchen Lebensart, fo finden wir darinnen den Schluͤſſel, warum 
den Thieren bey dem Mangel an Erfahrung, Unterricht, und 
Vernunft naturliche und erbliche Kunſtfertigkeiten eingepflanzt 
He RP . * ſind; 
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find; warum jede Thierart dieſe und keine andre Kunſttriebe 
empfangen hat; warum mancher Thierart mehr Kuͤnſte aner⸗ 
ſchaffen wurden, als der andern. Alle ſind zu ihrer Erhal⸗ 
tung und Wohlfarth unentbehrliche Mittel. Mit dieſer in 
der Beobachtung gegruͤndeten Wahrheit muß noch eine andre 
verknuͤpſt werden. Jeder Kunſttrieb in feiner beſondern und 
beſtimmten Art zu handeln iſt für jede Art der Thiere und 
ihres Lebens unverbeſſerlich. Wuͤrde nur das geringſte dar⸗ 
innen anders eingerichtet, ſo wuͤrde ſolches dem Thiere und 
feinen Jungen Leben und Geſundheit koſten. Man lege nur 
in einem Geſpinnſte des Seidenwurms oder einer andern Rau⸗ 
pe die Puppe verkehrt, fo wird der Smetterling nicht mit ſel⸗ 
nem Kopfe durchdringen koͤnnen und folglich ſterben muͤſſen. 


Nach den verſchiednen Bedürfniffen jeder Art des thle⸗ 
riſchen Lebens und der Mittel dazu kann man die mannichfal⸗ 
tigen Kunſttriebe der Thiere in verſchiedne Claſſen eintheilen. 
Der Verfaſſer bringt ſie unter zehn Hauptabtheilungen. 


In der erſten Claſſe find die thieriſchen Kunſttriebe, wel, 
che die Bewegung der Thiere angehen; in der zweyten die, 
welche Mittel zu dem erſten Hauptbeduͤrfniſſe der bequemen 
Luft, in dem rechten Elemente und in der rechten Gegend 
ſind; in der dritten die, die zur Erlangung dienlicher und 
binlänglicher Nahrung dienen; in der vierten die, welche auf 
die Abwendung des Schaͤdlichen von lebloſen Dingen zielen; 
in der fünften die, welche beſtimmt find, die beſorgliche Bes 
ſchaͤdigung von andern Thieren zu verhindern; in der ſechſten 
die, welche die Begattung der Thiere zur Erhaltung des Ger 
ſchlechts zum End zwecke haben; in der ſiebenden die, welche 
die Aeltern in der Verſorgung und Pflege der Jungen aͤußern; 
in der achten die Kunſttriebe der neugebohrnen Thiere ſelbſt; 
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in der neunten die geſellſchaftlichen Kunſttriebe; in der zehn 
ten die weitern Beſtimmungen und Abaͤnderungen der natuͤr⸗ 
lichen Triebe. Jede Elaffe hat viele Unterabtheilungen, die 
ich, um nicht allzu weitläuftig zu ſeyn, uͤbergehe. 


Alles was man von den Eigenſchaften der thieriſchen 
Kunſttriebe ſagen kann, koͤmmt auf folgende durch unläug: 
bare Erfahrungen beſtaͤrigte Saͤtze an. 


Keinem Thiere mangelt es an den noͤthigen Kunſttrieben 
zu feiner und feines Geſchlechtes Erhaltung und Wohlſarth. 


Keine Thierart hat unnoͤthige und uͤberfluͤßige Kunſt⸗ 
triebe. f 


Kein einzig Thier bat von Natur fremde, falfche und 
verkehrte Kunſttriebe, ſolche die ſich mehr fuͤr eine andre Art 
des Lebens, als fuͤr die ſeinige ſchickten. 


Die Kunſttriebe verhindern nicht, daß nicht Tauſende 
von einzelnen Thieren vor ihrer rechten Sterbezeit untergehen, 
aber fie ſchaffen, daß die Anzahl jeder Art in einem Gleich: 
gewichte mit den andern bleiben. 


Die Wirkſamkeit der Triebe wird theils durch die Außere 
ſinnliche Empfindung der Luſt und Unluſt, theils durch eine 
innre gleiche Empfindung ihrer Natur und ihres Zuſtandes 
erweckt. 


Die undeutliche ſinnliche Vorſtellung des Vergangnen 
wirkt zuweilen auf die thieriſchen Triebe. 5 


Alle gemeinen Triebe der Thiere laſſen ſich aus einer 
finnlichen Vorſtellung des Gegenwaͤrtigen und Vergangnen 
und einer daraus erzeugten ſinnlichen Begierde verſtehen. 
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Der mechaniſche Bau der thieriſchen Koͤrper in den 
Werkzeugen der Sinne und Empfindung ſtimmt mir der Art 
derſelben und mit der willkuͤhrlichen Ausführung der Begierde 
genau uͤberein. 


Selbſt die Theile zerſchnittner Inſeeten und Thiere ſchei⸗— 
nen noch bey manchen zu 8 und bemuͤht zu ſeyn, 15 
Kunſttriebe emden 


Alle Thiere einer Art handeln, wenn ſie frey ſind, in 
ihren Kunfttrieben nach einerley beſtimmten Weiſe und Ne- 
gel, wenigſtens im Weſentlichen, ſo daß ihnen bloß zufaͤllige 
Beſchaffenheiten verſchiedentlich zu beſtimmen uͤbrig bleiben, 


Die Kunſttriebe der Thiere Ändern in den Hauptſtuͤcken 
nicht nach den Laͤndern und Nationen, und werden bey den 
Nachkommen weder vollkommner noch ſchlechter; die Thiere 
erlernen keine neuen Kuͤnſte, und keine gehen verloren. 


Jedes Thier aͤußert ſeine Kunſttriebe ohne vorgaͤngige 
Uebung auf einmal mit einer voͤlligen regelmaͤßigen Fertigkeit, 
woraus ſolget, daß ſie natuͤrlich, angebohren und erblich find. 


Dieſes erhellt auch daher, daß einige thieriſche Kunſt⸗ 
triebe ſich erſt in einem gewiſſen Alter und Zuſtande, auch 
wobl nur einmal äußern; jedoch bey allen auf einerlen Weiſe 
und fo gleich mit völliger regelmäßigen Fertigkeit. 


Bey einigen Thieren bemerkt man einen Trieb zu einem 
beſtimmten Gebrauche ihrer Werkzeuge, noch ehe dieſe du 
ſind. Sie lernen alſo den Gebrauch derſelben nicht dadurch, 
daß fie dieſelben wirklich haben. 
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Einiger Thiere jugentliche Schwaͤche wuͤrde ihre Triebe 
unnuͤtz machen; darum find fie den Trieben der Aeltern und 
ihrer Pflege anvertraut, und in ſo weit kann man ſagen, daß 
einige Thiere den Gebrauch ihrer Triebe von ihren Aeltern 
erlernen, oder von ihnen dazu angefuͤhrt werden. 


Die Kunſttriebe der Thiere ſind von Natur nicht fo 
gaͤnzlich und in allen Stücken beſtimmt, daß ihnen gar nichts 
durch ihr eignes Erkenntnißvermoͤgen nach den Umfänden 
verſchiedentlich zu beſtimmen übrig bliebe. 


Wenn die Thiere in ihren Kunſttrieben geftsrt werden, 
fo ſuchen fie den Schaden nach ihrem Sinne zu beſſern, oder 
ein neues Werk zu machen. 


Wenn fie zu weilen ſelbſt von der regelmäßigen Vorſchriſt 
ihres Kunſttriebes unvermerkt abgewichen find, fo ſuchen fie 
ſolchen Fehler durch Nachgeben und Einlenken zu verbeſſern. 
So nehmen die Bienen an ihren Scheiben ab, was an einem 
Orte zu viel iſt, und ſetzen es an einen andern an, ſo daß ſie 
ungefähr einerley Dicke behalten. 


Die Thiere koͤnnen zuweilen in ihren Trieben irren; es 
geſchieht aber ſelten, wenn fie in ihrer vollen Freyheit find, 


Es laſſen ſich den Thieren keine neue und andre Triebe 
einfloͤßen, als die, die ihnen die Natur gegeben hat. Doch 
koͤnnen dieſe durch Verknuͤpfung des ſinnlichen Guten und 
Boͤſen mit gewiſſen Handlungen zum Nutzen und Vergnuͤgen 
der Menſchen gedämpft, gelenkt und abgerichtet werden; nur 
muß alles, wozu man fie abrichten will, ihre undeutliche Vor⸗ 
ſtellung nicht uͤberſteigen. Allein alle den Thieren beyge⸗ 
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brachte Gewohnheiten und Künfte find für fie ſelbſt unnoͤthig 
und uͤberfluͤßig. 


Alle dieſe Wahrheiten weiß der Verfaſſer auf eine über, 
aus gründliche und einnehmende Art zur Widerlegung der 
Hypotheſen anzuwenden, welche die Alten und Neuer erdich⸗ 
tet haben, die Kunſttriebe der Thiere und ihre Handlungen 
zu erklaͤren. Er zeigt, daß man fie weder aus einer Art der 
Vernunft, noch aus Cudworths zeugenden und bildenden 
Natur, noch aus dem Mechanismus ihres Koͤrpers, noch aus 
einer unmittelbaren Einwirkung Gottes noch aus einem bloßen 
Gefühle des Schmerzes begreiflich machen koͤnne. Hierbey 
iſt merkwuͤrdig, daß unter den Alten Galen und Seneca 
erbliche und anerfchaffene Kunſttriebe angenommen haben. 


Die Vorzuͤge der Thiere in dem Mechanismus ihres 
Koͤrpers, in ihren aͤußerlichen Sinnen, und ihrer ſinnlichen 
Phantaſte, in ihrer innerlichen Empfindung ihrer ſelbſt, ihrer 
Natur und Beduͤrſniſſe und den ihnen eingepflanzten blinden 
damit uͤbereinſtimmenden Neigungen ſind nach dem Urtheile 
des Verfaſſers zureichend, uns die Beſchaffenheit ihrer Kunſt⸗ 
triebe und ihren Grund begreiflich zu machen. Die Ausführung 
davon iſt in den oben angeführten durch die Erfahrung beftäs 
tigten Saͤtzen gegründet; und deswegen halte ich mich nicht 
dabey auf, obgleich das, was von dem Unterſchiede zwiſchen 
uns und den Thieren in Abſicht auf unſre verſchiednen 
‚Kräfte geſagt, außerordentlich ſchoͤn und des Nachden⸗ 
kens eines jeden Menſchen wuͤrdig iſt, der feine Kenntniffe 
durch neue gruͤndliche Einſichten zu bereichern wuͤnſcht. Es 
kann niemanden ſchwer fallen, wenn er dieſe Grundlinien des 
ganzen Werkes gefaßt hat, ſolches mit Einſicht und Nutzen 
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ganz zu leſen. Ich aber habe es mir immer zur Regel ge⸗ 
macht, in meinen Werken keines Werkes zu gedenken, das 
nicht ganz geleſen zu werden verdient, ohne es ausdrücklich 
anzuzeigen: 


Die Abhandlung, welche dieſes ſchaͤtzbare Werk beſchließt, 
zeigt mit welchen edlen und der menſchlichen Vernunft wuͤrdi⸗ 
gen Geſinnungen der Verfaſſer die Natur betrachte, und ſo 
viel Ehre die uͤbrigen Abhandlungen ſeiner Einſicht machen, 
fo viel Ehre macht dieſe feinem Herzeu. Er beweiſt aus den 
Kunſttrieben der Thiere theils das nothwendige Daſeyn eines 
Schoͤpfers aller Dinge, theils die Unendligket feiner Macht, 
Weisheit und Guͤte, und zieht daraus, das es ihm gefallen 
hat, uns in Abſicht auf die ſinnliche Empfindung die Thiere 
in vielen Stuͤcken vorzuziehn, durch die Vernunft aber uns 
auf einer andern Seite wieder weit uber ſie zu erhohen, den 
unwiderſprechlichen Schluß, daß wir verbunden ſind, unſre 
größte, Gluͤckſeeligkeit in der Verherrlichung des hoͤchſten 
Weſens durch einen beſtaͤndigen Fortgang in richtigen Er⸗ 
kenntniſſen und ihm gefäͤlligen Tugenden zu ſuchen, und wenn 
wir Macht beſitzen, ſolchen der eine war |. der 
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Hundert und Sztes Stuͤck. 


Donnerstags, den 22. Julius 1760. 


Wen wir wünſchen, eine Tugend zu befigen, welche 


an dem großen Tage bewaͤhrt erſunden werden koͤnne, 
wo uͤber alle menſchlichen Handlungen das entſcheidende Ur⸗ 
theil der hoͤchſten Weisheit und Gerechtigkeit ausgeſprochen 
werden ſoll, ſo muͤſſen wir es uns beſonders angelegen ſeyn 
laſſen, bis in die verborgnen und finſtern Schlupfwinkel unſers 
Herzens durch zu dringen, und zu einer genauen Kenntniß un⸗ 
free geheimen Sehler und Unordnungen zu gelangen. 
Die Eitelkeit unſers Herzens verleitet uns nicht allein zu den 
thoͤrichten Bemuͤhungen, vor den Augen unſrer Nebenmen⸗ 
ſchen rechtſchaffener zu ſcheinen als wir ſind; ſie macht uns 
auch leicht zu Heuchlern, die ihr eigen Herz zu betrügen ſu⸗ 
chen, und ſo wohl ihren Tugenden einen Werth zueignen, den 
ſie nicht haben, als auch ihre Irrthuͤmer und Unordnungen 
entweder nicht kennen wollen, oder wohl gar für ruͤhmliche 
Eigenſchaften und Handlungen erklaren. Men kann ſich alfo 
leicht vorſtellen, daß zur Sicherheit vor dieſem gefährlichen 
Selbſtbetruge eine vorzuͤgliche Treue und Strenge in der Uns 
terſuchung und Beurtheilung feiner ſelbſt erfodert werde. 

Es laſſen ſich viele Regeln geben, deren Beobachtung 
die Entdeckung unsrer geheimen Fehler befoͤrdert; ich will mich 
aber une bey einigen aufhalten, die mir entweder weniger ber 
kannt, oder vor andern nuͤtzlich zu ſeyn ſcheinen. 
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Man unterſuche ſich alſo genau und forgfätig, ob man 
theils in ſeinem Hauſe, wo man keine andern Beobachter zu 
haben glaubt, als ſolche, auf deren Treue und Verſchwiegen⸗ 
beit wir uns verlaſſen koͤnnen, theils in der Einſamkeit, in 
welcher man bloß den Richter über uns und den Richter in 
uns zu Zeugen feiner Geſinnungen und Thaten hat, eben fo 
geſinnt ſey, eben fo handle, als man vor den Augen der Welt 
denkt und handelt. Ueberlaͤßt man ſich bier andern Neigun⸗ 
gen und Grundſaͤtzen in ſeinem Verhalten, ſo iſt gewiß die 
Tugend, die man im Publico ausübt, weiter nichts, als eine 
Maske, die man ablegt, wenn man von dem Schauplatze ab: 
tritt. Wir vermeiden dieſe oder jene Ausfchweifungen, fo 
lange wir ſichtbar zu ſeyn glauben; vermeiden wir ſie eben ſo 
ſorgfaͤltig, wen der Vorhang niedergelaſſen worden iſt? So 
ſcharfſichtig auch das Publicum ſeyn mag, ſo ſieht es doch 
nicht allezeit das, was der Kammerdiener oder die vertraute 
Auſwaͤrterinn erzählen koͤnnte. 


Man unterſuche weiter mit einer ſtrengen Unpartheylich⸗ 
keit, theils was man an andern rechtſertigt, und entſchuldigtz 
theils was man an andern tadelt. Die Nachſicht, die man 
gegen die Unordnungen feiner Nebenmenſchen beweiſt, ent: 
ſpringt nicht allezeit aus einer liebreichen Gemuͤthsart. Dick 
leicht würde man die Gerechtigkeit in feinen Urtheilen über fie 
bis zur Härte und Unfreundlichkeit treiben, wenn man ſich 
von ihren Fehlern frey wuͤßte. Man will fie aber nicht für 
Fehler halten laſſen; wenigftens nicht für grobe Fehler, weil 
man ſich zugleich verdammen muͤßte. Man rechtfertigt andre, 
weil man ſelbſt gerechtfertigt oder entſchuldigt zu werden wuͤnſcht. 
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Die Strenge in der Beurtheilung ſeiner Nebenmenſchen und 
ihrer Handlungen kann einen eben ſo vortrefflichen Urſprung 
haben. Man will die Augen der Neugierigen von ſich ab: 
wenden; man will die Welt überreden, daß man ſich deſſen 
nicht ſchuldig machen koͤnne, was man mit Heftigkeit und Ernſt 
an andern misbitigt. Eine ſolche Heucheley betruͤgt vielleicht 
erſt nur die Welt; endlich aber wirkt fie auch auf den Betruͤ⸗ 
ger ſelbſt zuruͤck; er faͤngt an, ſich beſſer vorzukommen, als 
er iſt, weil er andern beſſer vorkoͤmmt. Es iſt ein Miſſethaͤ⸗ 
ter, der den Richter beſtahl; der Richter ſpricht ihn los, und 
in kurzer Zeit glaubt er, daß der Richter nicht unrecht geur— 
theilt haben koͤnne. 

Nur allzuviele Fehler verbergen ſich in die betruͤguche 
Geſtalt eines unſchaͤdlichen Vergnuͤgens. Es iſt erlaubt, ſich 
eine Freude in der Welt zu machen: Warum ſoll ich mir 
dieſes Vergnügen verſagen? Wem ſchade ich dadurch: Wes⸗ 
wegen ſollte ich meiner Neigung andre Grenzen ſetzen, als die 
Unſchaͤdlichkeit derſelben? Wenn ich einem jeden gebe, was 
fein iſt; wenn ich die Pflichten meines Berufes nicht vernach⸗ 
laͤßige; wenn niemand über mich klagen kann: Weswegen 
ſoll ich meinem beſondern Hange nicht folgen? Allein eben 
hier ſind die unbewachten offnen Thuͤren der Seele, durch 
welche ſich manche Fehler in das Gemuͤth einſchleichen, ohne 
beobachtet zu werden. Daher ſoll uns alles Vergnuͤgen ver⸗ 
daͤchtig ſeyn, zu dem wir einen allzuſtarken Hang haben. Denn 
das Weſen der wahren Tugend beruht auf einem m richtigen 
Gleichgewichte aller unſrer Neigungen gegen einan er. Wie 
oft wird uͤberdieß nicht etwas bloß darum für unſchaͤdlich ges 
balten, weil die nachteiligen Folgen deſſelben Zeit brauchen, 
ehe fie ſich entdecken koͤnnen? Wuͤrde 
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Wurde ich eben das, was ich mir erlaube, meinen Kin⸗ 
dern in gleichen Umſtanden erlauben? Wuͤrde ich es an mei⸗ 
nen Feinden überſehen? - - Die Entdeckung unſrer Fehler 
wird uns ſehr erleichtert werden, wenn wir uns dieſe Fragen 
unpartheyiſch beantworten wollen, 


Es iſt ein Ungluͤck Feinde zu haben, die unſern guten 
Nahmen zu ſchaden ſuchen. Ihre Bosheit wird fie antrei« 
ben, unſre Tugenden zu verkleinern, uns bey den loͤblichſten 
Handlungen ſtrafbare Abſichten anzuluͤgen, unſre Schwach: 
heiten zu vergroͤſſern. Aber auch das Gift kann zur Arzeney 
gebraucht werden. Freunde ſehmeicheln oſt fo ſehr, als unſre 
Eigenliebe, ohne Schmeichler ſeyn zu wollen. Feinde hinge, 
gen find ſcharſſichtig; es iſt uns nicht fo viel daran gelegen, 
uns auszukundſchaften, als ihnen; folglich koͤnnen wir von 
ihnen viele von unſern geheimen Fehlern erfahren, die wir fonft 
nicht entdecken wuͤrden. Wie nuͤtzlich kann es uns denn nicht 
ſeyn, nachzuforſchen, wie unſre Feinde über uns urtheifen! 
Doch müffen wir dieſes mehr noch in der Abſicht, uns zu befe 
fern thun, wenn ihr feindſeeliger Tadel gegründet ſeyn follte, 
als in der Abſicht, ſie durch unſre Rechtfertigungen zu ſchan⸗ 
den zu machen. 


Verknuͤpfen wir mit dem Gebrauche dieſer Mittel den 
großen Gedanken der Allgegenwart Gottes; denken wir oft 
daran, daß wir unter den Augen eines Richters wandeln, bey 
dem die Sinſterniß iſt, wie das Licht, unter den Augen 
eines Allwiſſenden, der auch den Rath des Serzens offen⸗ 
baren kann und offenbaren will: Wie ſehr werden wir dann 
nicht in der Reinigung unſrer ſelbſt auch von unſern geheimen 
Fehlern und Unordnungen wachſen! 


Der nordiſche Auffeher. 
Hundert und Gates Stuͤck. 


Donnerstags, den 31. Julius 1760. 


N immer wechſeln ordentlich 
Des Jahres Zeiten ab. 
Fruͤh ſtroͤmt, und fpät ergießet ſich 
Dein Regen, Gott, herab. N 


Du oͤffneſt deine milde Hand 
Jehovah Zebaoth. 
Du ſeegneſt, du erfuͤllſt das Land 
Mit deinen Guͤtern, Gott! 


Dein Fußtritt in den Wolken traͤuſt 
Von Fett und Fruchtbarkeit 
Die Saat geht auf und bluͤht und reift 
Und ſaͤttigt und erfreut, 
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Von dir geſeegnet giebt der Baum, 
Wenn einer Schatten ſucht 
Uns unter ſeiner Zweige Raum 


Erfriſchung und auch Frucht. 


Wie ſroͤlich laͤchelt jede Flur! 
Es fließt ſich immer gleich 
Der Freude Quell und die Natur 
Iſt unerſchoͤpflich reich. 


Wem ſtroͤmt fie nicht, von dir erfüllt, 
In tauſend Baͤchen zu? 
Wer iſt fo gut, ſo treu, fo mild, 
So vaͤterlich, wie du? 


Herr, ohne dich vergingen wir 
Und wir verdientens auch 
Und dennoch geben wir in die 
Beſeelt durch deinen Hauch 140 
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Nicht einer mangelt deiner Huld; 
Wem ſtralet nicht dein Licht? 
Mit welcher Langmuth und Geduld 
Verſchonſt du unfer nicht? 


Ach betet, Menſchen, betet an! 
Erwaͤgts! Und denket nun! 
Was hat nicht Gott on uns gethan? 
Was will er nicht noch thun? 


Tit 2 Der 


Der nordiſche Aufseher. 


Hundert und oz tes Stuͤck. 
Freytags, den 1. Auguſt 1760, 


Mein Herr, 


ch bin ein Mann, der ein anſehnliches Vermoͤgen, und 
nur eine einzige Tochter hat. Sie ift nun in den Jah 
ren, wo ſie alle Tage heyrathen kann, und weil ich wohl Luſt 
babe, Großvater zu werden, fo, will ich mich auch nicht da- 
wider ſetzen. Liebhaber finden ſich in dieſer Zeit fir ein Maͤd⸗ 
chen genug, das um eine gute Mitgiſt nicht verlegen ſeyn 
darf; alſo fehlt es meiner Tochter auch nicht daran. Unter 
allen aber, die fie hat, find nur ein Paar, die mir anſtehen. 
Der eine bat die beſten Eigenfchaften, die man ſich bey einem 
Schwiegerſohne wuͤnſchen kann. Es iſt noch ein junger 
Kaufmann, aber er verſteht die Handlung; er iſt arbeitſam, 
und fleißig; dabey rühmt ihn alle Welt wegen feines guten 
Herzens, und wirklich hat er fo etwas Gefalliges und Anger 
nehmes, daß ich ihn überaus gern leiden mag. Der andre 
iſt nun wohl ſo ſchlimm nicht, als ihn viele Leute beſchreiben; 
unterdeß iſt doch nicht ſo viel Gutes an ihm, er iſt eingebildet 
und ſtolz, ohne viel gelernt zu haben, denkt auch bey der Hand⸗ 
lung nicht zu bleiben, ungeachtet ich mich noch wohl erinnere, 
wie klein ſein Vater anfing. Und ſie koͤnnen ſich bedenken, 
werden Sie fragen? Freylich bedenke ich mich, und die Ur⸗ 
ſache iſt: Jener kann mit der Zeit durch feinen Fleiß was vor 
ſich bringen, wenn er gluͤcklich iſt; aber noch wills nicht mit 
ihm 
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ihm fort; es fehlt ihm an Kräften. Der andre hingegen - 
ach mein Herr, er iſt unausſprechlich reich; er hat Geld faſt 
zum Wegwerfen, wie er denn auch das zuweilen thun mag. 
Soll man ſich nicht bedenken, mein Herr? Meine Tochter 
naͤhme den erſten lieber, und koͤnnte ihn auch wohl mit dem 
forthelfen, was ich ihr mitgeben kann; aber er hat doch ſelber 
noch nichts; denn ein wenig iſt ja nicht beſſer als niches. 
Der andre hingegen koͤnnte wohl zehn Frauen ernaͤhren. Nun 
habe ich gehoͤrt, daß ſie ein Maun ſeyn ſollen, der einem wohl 
einen guten Rath geben kann. Alſo will ich Sie dienſtlichſt 
erſuchen, mich wiſſen zu laſſen, was Ihre Meinung iſt, ob 
ich mich fürs Geld, oder für die guten Eigenſchaften entſchlieſ⸗ 
fen fol, Ich bin u. ſ. w. 


J. A. 


Ich kann meinem Correſpondenten keine andre Antwort 
geben, als die, die ſchon einmal ein alter, weiſer, großer, und 
beruͤhmter Mann, Themiſtokles genannt, gegeben hat, als 
man eben die Frage an ihn that: Sie meine Tochter mag 
ich lieber einen Mann, der Geld, als Er das einen 
Mann braucht. 


Mein Herr, 
Al ich neulich von einem jungen Herrn in die Kutſche ge⸗ 
führe wurde, und er ſich bey dem Einſteigen buͤckte, 
mir, wie es ſchien, die Hand zu kuͤſſen: So ſah ich recht 
von ohngefaͤhr, aber ganz deutlich, daß er feinen Daumen 
fuͤßte, den er auf meine Hand gelegt batte. Sagen Sie mir, 
Tt 3 iſt 
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iſt das, um mich eines unfrauenzimmerlichen Wortes zu bedie⸗ 
nen, Grobheit oder eine neue Art von Sittſamkeit und Höf- 
lichkeit? 8 


Lucia. 


N. S. Eben itzt erzaͤblt mir eine Freundinn, daß er 
fi in allen Geſellſchaften, wo kein Frauenzimmer dabey iſt, 
über uns Buͤrgermaͤdchen luſtig machen ſoll, ungeachtet fein 
Adel noch keine funfzig Jahre alt iſt. 


Mein Herr Ironſide, 

1“ den weiſen Vorſchriften, welche dem Frauenzimmer 
mit eben ſo viel Artigkeit als Nachdruck und Staͤrke an⸗ 
geprieſen zu werden verdienen, ſcheint mir eine der vornehm⸗ 
ſten dieſe zu ſeyn: Folge der Natur. Ich als ein eifriger 
Freund und Bewunderer des ſchoͤnen Geſchlechts moͤchte gern 
alles, was Damen thun, fuͤr ſchoͤn und liebenswuͤrdig halten 
koͤnnen. Wirklich glaube ich, daß mir viele von ihren Feh⸗ 
lern gefallen. Doch das Unnnatuͤrliche kann ich bey ihnen 
faſt noch weniger ausſtehen, als bey Mannsperſonen. Ein 
junger Herr mag ſich eine gewiſſe Artigkeit mit Gewalt an⸗ 
kuͤnſteln wollen, weil er gar nichts einnehmendes hat; aber 
was braucht ſich doch ein Frauenzimmer zu zieren? Iſt ſie 
ſchoͤn, ſo werden ihre Reizungen dadurch verſtellt; fehlt es 
ihr an Reiz, ſo wird ihre Haͤßlichkeit dadurch deſto ſichtbarer. 
Ich habe zwo Bekannte, von denen die eine ſchoͤn und ein⸗ 
faltig, die andre aber klug und haͤßlich iſt, und jede durch⸗ 
aus das ſeyn will, was ſie nicht iſi. Von ver Schönen laufe 
ich weg, wenn ſie den Mund aufthut, und doch plaudert ſie 
ohne 
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oßne-Aufbören; der andern habe ich tauſendmal zu verſtehen 
gegeben, daß ich die Schönheit des Geiſtes der Schoͤnheit 
der Geſtalt weit vorziehe, und doch liebaͤugelt ſie ſo viel, als 
wenn jede ihrer Minen eine Gratie waͤre. Wenn dieſe bloß 
reden wollte, fo würde man ihre Haͤßlichkeit vergeſſen, und 
wenn jene ſich nur zeigte, fo hätte man von ihrer Gegenwart 
wenigſtens das Vergnügen, das man von einer ſchoͤnen Bild > 
ſeule hat. Jede wuͤrde alſo ihre Bewunderer finden. Nun 
find fie beyde mit den Vollkommenbeiten, die fie haben, uner⸗ 
träglich. Darum bitte ich Sie, keine Gelegenheit vorben zu⸗ 
laſſen, wo fie den Damen vorſtellen koͤnnen, daß fie gewiß, 
vorausgeſetzt, daß fie tugendhaft find, allezeit ſelbſt bey eini⸗ 
gen unverſchuldeten Fehlern der Geſtalt um ſo viel artiger 
und angenehmer ſeyn werden, je weniger fie ſich von der Na⸗ 
tuͤrlichkeit entfernen. Um dieſe Gefältigkeit erſucht fie im Na⸗ 
men aller Bewunderer des liebenswuͤrdigen Geſchlechtes 


philogynes. 


Wertheſter Herr und Freund, 
s iſt zu beklagen, daß in unſern Zeiten fo manches ver⸗ 
ſchmaͤht wird, was bey unſern guten Alten überall nach 
Verdienſt und Wuͤrden beliebt und geehrt war. Immer will 
man was Neues haben. Vor dreyßig Jahren hatten wir 
eine Menge ſchoͤner Einfälle, die ich nun mit ſehr veraͤchtli⸗ 
chen Minen Wortſpiele nennen hoͤre. Wortſpiele ſind 
mein Talent; kein Menſch ſoll mirs darinnen zuvorthun. 
Halbtodt hätte man ſich ſonſt über mich lachen mögen, wenn 
ich nur den Mund aufihat. Die liebe Zeit! Itzt find die 
Leute 
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Leute fo ſchlaͤfrig geworden, daß fie allezeit zu gaͤhnen anfan⸗ 
gen, wenn ich einmal mit einem herausruͤcke. Aller gute 
Witz, ſagt mau, ſoll ein Ausdruck der ſchoͤnen Natur ſeyn 
Ich weiß nicht was noch fuͤr unverſtaͤndliche Wörter in der 
Welt aufkommen werden. Schoͤne Natur, mein Herr; ſchö, 
ne Natur — - Davon kann ich mir gar keinen Begriff machen, 
daß muß ich bekennen. Meine Einfaͤlle haben den Vorzug, 
daß man ſie gleich empfindet, ohne ſich erſt lange den Kopf 
zerbrechen zu dürfen Wer die Gabe nicht hat, der ſollte 
doch den andern nicht beneiden. Jeder hat ſein eigen Pfund. 
Wer daran zweifelt, daß Kunſt dazu gehoͤrt, der kann nur 
ſein Heil mit mir verſuchen. Sagen Sie alſo doch ein Woͤrt⸗ 
chen zum Beſten der Wortſpiele. Zur Erkenntlichkeit will 
ich ihnen auch einige kleine Handgriffe entdecken, die einen 
niemals ſtecken laſſen, wenn man eins braucht, denn ich merke 
aus ihren Schriften, wenn fie mirs nicht übel nehmen wollen, 
daß Sie auch kein Geſchick zu dieſer Art des Witzes haben, 


In Hoffnung einer guͤnſtigen Erklarung von Ihnen verhatre 
ich in deffen 


Dero seherfännfer Freund und Diener 
Hieronymus Blingklingkling. 
e 


Der nordische Aufseher. 
Hundert und 66ted Stuͤck. 
Donnerstags, den 7. Auguſt 1760. 


D der Zorn einer von den hefligſten und gefaͤßrlichſten 
Affecten der menſchlichen Seele iſt, keiner mit groͤß⸗ 
rer Geſchwindigkeit Ueberlegung und Vernunft verdunkelt, 
keiner auch den Willen unwiderſtehlicher zu gewaltſamen Hand⸗ 
lungen fortreißt, als er; So iſi es gewiß eine fo noͤthige als 
nuͤtzliche Befchäfftigung der Sittemehrer, Mittel zu erfinden 
und auszubreiten, wodurch wir dieſer ungeſtuͤmen Gemuͤths⸗ 
bewegung theils vorbeugen, theils in ihrem Ausbruche und 
Laufe begegnen koͤnnen. Ich brauche nicht anzumerken, wie 
ſehr ſich die Summe des menſchlichen Elendes vermindern 
wuͤrde, wenn hitzige, leichtgereizte Menſchen, die von einem 
jeden Funken aufflammen, ſich zu beherrſchen wuͤßten. Die 
meiſten, die zum Zorne geneigt find, läͤugnen ſelbſt nicht, daß 
fie durch ihre Leidenſchaft ungluͤcklich find, und andre b 
lich machen, 


Eben fo wenig will ich mich in eine weitläuftige Unterſu⸗ 
chung einlaſſen, ob der Zorn, außer ſeinen Wirkungen, bloß 
als eine ſchuelle Empfindung eines wahren oder eingebildeten 
Unrechtes betrachtet, eine Unvollkommenheit der menſchlichen 
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Natur fen, oder zur weſentlichen Einrichtung derſelben gehöre; 
ich begnuͤge mich zu erinnern, daß der Moralift vergebens auf eine 

völlige Ausrottung des Zornes dringen werde, wenn er ihn 
bloß als eine Faͤhigkeit zu einer ſchnellen Empfindung wirk⸗ 
licher oder vermeinter Beleidigungen betrachtet, weil die Un. 
terdrückung derſelben in allen Fällen unmöglich iſt. Es iſt ge. 
nug, wenn er uͤberzeugend lehrt, wie man die Neigung zum 
Zorne einſchraͤnken, den unordentlichen Ausbruͤchen deſſelben 
zuvorkommen und ihn hindern koͤnne, ein allzumaͤchtiger Affect 
oder gar ein berrſchendes Laſter zu werden. 


Gluͤcklich iſt derjenige, deſſen Herz von ſeiner erſten Kind⸗ 
heit an zu einer gelaßnen und ſanftmuͤchigen Gemuͤthsart gebildet 
worden iſt! Es iſt dieſes kein leichtes Unternehmen, wenn 
der menſchliche Geiſt auch noch ſeine erſte Biegſamkeit hat; 
aber wie viel ſchwerer iſt es nicht, Fehler auszurotten, die mit 
uns aufgewachſen ſind! Deswegen ſollte auch hierinnen auf 
die erſte Bildung uuſers Herzens der eifrigſte und forgfältigfte 
Fleiß gewendet werden. Nichts macht den Menſchen geneig⸗ 
ter zum Zorne, als eine weichliche und verzaͤrtlelte Erztehung. 
Daher gehoͤrt mehr als eine gemeine Klugheit und Vorſicht 
dazu, zur rechten Zeit den Zuͤgel anzuhalten, und wenn es 
noͤthig iſt, den Sporn zu brauchen. Je mehr Kindern uͤber⸗ 
ſehen wird, deſto verderbter muß ihre Seele werden. Je ge⸗ 
wohnter fie find, alles zu erhalten, was ſie wuͤnſchen, deſto 
unertraͤglicher muß es ihnen fallen, wenn ihnen einmal die 
Befriedigung ibrer Begierden verweigert wird. Wie kann 
man von dem Knaben verlangen ſeinen Zorn zu maͤßigen, 

wenn 
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wenn die allzuzaͤrtliche Mutter ihn niemals unwillig ſehen; 
wenn fie ihm nichts verweigern kann; wenn fie immer bereit 
iſt ſeine Thraͤnen weg zu ſchmeicheln? Ihr wuͤnſcht Kinder 
zu haben, welche ſich beherrſchen koͤnnen? Ein ſichres Mit: 
tel zur Erfuͤllung eurer Wuͤnſche iſt die Sorge, die Jugend 
vor aller Verzaͤrtelung zu bewahren. Es iſt geſaͤhrlich, ihre 
natuͤrlichen Neigungen zu erbittern; aber weit gefaͤhrlicher iſt 
es, ſie durch ſchaͤdliche Liebkoſungen zu ſtaͤrken. Was ihr 
Liebe und Zaͤrtlichkeit nennt, iſt oft die unbarmherzigſte Grau⸗ 
ſamkeit gegen fi. Ein Kind muͤſſe alſo nichts durch Unge⸗ 
ſtuͤm und Zorn erzwingen konnen. Wenn die Heſtigkeit be: 
lohnt wird: Wodurch ſoll die Maͤßigung ihrer Begierden 
aufgemuntert und vergolten werden? ; 


Wie oft habe ich die Kinder bedauert, denen, wenn fie 
fielen, und darüber zu weinen anfiengen, die Erde zu ſchlagen, 
oder mit den Füßen darauf zu ſtampfen erlaubt wurde! Um 
den kleinen aufgebrachten Liebling deſto geſchwinder zufrieden 
zu ſtellen, bedrohte man dieſen eder jenen unſchuldigen Ger 
genſtand ſelbſt mit; man jagte oder ſchlug den Hund, wenn fie 
ſich durch ihre Unvorfichtigfeit einigen kleinen Verdruß oder 
Schmerz verurſacht hatten. Und man wundert ſich, daß es 
guaͤdige Frauen giebt, die Porcelain und alles zerbrechen, 
was ihnen unter die Haͤnde koͤmmt, wenn ſie zornig ſind, oder 
daß der gnaͤdige Herr unter ſeine Bedienten bineinpruͤgelt, 
wenn er uͤbel aufgeräumt iſt g 
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Noch ein Wort über die erſte Bildung einer gelaßnen 
und ſanftmuͤthigen Gemuͤthsart! Man muß, wenn es unfre 
Umſtaͤnde erlauben, zu denen, die am meiſten mit den Kin⸗ 
dern umgehen, Leute ausſuchen, die nicht leicht aufgebracht 
werden. Je ſchwaͤcher die Vernunft in den erſten Jahren des 
Lebens iſt, deſto ſtaͤrker iſt alsdann der Trieb der Nachab⸗ 
mung. Wie koͤnnen ſich Kinder maͤßigen lernen, wenn dieje⸗ 
nigen, unter deren Zucht ſie ſtehen, uͤber eine jede Kleinigkeit 
entruͤſtet werden? Je geſunder die Luft iſt, worinnen man 
lebt, deſto ſichrer iſt man vor gefährlichen Krankheiten. Die 
Wildheit der Thiere verliert ſich in der Geſellſchaft der Men⸗ 
ſchen; ſie ſind nur unter ihres Gleichen grimmig. Ein Kua⸗ 
be, der bey dem Plato erzogen war, erſtaunte, wie er wie⸗ 
der nach Hauſe kam, als er ſeinen Vater ſchreyen und ſchel— 
ten boͤte. Niemals, ſagte er, habe ich das bey dem 
Plato geſehen. 


Doch geſetzt daß unſre Beſſerung von andern verſaͤumt 
worden iſt, ſo ſind wir dadurch nicht entſchuldigt, wenn wir 
fie ſelbſt vernachlaͤßigen. Endlich kommen alle Menſchen zur 
Vernunſt; Womit wollen fie ſich denn rechtfertigen, wenn fie 
fie nicht zur Ueberwaͤltigung der Leidenſchaften anwenden, durch 
welche ſie nothwendig ungluͤcklich werden muͤſſen? Wie wir 
auch erzogen ſeyn mögen, fo iſt es unfte Pflicht, unſre Nei⸗ 
gung zum Zorne einzuſchraͤnken und zu mäßigen. Folglich 
muͤſſen wir wider die erſte Urſache deſſelben ſtreiten. Man 
muß dieſen gefäßrlichen Feind abhalten, noch ehe er, fo zu far 
gen, unſre Grenzen betritt. Die erſte Urſache des Zorns iſt die 

Mei⸗ 
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Meinung, beleidigt zu ſehn. Das Amt der Vernunft iſt hier, 
ſich nicht allzuleicht von dieſer Meinung einnehmen zu laſſen; 
wenigſtens muß die Wirkung des Zorns niemals unſerm Ur⸗ 
theile zuvorkommen. Die ſchaͤdliche Hitze, welche die erſte 
Empfindung eines Unrechts verurſacht, verſchwindet, fo bald 
wir uns Zeit nehmen, zu unterſuchen, ob das Unrecht, vor 
dem ſie warnet, eine m: oder bloß eingebildete Beleidi⸗ 
gung iſt. 


Je argwoͤhniſcher wir find, deſto haͤufiger und ſtaͤrker 
ſind die Reizungen zum Zorne. Ich will lieber oft betrogen 
werden, als ein mistrauiſches Herz haben. Wenn ein arg⸗ 
wöhniſcher auch nie beleidigt wird, fo fürchtet er ſich doch 
immer beleidigt zu werden, und wie leichtgläͤubig iſt die Furcht 
nicht? Es geht ihm, wie den Leuten, die Geſpenſter ſehen, 
weil fie vor Geſpenſtern bange find. Dieſe werden aufhören, 
fie zu ſehen, wenn fie aufhören, fie zu ſuͤrchten. Jener wird 
es in der Maͤßigung feiner ſelbſt um fo viel weiter bringen, je 
weniger er argwohnt. Das beſte und gluͤcklichſte Mistrauen 
iſt dasjenige, das wir in uns ſelbſt ſetzen. Vielleicht habe ich 
nicht recht geſehen ; vielleicht habe ich ihn falſch verftanden: Wie 
ſelten wird der aufgebracht werden, der keinem Verdachte das 
Herz ſo leicht offnet, als dem, daß er irren kann! 


Wir ſind beleidigt worden: Sagt uns dieſes unſre eigne 
Empfindung oder wiſſen wirs von andern? Unſre Natur iſt 
dem ſonderbaren Fehler unterworfen, daß wir das geſchwind 
glauben, was wir ungern hoͤren. Laſſet uns nie vergeſſen, daß 
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es ein Fehler it. Erzählungen, daß man uns beleidigt habe, 
muͤſſen ſchwerlich geglaubt werden. Warum ſollten ſich andre 
nicht fo leicht beteiigen konnen, als ich mich betrugen kann, 
wenn fie es auch aufrichtig mit mir meinen? Und kann ich 
mich denn fo ſehr auf ihre Aufrichtigkeit verlaſſen? Einer 
erzaͤhlt Unwahrheiten, weil er bintergehen will; ein andrer, 
weil er hintergangen worden iſt. Vielleicht will er den, den 
er bey uns anklagt, verhaßt machen; vielleicht will er uns 
ſchmeicheln, um das Anſehn zu gewinnen, daß er Antheil an 
dem nehme; was uns begegnet; vielleicht macht er ſich eine 
boshafte Freude daraus, Freundſchaften zu zerſtoͤren. Laſſet 
uns über den Erzähler kein uͤbereiltes und doch entſcheiden⸗ 
des Urtheil faͤlen; aber laßt uns feine Erzählungen nicht auf 
Treu und Glauben annehmen. Der Nutzen wird der av 
daß wir nicht vom Zorne uͤbereilt werden. 


Allein wie ſollen wir dem Zorne zusorkommen, oder 
feine Wirkungen hemmen, wenn wir nicht zweifeln koͤnnen, 
daß wir beleidigt ſind, wenn wir dazu keinen andern Zeugen 
brauchen, als unſer Gefühl? Sollen wie nicht empfinden, 
daß ein Uebel ein Uebel iſt? Es wäre unſtreitig eine thoͤ⸗ 
richte Unternehmung, die Natur der Dinge aͤndern zu wollen. 
Allein in dem Worte beleidigen liegt eine Zweydeutigkeit. 
Wir find beleidigt worden; unſre Vortheile find gekraͤnkt; 
der Genuß unſrer Rechte und Vorzuͤge iſt geſtoͤrt; unſre 
Wuͤnſche fanden einen Widerſtand, den ſie nicht erwarteten; 
wir haben einen wirklichen Schaden erlitten. Alles dieſes 
kann geſchehen, ohne daß der, den wir als den Beleidiger 
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anſehen, weil er die wirkende oder veranlaßende des uns wi: 
derfahrnen Verdruſſes iſt, den Vorſatz zu beleidigen gehabt 
hat. Ein wichtiger Unterſchied in Abſicht auf das uns an⸗ 
ſtändige Verhalten! Denn ſollen wir gegen den eben fo ver⸗ 
fahren, der uns beleidigte, ohne den Vorſatz und Willen dazu 
zu haben, als gegen den, der ſichs vornahm, unſre Nechte 
und Vortheile zu kranken? Der Affect iſt blind: Wie 
koͤnnen wir ihm denn erlauben, uns in er Handlungen 
zu beſtimmen? 


Es koͤmit viel darauf an, was wir für Beleidigungen 
anſehn ſdllen. Laſſen wir uns von Vorurtheilen regieten, 
fo koͤnnen wir viel für Unrecht halten, was vor dem Richter⸗ 
ſtuhle der Wahrheit nicht dafür erkannt wird. Was find 
es oft, als nichtswuͤrdige Kleinigkeiten, welche den Jaͤhzor⸗ 
nigen außer ſich ſetzen? Sollen denn Weſen, denen die Ber; 
nunft zur Beherrſcherinn ihrer Gedanken und Handlungen 
verliehen iſt, gleich den wilden Thieren, von einem jeden Ge: 
raͤuſche bewegt und in Verwirrung gebracht werden? Der 
Bediente iſt nicht geſchwind genug; das Hausgeraͤthe iſt in 
Unordnung; das Eſſen konnte beſſer gerathen ſeyn - — 
man kann unſtreitig auch in Dingen dieſer Art auf Vorſicht 
und Genauigkeit dringen: Sind ſie deswegen Urſachen zum 
Zorne? Wie viel unanſtaͤndiger iſt es denn nicht, wenn wir 
gar für Beleidigungen halten, was man kleine Wohlthaten 
und Verdienſte um uns nennen konnte! Zuweilen erzürnt 
man ſich über diejenigen, die man am liebſten bat, nicht 
weil ſie es een, ſondern weil man mehr von ihnen er⸗ 
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wartet, als fie leiſten. Man hat ſich mehr von ihnen ver⸗ 
ſprochen, und darüber wird man aufgebracht? Aber wie 
oft hoffen wir nicht mehr als wir Recht haben zu hoffen 
Er hätte freundlicher ſeyn; er hätte das Geſpraͤch nicht fo 
geſchwind abbrechen; er hätte uns oͤfter ſehen, oder oͤfter bey 
ſich haben ſollen. Warum machen wir ihm dieſes zum Ver: 
brechen? Er war freundlich; er unterhielt ſich mit uns; 


er beſuchte uns; er erzeigte uns Hoͤflichkeiten; Verdlent 
das alles keinen Dank, weil es hierinnen, wie in allen gu⸗ 


ten Dingen, hoͤhere Grade giebt? Und ſind wir denn 


immer alles, was wir ſeyn ſollen, auf die e und voll⸗ 
kommenſte Art? 


Wenn wir der Miſchung unſres Bluts und unſrer Le⸗ 
bensgeiſter wegen, mehr als andre, der Gefahr ausgeſetzt 
find, leicht zu zuͤrnen, fo müffen wir auch forgfältiger, als 
andre, die Gelegenheiten zum Zorne fliehen, und beſonders 
unſre ſchwachen Seiten kennen lernen, um ſie theils zu ſtaͤr⸗ 
ken, theils zu verwahren. Man wird nichts, was über unſre 
Kraͤfte iſt, nichts mit einem allzugroßen Eifer unternehmen, 
nichts bis zur Ermuͤdung uͤbertreiben; man wird das Ge: 
raͤuſch und einen allzuausgebreiten Umgang fliehen. Denn 
wie viele werden uns beleidigen, wenn wir zum Zorne ge: 
neigt find? Der Hochmuͤthige durch feine veraͤchtliche Mine; 
der Reiche durch ſeinen Stolz; der Neidiſche durch ſeine 
Bosheit, der Zaͤnker durch feine Rechthaberey, der Eigen, 
ſinnige durch feine Stoͤrrigkeit. Je ausgeſuchter unſre Ge; 
ſellſchaften find, deſto ſichrer find wir vor dem Zorne. Man 

muß 


Hundert und 66tes Stuͤck. 305 


muß nicht alles ſehen, nicht alles hoͤren, auch nicht alles zu 
genau unterſuchen: Was ſchadet eine Beleidigung, die ich 
nicht kenne, wenn ſie zumal keinen fortdauernden ſchaͤdlichen 
Einfluß in meine Gluͤckſeeligkeit hat? Wie viele Unruhen 
zieht ſich der nicht zu, der nach allem fragt, was von ihm geredet 
wird? Wie leicht kann etwas, auch ohne die vorſetzliche 
Abſicht uns aufzubringen, mit einer ſolchen Wendung wieder 
erzaͤhlt werden, daß es zur Beleidigung wird? 
Ueberhaupt iſt es noͤthig, uns die allgemeinen Gründe, 
welche uns zur Maͤßigung des Zorns, zur Sanftmuth und 
Gelaſſenheit verbinden, oft vorzuftellen, damit fie deſto leich⸗ 
ter lebendig werden, wenn wir die Anfälle dieſer heftigen Ge⸗ 
muͤhtsbewegung empfinden. Gelaſſenheit und Sanftmuth 
find fo edle, fo goͤttliche Tugenden; ſie haben ſo gluͤckſeelige 
Wirkungen; ſie erheben die Seele zur Aehnlichkeit mit dem 
vollkommenſten Weſen. Der unbeherrſchte Zorn hingegen 
beweiſt ein ſchwaches kleinmuͤthiges Herz. So ſehr er das 
Aeußerliche des Menſchen verunſtaltet, ſo ſehr entſtellt er die 
ganze Seele, die er ihres edelſten Vorzuges, der Ueberlegung, 
beraubt. Bloß die Verwirrung, die er über alle Gedanken 
und Entſchließungen ausbreitet, die Heftigkeit, zu welcher er 
uns auch gegen die unſchuldigſten Gegenſtaͤnde entflammt, 
die Unordnung die er in allen Geberden und Bewegungen 
verurſacht, ſollten uns bewegen, auf einen ſruͤhzeitigen Wir 
derſtand gegen einen Aſſeet zu denken, worinnen der Menſch 
feiner ſelbſt ſo wenig mächtig bleibt. Wie viel ſtaͤrker muß 
denn nicht der Vorſatz werden, uns von demſelben nicht 
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uͤbereilen zu laſſen, wenn wir an die ſchrecklichen Wirkungen 
deſſelben denken und uns die Grausamkeiten vorfiehen, zu 
denen er die Menſchen fortreißt, wenn die Macht zu ſchaden 
mit dem aufgewiegelten Willen zu ſchaden vereinigt iſt? Se: 
ben wir dieſe unglücklichen Folgen des Zorns in wirklichen 
Beyſpielen, zu einer Zeit, wo das Gemuͤth ruhig und ſelbſt 
von dem Sturme der Leidenſchaft entfernt iſt: So muß eine 
lebhafte Vorſtellung davon viel dazu beytragen, einen ſolchen 
Abſchen gegen den Zorn zu erwecken, der uns bey ſtarken 
Reizungen dazu den Sieg daruber ſehr erleichtert. Alle dieſe 
Mittel lehrt die Vernunft; ſie haben einen Sokrates und 
Plato die Heftigkeit ihres Gemuͤths uͤberwinden helfen: 
Was muͤſſen fie nicht bey denen ausrichten koͤnnen; die mit 
ihnen die Huͤlfe und Gnade unſerer göttlichen Religion ver 
einigen koͤnnen? 


Der nordische Auſſeher. 
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Freytags, den 8. Auguſt 1760. 


W ſehr iſt nicht die Unempfindlichkeit der Menſchen 


gegen die mannichfaltigen Wohlthaten der goͤttli⸗ 
chen Vorſehung zu beklagen! Wie viele empfangen wir aus 
ihren liebreichen Händen, ohne fie einmal zu kennen! Wie 
oft ſtehen wir unter dem Schatten eines ſeegenvollen Baus 
mes, brechen die Frucht und genießen ſie, ohne auf den Baum 
hinaufzuſehn! Das Betruübteſte iſt, daß wir das meiſte 
Gute, deffen wir gewürdigt werden, nur durch eine traurige 
Vergleichung mit dem Gegentheile ſchaͤtzen lernen, und feinen 
Werth nicht eher ganz empfinden als wenn wir entweder un⸗ 
gluͤcklich geweſen find, oder unglücklich werden. Gewoͤhn⸗ 
liche Wohlthaten, wie unentbehrlich und groß fie auch ſeyn 
mögen, rühren ſelten, zumal wenn wir ihren Genuß mit an⸗ 
dern theilen. Es muͤſſen auſſerordentliche unerwartete Be⸗ 
weiſe der Vorſorge und Guͤte des Unendlichen ſeyn, wenn 
die Menge aus ihrer Gleichguͤltigkeit erweckt werden ſoll, 
und gehen fie die Erhaltung und Gluͤckſeeligkeit des Ganzen 
an, fo müuͤſſen fie einen ſehr nahen und ſichtbaren Ein⸗ 
fluß in ihre Wohlfarth haben, wenn fie ſich frenen und 
danken ſoll. 
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Die göttlichen Buͤcher unſers Glaubens machen dem 
Menſchen über dieſe Gleichguͤltigkeit Vorwürfe, deren Er⸗ 
waͤgung billig den tiefften Eindruck in einem jeden Herzen zu⸗ 
ruͤcklaſſen ſollten. Ich will nur eine Stelle anführen, die ich 
niemals ohne die aͤußerſte Bewegung leſen kann: Wollt 
ihr mich nicht fuͤrchten, ſpricht der Err, der ich 
dem Meere den Sand zum Ufer ſetze, darinn es alle⸗ 
zeit bleiben; daruͤber es nicht gehen muß? Ob es 
ſchon wallet, ſo vermags doch nichts, und ob ſeine 
Wellen ſchon toben, fo muͤſſen fie doch darüber nicht 
fahren. Aber dieß Volk hat ein abtruͤnniges unge⸗ 
horſames Serz, bleibet abtruͤnnig und gehet immer⸗ 
fort weg, und ſprechen nicht einmal in ihren Ser⸗ 
zen: Laſſet uns doch den SErrn unfern Gott fuͤrch⸗ 
ten, der uns Srühregen und Spatregen zu rechter 
Zeit giebt und uns die Erndte treulich und jahrlich 
behuͤtet. Daß die allgemeine Ordnung aller Dinge vor 
aller Zerruͤttung bewahrt; daß die große Kette der natuͤrli⸗ 
chen Veränderungen nicht zum Nachtheile des Ganzen unter 
brochen; daß das Meer in ſeinem Ufer zuruͤckgehalten; daß 
die Erde ſowohl im Herbſte, als im Fruͤhlinge mit dem noͤ⸗ 
thigengegen durchfeuchtet und befruchtet wird, das ſind gewoͤhn⸗ 
liche und unentbehrliche Wohlthaten, aber wie ſelten erkannt und 
geprieſen! Sie ſprechen nicht einmal in ihrem Serzen: 
Laſſet uns doch den SErrn, unfern Gott fürchten, 
der uns Fruͤhregen und Spatregen zu rechter Zeit 
giebt, und uns die Erndte treulich und jaͤhrlich be⸗ 
huͤtet. Ein frommer Heide, ein Sokrates oder Keno; 


phon 
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phon würde von einem ſo rührenden, und das menſchliche 
Herz fo demuͤthigenden Vorwurfe durchdrungen werden; 
Welch einen Eindruck ſollte er denn nicht auf Chriſten 
machen? 


So lange wir noch die Wahrheiten der Offenbarung 
annehmen, konnen wir nicht zweifeln, daß eine ſolche Unem⸗ 
pfindlichkeit unter die Gegenſtaͤnde des göttlichen Misfalleus 
gehoͤre. Wenn wir aber auch annehmen wollten, daß ſie 
die Wirkungen deſſelben nicht zu fürchten hätte: So iſt 
doch gewiß, daß ſie ſich ſelbſt beſtrafe. Wie viele Quellen 
reiner und edler Freuden bleiben nicht dem Unempfindlichen 
verſchloſſen! Wie viele Aufmunterungen zur Froͤmmigkeit 
und Rechtſchaffenheit verliert er nicht! Erhebet das Herz 
zu dem unendlichen Geber des Guten das ihr genießet, und 
jedes Gluͤck, das euch erfreut, wird ſelbſt von eurer Dank: 
barkeit einen nenen Glanz und Reiz empfangen. Die Guͤter 
der Erde nicht allein als ſchaͤtzbare, und unentbehrliche Vor⸗ 
theile, ſondern auch als Wohlthaten betrachten, gehört uns 
ter die anftändigften und angenehmſten Beſchaͤfftigungen ei- 
nes vernünftigen Geiſtes! Welch ein Vergnügen, uͤberall 
die Fußtapfen einer unendlichen Guͤte wahrzunehmen und in 
allen, was uns begluͤckt, Beweiſe der wohlthaͤtigſten Zunei⸗ 
gung des erhabenſten Weſens gegen ſich zu entdecken! Es 
kann in dieſem Leben keinen gluͤcklichern Zuſtand geben, als 
den, worinnen das Herz voll Freude über Gott und voll ſeu⸗ 
riger Dankbarkeit gegen ſeine Liebe wird. Warum wollen wir 
nicht ſo gluͤcklich und froͤlich ſeyn, als wir ſeyn konnen? 
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Die Unempfindlichkeit gegen die Wohlthaten der goͤttli⸗ 
chen Vorſehung zeugt von einem großen Verderben go wohl 
in dem Verſtande, als in dem Herzen des Menſchen. Denn 
woher kommt fie? Der Verſtand muß ſehr eingeſchraͤnkten 
und unvollkommen Erkenntniſſe haben, die bloß feiner Nach 
läßigkeit wegen unvollkommen bleiben, weil bier die Erlan⸗ 
gung beßrer Einfichten weiter nichts als Auſmerkſamkeit er: 
ſodert. Erniedrigt uns nicht eine ſolche Nachlaͤßigkeit? 
Was zeigt ſie an, als einen Willen, welcher bloß durch eine 
unordentliche überwiegende Sinnlichkeit, durch berrſchende 
Laſter, und durch die Zerſtreuungen allzumächtiger Leiden⸗ 
ſchaften gehindert wird, ſich den fügen Empfindungen der 
Anbetung und Dankbarkeit gegen einen eee Wohl⸗ 
thaͤter zu uͤberlaſſen? 


In den Jahrbuͤchern der Welt wird faſt alles unge⸗ 
woͤhnliche und außerordentliche Unglück angemerkt; nur das 
Gute wird mit Stillſchweigen und Gleichguͤltigkeit übergan- 
gen. Man beobachtet jenes, klagt, wenn man davon be, 
troſſen, erſchrickt, wenn es wieder erzählt wird; dieſes aber 
erweckt wenig Freude im Genuſſe, und wenn es genoſſen iſt, 
wird es vergeſſen, als wenn es niemals da geweſen wäre, 
Ein ſchaͤndlicher Undauk! 


Man hat allezeit unzaͤhlbare Urſachen, die Guͤte der 
Vorſehung zu preiſen. Denn wo wandeln wir nicht im See⸗ 


gen und Schatten ihrer unermuͤdeten Treue und Vorſorge? 
Aber 
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Aber zuweilen kommen ſo wohl für einzelne Menſchen, als 
für ganze Staaten, Zeiten, die ſie ſich, ſo zu ſagen, vor 
andern zum Wohlthun ausgezeichnet zu haben ſcheint. Ein 
Seegen folgt auf den andern; alles ſteigt und bluͤht; die 
ganze Natur arbeitet mit vereinigten Kraͤften an ihrer Wohl⸗ 
farth; alles gelingt, alles hat einen erwuͤnſchten Ausgang. 
Tanſend andre, find neben ihnen unglücklich; fie allein werden 
verſchont, und empfangen Wohlthaten über Wohlthaten. = 
Ein herrlicher Zuſtand und doch oft, wenn er nicht durch 
Froͤmmigkeit und Tugend befeſtigt wird, eine ſchlimme Bor: 
bedeutung! Eine ſolche ausnehmende Gluͤckſeeligkeit iſt als: 
dann die heitre Luft, die ſchoͤne Stille auf dem Meere, die 
einen nahen Schiffbruch ankuͤndigt. Wer die Voͤlkergeſchichte 
kennt, und darinnen, auf die Wege der göttlichen Vorſehung 
und Regierung aufmerkſam geweſen iſt, wird oft Gelegen⸗ 
heit gehabt haben, die warnende Anmerkung zu machen, daß 
wenn ein Staat ſeiner Laſter wegen verfallen ſoll, oft die 
gluͤcklichſten Zeiten vorhergehen, die Güte Gottes zu verherrli⸗ 
chen und die darauf folgenden Beweiſe ſeiner Heiligkeit zu 
rechtfertigen. Die Menſchen verdienen gewiß nicht beklagt 
zu werden, wenn ein außerordentliches Gluͤck fie nicht zur 
Tugend reizt; wenn ſie ſich vielmehr durch den Misbrauch 
deſſelben feiner Fortdauer unwuͤrdig machen. 


Ich habe mich in dieſer Zeit oft mit diefen Betrachtun⸗ 


gen beſchäͤfftigt, die freylich ſeht ernſthaft find, die aber auch, 
; wenn 
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wenn man ſich ihnen überläßt, ſehr glückliche Wirkungen 
auf unſer Herz haben. Denn welch eine gluͤckliche Ration 
ſind wir nicht vor andern Voͤlkern, ob wir uns gleich keiner 
vorzuͤglichen Wuͤrdigkeit ruͤhmen dürfen? Noch immer Friede 
und Sicherheit in allen unſern Grenzen; noch immer reiche 
Erndten, beſonders in dieſem Jahre; noch immer eine geſee— 
gnete Handlung bey einem vielleicht nur mittelmaͤßigen Fleiße: 
Welche Wohlthaten! Man hoͤrt Klagen genug über die 
Verſchlimmerung der Zeiten, die entweder nicht da iſt, oder 
bloß als eine Folge von dem Misbrauche unſers Gluͤckes 
0 angeſeben werden muß. Empfinden wir die Uebel, uͤber 
welche unſre Nachbarn ſeufzen? Genießen wir das Gute 
nicht, das ihnen fehlt? Oder hören wir auf, die Zahl der 
Gluͤcklichen zu vermehren, weil wir zu einer Zeit klagen, wo 
uns beynahe alle Nationen beneiden? Wie wuͤrde der Uns 
zufriedne unter uns beſchaͤmt werden, wenn er nach Deutſch⸗ 
land kaͤme; wenn er in ſo vielen Provinzen dieſes durch die 
Grauſamkeit des Kriegs verwuͤſteten und entvoͤlkerten Rei— 
ches das Gluͤck feines Vaterlands ruͤhmen hoͤrte und fühe, 
daß es Ausländer beſſer kennten, als wir ſelbſt, die wir es 
genießen? So groß und vorzuͤglich find die Wohlthaten, 
welcher wir ſchon ſeit vielen Jahren gewuͤrdigt werden? Wie 
dankbar ſollten wir nicht ſeyn, da beſonders auch das gegen: 
waͤrtige Jahr wit neuen und ganz außerordentlichen Denk⸗ 
malen der goͤttlichen Vorſorge und Guͤte von den uͤbrigen 

unter ſchieden worden iſt! 
! Welches 
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Welches dieſe Wohlthaten find? - - Ich hoffe, daß 
kein patriotiſcher Dane, er fey es durch die Geburt, oder 
durch Wahl, Dankbarkeit und Pflicht eine ſolche Frage | 
thun werde. Denn wer liebt den Roͤnig nicht? Wer er⸗ 
rinnert ſich nicht der Wolke, die ſich im Ausgange des vori⸗ 
gen Jahres an unſern Himmel aufzog, ohne einen Sturm zu 
verbergen? Wer liebt nicht die Mutter des Boͤniges, 
die uns auch in einer gefaͤhrlichen Krankheit erhalten und 
wiedergeſchenkt worden iſt? Und wer liebt nicht die Hoff⸗ 
nung des Reiches, den kuͤuſtigen Wohlthaͤter unſrer Nach⸗ 
welt, unſern theuern Nronprinzen? 


Wer errinnert ſich nicht mit Freude und Dankbarkeit 
an den Eintritt dieſes Jahres, der uns ſo ſchrecklich werden 
konnte? Der geliebteſte König wird von einer gefährlichen 
Krankheit angegriffen; von den Blattern, die den meiften 
Erwachſnen tödtlich zu ſeyn pflegen. Er wird erhalten, auf 
eine fo merkwürdige Weiſe erhalten und beſchuͤtzt, daß er 
nicht einen Augenblick lang in Gefahr iſt. - Eine ſolche 
Wohlihat müſſe nie vergeſſen; fie möüſſe in den Jahrbüchern 
der Nation als ein Wunder der goͤttlichen Erbarmung ange: 
zeichnet; fie muͤſſe unſern Kindern und Enkeln verkuͤndigt 
werden! Wenn Friedrich einſt der glüͤcklichſte und ältefte 
Greis ſeines Volkes geworden iſt, und die Stunde koͤmmt, 
die ſchreckliche Stunde, die damals kommen konnte - - = 
Untroͤſtbar wird unſre Nachwelt ſeyn! Aber was 
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bitte uns über ſeinen Verluſt in dieſen Zeiten troͤſten 
koͤnnen 2 

Der Roͤnig, welcher in dem uns gedroßten, durch die 
Güte Gottes aber vollig verhuͤteten Schickſale das moͤgliche 
Schickſal unſrer Nachkommen ſtebt, und überzeugt iſt, daß 
es durch die Huͤlfe eines von der Vorſehung ſelbſt an faft 
unzaͤhlbaren Menſchen geſeegneten Mittels abgewendet wer: 
den koͤnne, beſchließt, was nur von Ihm, auf kein Anra⸗ 
then, ſondern bloß aus eigner Ueberzeugung und mit einem 
auf erleuchtete Einſichten gegruͤndeten Muthe beſchloſſen wer⸗ 
den konnte, feinem Chriſtiane die Blattern durch die Kunft 
geben zu laſſen, um ihn, ſeinen Reichen zum Beſten, einer 
der fuͤrchterlichſten Krankheiten zu entreißen! Welch eine 
ruhmvolle Abſicht! Wie würdig eines Vaters des Vater? 
landes! Unuͤberredet, bloß unterrichtet von allen Gruͤnden, 
welche die Inoculation anpreifen, und von allen, die fie 
beſtreiten, wuͤnſcht der Sohn des Boͤnigs die väterliche 
Entſchließung, bittet um die Ausführung derſelben, giebt in 
einer Jugend, welche ſonſt eine beſtaͤndige Ebbe und Flut 
abwechſelnder Begierden und Entſchließungen zu ſeyn pflegt, 
ein Beyſpiel einer männlichen Entſchloſſenheit und Stand: 
haftigkeit, erweckt in denen, welche die Fortdauer unſres 
Gluͤckes auf die ſpaͤteſten Zeiten wuͤnſchen, große Hoffnun⸗ 
gen, und wird durch den gluͤcklichſten Lauf und Ausgang 
ſeiner Inoculation belohnt. 


Iſt es moͤglig, bier auch uur einen Augenblick lang die 
ſeegnende und beſchuͤtzende Hand der goͤttlichen Vorſehung 
0 18 a zu 
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zu verkennen? Wer füͤhlt ſich nicht von den Empfindungen 
der lebhaſteſten Dankbarkeit und Freude begeiſtert? Wer 
kaun, ohne ſeurig zu werden, davon ſprechen? Man mag 
für die Inoculation eingenommen ſeyn, oder man mag die 
gefaͤhrlichen ſo oft toͤdtlichen natürlichen Blattern 
weniger fuͤrchten, als diejenigen, welche die Kunſt er⸗ 
weckt: So muß ſich Erkenntlichkeit und Freude unſrer 
ganzen Seele bemaͤchtigen, da es auch nicht Einen bedenkli⸗ 
chen Augenblick fuͤr unſern Chriſtian gegeben hat. Wir 
koͤnnen über ein Mittel welches kein ausdruͤckliches goͤttliches 
Geſetz für fic oder wider ſich hat, zweherley Meynung ſeyn⸗ 
wir koͤnnen fortfahren, den Werth deſſelben mit Maͤßigung 
und Unpartheylichkeit zu prüfen; wir koͤnnen, ohne Erdich⸗ 
tungen Gehoͤr zu geben alles aufſuchen, was die Wahrheit 
in ein helles Licht ſetzen kann; denn fie gewinnt allzeit durch. 
die Schärfe der Unterſuchung. Jeder folge feiner Ueberzeu⸗ 
gung, fo lange ihm die Gründe der Meinung, die er ver- 
wirft, nicht ſtark genug zu ſeyn ſcheinen. Aber jeder freue 
ſich; jeder erhebe die Güte Gottes. Je weniger wir dieſent 
Mittel gänftig find, deſto groͤſſer iſt unſre Verbindlichkeit 
zum Preiſe der göttlichen Gnade und Treue. Denn ſehen 
wir nicht deutlich, daß Gott ſein Leben eben ſo theuer ſey, 
als uns? Nachtheilige Folgen ohne einen gewiſſen Grund 
zu fuͤrchten, würde wenigſtens Mistranen gegen feine Gnade 
ſeyn. Koͤnnten wir aber wohl dem Erhalter ſeiner Tage 
eine der groͤßten Wohlihaten mit Mistrauen vergelten 
wollen? 
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Es muͤſſe ſich elo jedes patriotiſche Herz einer gantz 
reinen und unvermiſchten Freude uͤberlaſſen! Jider muͤſſe 
über die Gnade, die Gott an dem Könige, und an ſeinem 
ganzen Hauſe offenbart, frohlocken; jeder müuͤſſe mit den 
feurigſten Wuͤnſchen die Fortſetzung berſelben uͤber Ihn, 
fiber fein Haus und Über das ganze Reich erbitten; jeder 
müͤſſe fie als eine Aufmuntrung zur eifrigern Erfüllung 
aller feiner Pflichten gebrauchen! Wenn dieſes geſchieht: 
So dürfen wir nicht zweifeln, daß wir noch lange eins 
von den geſeegnteſten und gluͤcklichſten Voͤlkern der Erde 
ſeyn werden, 1 
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Hundert und ogtes Stuck. 
Freytags, den 15. Auguſt 1760. 


M- kann nicht laͤnger Friede halten, als det 
i Nachbar will, iſt eins von den Sprichwoͤrtern, 
welches, mit aller Ehrfurcht von der Weisheit der Voͤlker 
zu ſprechen, einer großen Einſchraͤnkung bedarf. Es giebt 
freylich Gemuͤther, die fo unruhig und zankſuͤchtig find, daß 
ſie uͤberall Gelegenheit zum Streite finden, wie ſorgfaͤltig man 
auch ſeyn mag, allen Anlaß zu Zwiſtigkeiten mit ihnen zu 
verhuͤten. Man muß doch aber zur Ehre der menſchlichen 
Matur bekennen, die boͤſe genug bleibt, wenn auch nicht jeder» 
mann in die außerſten Unordnungen fällt, daß dergleichen Mens 
ſchen ſelten zu ſeyn pflegen. Friedfertigkeit und Eintracht ſind 
fo liebenswuͤrdige Tugenden, daß fie die rauheſten Charaktere 
für ſich einnehmen werden. Wer wird einem Manne feine 
Zuneigung verſagen Pönnen, der nicht nur alle wirklichen Be⸗ 
leidigungen andrer, ſondern auch den bloßen Schein derſelben 
mit der gewiſſenhafteſten Aufmerkſamkeit und Vorſicht zn ver⸗ 
meiden ſucht; der weder mit Haͤrte noch mit Eigenſinn auf 
ſeinen Rechten beſteht; der ſie lieber aufgiebt wenn nur ſchein⸗ 
bare Zweifel wider fie moglich find, als daß er fie behaupten 
ſollte, ſo bald er ſie nicht behaupten kann, ohne ſich verhaßt 
zu machen? Alles dieſes thut der Friedſertige und weit mehr. 
Er kann von ſeinen Leidenſchaften uͤberraſcht werden, und feine 
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Mebenmenſchen beleidigen; aber er wird auch eilen die Bo⸗ 
leidigung zu erſetzen, fo bald er feines Unrechtes nur errin⸗ 
nert wird. Bilden ſie ſich nur ein, an ihren Rechten und 
Vorzuͤgen gekraͤnkt zu ſeyn; So wird er alle Mühe anwen: 
den, eine ſolche ungegründete Einbildung zu heben. In Din; 
gen, die feine gemeinſchaftliche Verbindung mit andern ber 
treffen, wird er ſich, wenn ſeine Einſichten mit den ihrigen 
ſtreiten, entweder von ihrer Meinung uͤberzeugen, und dadurch 
ſeine Achtung und Liebe gegen ſie beweiſen, oder er wird ſie 
mit Geſaͤlligkeit, Sanftmuth und Unpartheylichkeit von der 
ſeinigen zu überführen ſuchen. Er wird in allen, was keine 
wichtigen oder bedenklichen Folgen hat, weder eigenſinnig noch 
außerordentlich ſeyn wollen; er wird vielmehr den Einfällen 
feiner Nebenmenſchen, wenn es ohne der Beleidigung wirkli⸗ 
cher Verbindlichkeiten geſchehen kann, nachgeben, und ſich 
nach ihren Schwachheiten richten, ohne einige ſtolze Verach⸗ 
tung derſelben zu aͤußern. Welchen Zwiſtigkeiten wird er 
nicht vorbeugen, wenn auch jemand unvernünftig genug wäre, 
mit ihm ſtreiten zu wollen? 


Doch wie ſelten iſt ein ſo edler Charakter nicht! Viele 
Menſchen ſcheinen friedfertig und vertraͤglich zu ſeyn, weil ſie 
von Natur unempfindlich und kaltſinnig find. Allein ihre 
Friedfertigkeit erſtreckt ſich nicht weit, und haͤngt bloß von der 
Stille ihrer Leidenſchaſten ab. Weil fie nicht aus einer ver⸗ 
nuͤnftigen Einficht in die glücklichen und mohlthärigen Folgen 
dieſer Tugend entfpringt: Ss dürfen dieſe nur erwachen, 
und der Friede mit andern iſt zu Ende. Ueberdieß halten 
dergleichen deute andre fuͤr eben fo unempfindlich und kaltſin⸗ 


nig, 
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nig, als fie ſelbſt find und beleidigen fie, wenn es auf die Be⸗ 
ſriedigung eigennuͤtziger Wuͤnſche ankoͤmmt, wit eben der Gleich: 
guͤltigkeit, womit fie fi) von andern beleidigen laſſen koͤnnen. 


Die Verpflichtung zur Friedfertigkeit if fo allgemein, 
als die Verpflichtung zur Geſelligkeit. Sie iſt nothwendig, 
nicht allein wegen ihres wohüthaͤtigen Einfluſſes auf das allge⸗ 
meine Beſte, ſondern auch unſrer eignen Gemuͤthsruhe und 
Gluͤckſeeligkeit wegen. Denn wie ungluͤcklich ift ein Menſch 
nicht, der ſtets auf ſeiner Hut ſeyn muß, weil er ſich aus Un⸗ 
beſonnenheit, Heftigkeit, Eigenduͤnkel und Stolz immer neue 
Feinde macht? Die Sorge, daß man eine ſo nachgebende 
und leutſeelige Gemuͤthsart misbrauchen möge, iſt entweder 
ungegruͤndet, oder berechtigt uns doch nicht zur Unterlaſſung 
einer weſentlichen Pflicht der Geſelligkeit und Menſchenliebe, 
und ich glaube, daß gemeiniglich nicht der, der viel ertragen, 
ſondern der, der wenig ertragen kann, auch viel leiden muͤſſe. 


Die Ausuͤbung dieſer ſchaͤtzbaren Tugend iſt freylich nach 
der Verſchiedenheit der menſchlichen Gemuͤthsarten leichter 
oder ſchwerer. Egegeizige, heftige, und zum Zorne geneigte 
Menſchen haben ſich zu wenig in ihrer Gewalt, als daß fie 
forgfältig und vorſichtig genug ſeyn follten, nicht zu beleidigen, 
und weder Widerſpruch noch Uneinigkeit zu erwecken, oder 
gelaſſen und geduldig genug, die Vergehungen ihrer Neben; 
menſchen bald zu uͤberſehen, bald zu ertragen. Wird es ihnen 
aber ſchwerer, als andere, friedfertig zu ſeyn, fo muͤſſen fie 
erwaͤgen, daß ſie der Hochachtung und Liebe der Menſchen 
und des göttlichen Wohlgefallens um fo viel würdiger und 
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ſichrer find, je mehr fle ſich Gewalt anthun muͤſſen, dem Kir 
geſtuͤme ihres Herzens zu wiederſtehen. Es wird uns aber 
die Ausübung der Friedfertigkeit ſehr erleichtert werden, wenn 
wir oft erwägen, theils wie nuͤtzlich in ihren Folgen die mög: 
liche Uebereinſtimmung unſrer Urtheile und unſers Verhal⸗ 
tens mit den Einſichten und Handlungen unſrer Nebenmen⸗ 
ſchen iſt, theils wie ſchaͤdlich nicht nur aller unnoͤthige, ſon⸗ 
dern ſelbſt aller rechtmaͤßige Streit zu ſeyn pflegt. Vereini⸗ 
gen ſich uͤberdieß mit dem redlichen und ernſtlichen Vorſatze, 
Friede mit jedermann zu halten, Beſcheidenheit und Gelins 
digkeit; gewoͤhnen wir uns, die Handlungen andrer von ihrer 
beſten und vortheilhafteften Seite zu betrachten, beſonders 
aber ihr unrechtmaͤßiges Verfahren gegen uns mehr fuͤr Un⸗ 
wiſſenheit, mangelhafte Einſicht, Uebereilung oder irrige Mei: 
nung von ihren eignen Rechten zu halten, als für muthwillige 
Bosheit, und das muͤſſen wir die meiſte Zeit thun, wenn wir 
die Vernunft und nicht die Leidenſchaft urtheilen laſſen: So 
werden wir gemeiniglich ſo lange mit ihnen Friede haben koͤn⸗ 
nen, als wir wollen, und ſehen wir uns endlich zu einem 
rechtmaͤßigen Widerſtande gegen einen unvermeidlichen und 
uns muthwillig aufgedrungnen Streit genöthigt: So duͤrfen 
wir uns auch alsdann des göttlichen Ausſpruches getröften: 
Seelig ſind die Friedfertigen; denn ſie werden Got⸗ 
tes Kinder heißen! 


Ent 
4 7 
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Hundert und ötes Stuͤck. 
Donnerstags, den 21. Auguſt. 


Oi von Einficht und Geift unter denen, welche 
oft Geburt und Stand als ein Privilegium anfeben, 
unwiſſend zu ſeyn, oder die Wiſſenſchaften, ſelbſt die edelſten 
und nuͤtzlichſten zu verachten, ſind der Hochachtung und des 
Beyfalls um fo viel wuͤrdiger, je ſeltner fie find. Die Großen 
find gemeiniglich, wenn fie auch mit der Wahrheit und dem 
Geſchmacke ſo vertraut waͤren, daß ſie ſchreiben koͤnnten, 
doch nicht frey genug zu Arbeiten, welche in dem Geraͤuſche 
der großen Welt nie gelingen werden, und wenn fich ihrer 
der Staat einmal zu feinen Geſchuͤften bemaͤchtigt hat: So 
koͤnnen die Wiſſenſchaften nichts von ihnen erwarten, als 
Beyfall, Aufmuntrung, oder Schutz. Große Geiſter werden 
unter der Menge des menſchlichen Geſchlechtes nur einzeln 
gefunden: Wie viel feltner unter dem kleinſten Theile deſſel⸗ 
ben, dem Adel, zu geſchweigen, daß das Genie durch den 
Stolz, welcher oft den Vorzug der Geburt begleitet, nur all⸗ 
zu früh erſtickt wird. Engelland macht auch hierinnen an⸗ 
dern Laͤndern den Vorzug ſtreitig. Ich brauche den Ken⸗ 
nern der nenen Literatur nur einen Lord Littleton zu nen⸗ 
nen. Jederman, der vortreffliche Buͤcher kennen will, muß 
ſeine Abhandlung von der Bekehrung Pauli geleſen ha⸗ 
ben, worinnen er ein fo weiſer und gruͤndlicher Vertheidiger 
desChriſtenthums iſt. Man bat von ihm auch Gedichte an 
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feine Gemablinn und über ihren Tod, die vol Zoͤrtlichkeit 
und Geiſt ſind. Noch in dieſem Jahre hat man Todten⸗ 
geſpraͤche von ihm erhalten, die ich nicht weglegen konnte, 
bis ich fie alle geleſen hatte, ein fo edler Geiſt der Religion, 
der Rechtſchaffenheit, der Wahrheit und Freyheit, fo viel 
Kenntniß aller gebrauchten Charaktere herrſcht darinnen; ſo 
angenehm ſo ſchoͤn iſt feine Schreibart. Doch ich will einem 
beſſern Lobe den Raum nicht nehmen; ich will lieber einige 


von ihnen überfegen, ohne mich zu bekuͤmmern, ob ich die 
ſchoͤnſten waͤhle. 


Circe. Du willſt alſo gehn, Ulyſſes? Aber warum: 
Ich wollte, daß du mir deine Gedanken offenherzig ſagteſt. 
Sprich ohne Zurückhaltung. - - Was treibt dich von mir? 


Ulyſſes. Vergieb o Göttinn, die Schwachheit der 
menſchlichen Natur! Mein Herz ſeufzt nach meinem Vater⸗ 
lande. Dieß iſt eine Zaͤrtlichkeit, die ich mit aller meiner 
Ergebenheit gegen dich nicht uͤberwaͤltigen kann. 


Circe. Das iſts nicht alles, was du denkſt. Du 
fürchteft dich, mir alle deine Gedanken zu ſagen. Aber wos 
für fuͤrchteſt du dich? Ich bin nicht mehr ſchrecklich. Wenn 
die ſtolzeſte Goͤttinn auf der Erde einen Sterblichen fo ſehr be 


guͤnſtigt als ich dich beguͤnſtigt habe, fo hat fie ihre Gottheit 
und Gewalt zu ſeinen Fuͤßen gelegt. 


Ulyſſes. Das kann ſeyn, fo lange ihr Herz noch Zaͤrt⸗ 
lichkeit und Liebe für ihn empfindet, oder ihr Gemuͤth Furcht 


vor 
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vor der Schande fühlt. Aber du, o Circe, biſt über dieſe 
gemeinen Empfindungen erhaben. 


Circe. Ich verſtebe deine Errinnerung; fie ift deinem 
Charakter gemaͤß. Dir nun alles Mistrauen zu benehmen, 
ſchwoͤre ich beym Styx, daß ich weder dir noch deinen Freun⸗ 
den ſchaden will; du magſt ſagen, was du willſt; und ich 
mag auch noch ſo ſehr dadurch beleidigt werden. Ich will 
dich vielmehr mit allen Merkmalen der Freundſchaft von mir 
laſſen. Sage mir alſo aufrichtig, was du auf deinem duͤrren 
Ithaca für Vergnügen erwarteſt, welches die Freuden erſe⸗ 
tzen kann, die du in dieſem Paradieſe verlaſſen willſt, wo du 
von allen Sorgen ſrey biſt, und einen Arbe r von allen 
Wolluͤſten beſitzeſt. 


Ulyſſes. Die Freuden der Tugend; die edelſte Glück 
ſeeligkeit, Gutes zu thun. Hier thue ich nichts. Meine 
Seele iſt wie gelaͤhmt. Ihre Kräfte find erſtarrt. Ich 
ſchmachte vor Verlangen, wieder in Thaͤtigkeit geſetzt zu wer⸗ 
den, und die Talente und Tugenden zu gebrauchen, die ich 
von meiner fruͤhſten Jugend an cultivirt habe. Muͤhe und 
Arbeit ſcheue ich nicht. Das iſt die Bewegung, die meine 
Seele noͤthig hat; ſie erhaͤlt ihre Geſundheit und Staͤrke. 
Lieber wollte ich in die Felder von Troja zuruͤckkehren, als 
länger in dieſen muͤßigen Luſtwaͤldern bleiben. Da koͤnute 
ich die reichſte Erndte des Ruhms halten; hier bin ich vor 
den Augen des menſchlichen Geſchlechts verſteckt und fange 
an mir ſelbſt veraͤchtlich vorzukommen. Das Bild von 
meinem vorigen Selbſt folgt mir uͤberall nach und ſcheint 
mir Vorwuͤrfe zu machen, wo ich gehe. Es begegnet mir in der 
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Dunkelheit eines jeden Schattens; es dringt ſich ein, ſelbſt 
wo du biſt und jagt mich aus deinen Armen. O Göttin, 
wenn du nicht dieſen unruhigen Geiſt beſaͤnſtigen, wenn du 
nicht machen kannſt, daß ich mich ſelbſt vergeffe, fo kann ich hier 
nicht gluͤcklich ſeyn; ich werde taͤglich ungluͤcklicher. 


Circe. Kann denn ein weiſer und rechtſchaffner Mann, 
der feine ganze Jugend in einem thaͤtigen Leben und in ruͤhm⸗ 
lichen Gefahren hingebracht hat, bey ſeinem zunehmenden Al⸗ 
ter nicht die Erlaubniß haben, ſich zur Ruhe zu begeben, und 
den Reſt feiner Tage vergnuͤgt und froͤlich zuzubringen ? 


Ullyſſes. Keine Ruße kann einem weiſen Manne ruͤhm⸗ 
lich ſeyn, als in der Geſellſchaft der Muſen. Hier bin ich 
dieſer heiligen Geſellſchaft beraubt. Die Muſen koͤnnen ſich 
in dieſen Wohnungen der Wolluſt und des finnlichen Vergnuͤ⸗ 
gens nicht aufhalten. Wie kann ich meinen Verſtand ver⸗ 
beſſern, wie kann ich nur denken, da fo viele Thiere, die ſchlim⸗ 
ſten Thiere, die ich kenne, ſind die Menſchen in Thiere ver⸗ 
wandelt, um mich herum heulen oder bruͤllen, oder grunzen. 


Circe. Das iſt etwas; aber noch nicht alles. Du 
verſchweigſt mir noch die ſtaͤrkſte Urſache, die dich nach Ithaca 
zuruck zieht. Es iſt noch ein ander Bild außer dem von 
deinem vorigen Selbſt, welches dir in allen Gegenden 
dieſer Inſel erſcheint, welches dich auf allen Spaßiergaͤngen 
begleitet, welches ſich zwiſchen mich und dich ſtellt, und dich 
aus meinen Armen treibt. Penelope, o Ulyſſes, Penelope 

iſt 
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iſt es. Leugne es nicht. An meinem Buſen ſruffeſt du nach, 
ihr . Und fie iſt keine Unſterbliche - - Sie hat nicht, 
wie ich, den Vorzug einer Jugend, die nie verwelken kann. 
Die ibrige iſt ſchon ſeit einigen Jahren verbleicht. Ich 
glaube auch ohne Eitelkeit denken zu koͤnnen, daß ſie nie ſo 
ſchoͤn war, als ich bin. Und was iſt fie nun? 


Ulyſſes. Dir haft mir, o Goͤttinn ſelbſt, in einer von 
unſern vorigen Unterredungen geſagt, als ich mich nach ihr 
erkundigte, daß fie mir getreu und ſeit einer zwanzigjaͤhrigen 
Abweſenheit noch eben fo zärtlich wäre, als fie war, da ich 
nach Troja gieng. Ich verließ fie im der Bluͤthe ihrer In⸗ 
gend und Schönheit, Wie ſehr muß ihre Beſtäͤndigkeit ſeit⸗ 
dem auf die Probe geſetzt worden ſeyn! Welch ein Verdienſt 
um mich iſt ihre Treue nicht! Soll ich fie mit Untrene be 
lohnen? Soll ich fie vergeſſen, fie, die mich nicht vergeſſen 
kann Sie, der nichts theurer, als mein Andenken iſt? 


Circe. Ihre Liebe wird durch die beſtaͤndige Hoffnung 
deiner baldigen Zuruͤckkunft unterhalten. Nimm ihr dieſe 
Hoffnung. Laß deine Gefährten zurückkehren, und laß fie 
wiſſen, daß du dich entſchloſſen babeft, hier bey mir zu blei⸗ 
ben. Laß ſie wiſſen, daß fie frey iſt; daß fie ihr Herz und: 
ihre Hand geben kann, wem fie will. Schicke ihr mein Por: 
trait; fage ihr, daß fie es mit ihrem Geſichts vergleichen ſoll. 
Wenn fie das nicht von der Liebe heilt, die fie noch gegen dich 
bat; wenn du nicht hoͤrſt, daß Eurymachus fie zur Gemah⸗ 
linn hat, ehe ein Jaht voruͤber iſt, fo kenne ich unſer Ge⸗ 
ſchlecht nicht. a 

Aa a 3 Ulyſſes. 
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Ulyſſes. Grauſame Goͤttinn! Warum Zzwingſt du 
mich, die Wahrheiten zu ſagen, die ich gern verſchweigen 
moͤchte? Könnte ich durch ein fo ungerechtes barbariſches 
Verfahren ihr Herz verlieren, fo würde das meinige brechen. 
Was konnte mir ihren Verluſt erſetzen! Wie könnte ichs 
ertragen, ſie in eines andern Armen zu ſehen! Zuͤrne nicht, 
Circe? Ich geſtehe es, weil ich doch einmal ſprechen ſoll, 
ich geſtehe es, daß ichs nicht koͤnnte. Mit aller Pracht dei⸗ 
ner unſterblichen Schönheit, mit allen den zauberiſchen Rei⸗ 
zungen, welche die Reizungen der Natur erhoͤhen, biſt du 
keine ſo maͤchtige Zauberinn, als fie. Du fuͤhlſt Begierde 
und erweckt fie; aber du Haft niemals Liebe empfunden, 
kannſt auch niemals Liebe erwecken. Wie kann ich die 
lieben, die mich zu einem Thiere erniedrigen wollte? Pene⸗ 
lope erhob mich zum Helden. Sie veredelte, fie ſtaͤrkte, fie 
erhoͤhte meine Seele. Sie hieß mich Troja belagern helfen, 
ob ihr gleich der Abſchied von mir fchwerer fiel, als der Tod 
ſelbſt. Sie hieß mich mit den vornehmſten griechiſchen Hel⸗ 
den in alle Gefahren wagen, obgleich ihr armes Herz vor der 
kleinſten erzitterte und fie gern ihr Blut bergegeben haben 
wuͤrde, nur einen Tropfen von dem meinigen zu erhalten. Und 
ach es war eine ſolche Harmonie in allen unſern Neigungen 
und Geſinnungen! Als mich Minerva in den Lehren der 
Weisheit unterrichtete: Mit welchem Vergnuͤgen war ſie 
nicht zugegen! Sie hoͤrte, fie behielt ihre moraliſchen Un: 
terweiſungen, die erhabnen Wahrheiten der Natur. Sie 
gab ſie mir zuruͤck, gemildert und verſchoͤnert durch die eignen 
Reizungen ihrer Seele. Wenn wir uns durch die Schoͤn⸗ 
beiten der Poeſie aufmunterten; wenn wir mit einander die 
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Gedichte des Orpheus, des Muſaͤus und Linus ſangen, mit 
welcher Empfindung ſang ſie nicht jede vortreffliche Stelle 
darinnen? Meine Empfindungen waren gegen die ihrigen 
ſtumpf. Sie ſchien ſelbſt die Muſe zu ſeyn, welche dieſe 
Verſe angegeben und ihre Leyern geſtimmt batte, die Herzen 
des menſchlichen Geſchlechtes mit der Liebe zur Weisheit und 
Tugend und mit der Furcht vor den Göttern zu begeiſtern. 
Wie wohlthaͤtig, wie guͤtig war fie nicht gegen mein Volk! 
Wie viel Mühe gab fie ſich nicht, fie in den feinern Kuͤnſten 
zu unterrichten; ſich der Kranken und der Alten anzunehmen, 
uͤber die Erziehung der Kinder zu wachen; meine Untertha⸗ 
neu durch ihre Fuͤrbitte beyzuſtehn und zu helfen, mir die Ber 
duͤrfniſſe derſelben zu entdecken; ihre Bitten zu unterſtuͤtzen, 
diejenigen zu vertreten, die Mitleid und Erbarmung brauch⸗ 
ten, und fuͤr die zu ſprechen, welche der Gnade des Thrones 
wuͤrdig waren! Und ich ſoll mich ſelbſt von einer ſolchen 
Gehuͤlfinn verbannen? Soll ich ihre Geſellſchaft fuͤr die 
thieriſchen Freuden eines ſinnlichen Lebens aufgeben, die Ger 
ſtalt des Menſchen zwar behalten, die menſchliche Seele aber, 
zum wenigſten alle ihre edlen und göttlichen Kräfte verlieren? 
O Circe, vergieb mir, ich kann den Gedanken nicht ausſtehen. 


Circe. Geh! Schmeichle dir nicht, daß ich dich 
erſuchen werde, da zu bleiben! Die Tochter der Sonne 
denkt nicht ſo klein, daß ſie einen Sterblichen flehen ſollte, 
ihre Gluͤckſeeligkeit mit ihm zu theilen. Es giebt, wie ich 
ſehe eine Gluͤckſeeligkeit, die du nicht empfinden kannſt. Ich 
bedaure und verachte dich. Was du ſo hoch ſchaͤtzeſt, davon 

kann 


328 Der nordiſche Auffeher, 


kann ich mir keinen Begriff machen. Alles was du mir ge: 
ſagt baſt, ſcheint mir ein Gefhwäg von Empfindungen zu 
ſeyn, das ſich mehr für ein albern Mädchen, als fuͤr einen 
großen Mann ſchickt. Geh, lies, und ſpinn dazu, wenn du 
Luſt baſt, mit deinem Weibe. Ich verbiete dir noch einen 
Tag auf dieſer Inſel zu bleiben. Ihr ſollt guten Wind ha, 
ben; um von bier wegzukommen. Nachber mag jeder 
Sturm, den Neptun erregen will, euch verfolgen und in 


den Abgrund vergraben. Geh, ſage ich! Entferne dich 
aus meinen Augen. 


Ulyſſes. Ich geboeche, große Goͤttinn! - = Aber 
errinnre dich an deinen Eid! 


Der nordiſche Aufſeher. 
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Freytags, den 22. Auguſt 1760. 


Bayte, d a; wir waren beyde Philoſophen; aber meine 
Philoſophie war die tiefſte. Sie dogmati⸗ 
ſirten und ich zweifelte. 


Locke. Alſo machen ſie das Zweifeln zu einem Be⸗ 
weife des Tiefdenkens in der Philoſophie? Es mag wohl 
ein guter Anfang dazu ſeyn, aber es iſt gewiß etwas ſchlech⸗ 
tes, wenn es das Ende davon iſt. 


Bayle. Bey weitem nicht - Je tiefer unſre Unter⸗ 
ſuchungen in die Natur und den Grund der Dinge eindrin⸗ 
gen, deſto ungewiſſer wird alles, und die ſcharfſinnigſten 
Geiſter ſehen in jedem Syſtem Einwuͤrfe und Schwierigkei⸗ 
ten die von gemeinen Einſichten uͤberſehen, oder nicht entdeckt 
werden koͤnnen. 


Locke. So ware es beſſer kein Philoſoph zu ſeyn und 
ſich zu dem gemeinen Haufen des menſchlichen Geſchlechts 
D. N. Aufſ. zter Band. Bbb in 
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jn halten, damit man doch die Bequemlichkeit haben möchte, 
zu denken, man wuͤßte etwas. Ich weiß, daß die Augen g 
die mir die Natur gegeben bat, viele Dinge recht deutlich 
ſehen, ob gleich viele nicht von ihrem Blicke erreicht werden 
koͤnnen. Was würde ich nun von einem Arzte denken, der 
mir ein Augenwaſſer vorſchtüge, welches im Anfange das 
Geſicht fo ſchaͤrfte, daß ich weiter, als natuͤrlicher Weiſe da⸗ 
mit ſaͤhe; das mich aber endlich um meine Augen braͤchte 
und mich gauz blind machte? Wärde ich nicht weislich han⸗ 
deln, wenn ich entweder das Mittel gar nicht brauchte, oder damit 
aufboͤrte ebe es ſeine ganze Wirkung äußerte? Ihre Philosophie 
iſt für die Augen des Geiſtes was unſers Quackſalbers Arcanum 
für die Augen des Leibes iſt. Sie brachte ihren feinen Ver⸗ 
ſtand, der von Natur ſcharfſichtig genug war, und durch die 
Kunſt und eine ihnen eigne Spitzfuͤndigkeit der Logik noch 
ſcharſſichtiger gemacht wurde, fie brachte, ſage ich, ihren fei⸗ 
nen Verſtand fo weit, daß er nichts deutlich ſah, und huͤllte 
alle großen Wahrheiten der Vernunft und der Religion in 
die Nebel des Zweifels ein. | 


Baple. Ich muß geſtehn, ich that das aber ihre 
Vergleichung iſt nicht richtig. Ich fah vorher nicht wohl, 
ehe ich mein philoſophiſches Angenwaſſer brauchte; ich ſetzte 
voraus, daß ich gut ſahe; aber ich und das ganze menſchli⸗ 

che 
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che Geſchlecht; wir irrten uns. Ich war wirklich blind. 
Das ich zu fehen dachte, das war Einbildung. Ich heilte 
mich zuerſt von dieſer ungegruͤndeten Einbildung, und dann 
verſuchte ichs audre Menſchen auch in die Cur zu nehmen. 


Locke. Eine große Curt Und denken fie nicht viel⸗ 
leicht, daß fie ihnen für den Dienſt, den fie ihnen gethan 
haben, eine Statuͤe errichten muͤſſen? 


Baple. Freylich! Es iſt gut für die wenſchliche Na⸗ 
tur, wenn ſie ihre Schwachheit erkennt. Wenn wir uns 
eine Staͤrke einbilden, die wir nicht haben, ſo ſind wir in 
großer Gefahr, uns ſelbſt zu ſchaden; wenigſtens machen 
wir uns durch eitle und vergebliche Verſuche laͤcherlich und 
veraͤchtlich. 


Locke. Ich bin mit ihnen einerley Meynung, daß 
die menſchliche Natur ihre Schwachheit kennen foll. Aber 
fie muß auch ihre eigne Stärke fühlen, und ſich befireben, 
dieſelbe zu vermehren. Das war es, was ich mir als Phi: 
loſoph vornahm. Ich bemuͤhte mich, die Kräfte der Seele 
zu entdecken, zu ſehn, was fie ausrichten und was fie nicht 
ausrichten koͤnnten, ſie von Unternehmungen abzuhalten, die 
ihre Faͤhigkeit uͤberſtiegen, aber ſie auch ſo weit anzuſtrengen, 
als nur ihr natürliches Vermoͤgen gehen wollte. Ich fee _ 
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gelte auf dem weiten Desane der Philoſophie allezeit mit dem 
Compaß und Bleywurf in der Hand. Ich traf oft auf 
Felſen und Sandbaͤnke, aber die Vorſicht, die ich brauchte, 
immer den Grund zu unterſuchen, machte, daß ich ihnen 
glücklich entgieng. Ich brachte einige den Menfchen nüßti: 
che Wahrheiten heim, und fie erkennen mich für ihren 
Woyhlthaͤter. 


Bayle. Sie denken fo, weil ſie unwiſſend find. Mit 
der Zeit wird ein Philoſoph kommen und zeigen, daß dieſe 
Wahrheiten keine Wahrheiten find. Er wird behaupten an 
dre Wahrheiten von gleicher Wichtigkeit entdeckt zu haben. 
Dann wird noch ein andrer kommen, und ihn auch um ſein 
Anſehn bringen. In der Philoſophie aͤndert alles, wie in 
der Natur feine Geſtalt und jedes beſteht durch die Zernich⸗ 
tung eines andern. 


Locke. Meinungen, die man ohne ein ruhiges Nach⸗ 
ſorſchen annimmt, die von Ausdrucken abhängen, welche 
nicht deutlich beſtimmt ſind und erbettelte oder ohne Beweis 
angenommene Grundſaͤtze, muͤſſen beſtaͤndig abwechſeln und 
einer den andern zerſtoͤren, wie die Theorien in der Phyſik, 
welche die Erſcheinungen der Natur erklaͤren ſollen und nicht auf 
lauter als wahr vorausgeſetzte Gruͤnde gebaut find: Einige 
Säge hingegen find ſo in der Wahrheit und in einer glaub: 

wuͤrdi⸗ 
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würdigen Gewißheit gegründet, und die Seele hat zu dem 
Beyfalle, den ſie ihnen giebt, ſo viel vernuͤnftige Urſachen 
des Beyfalls, daß ſie eben ſo unbeweglich als die Pfeiler des 
Himmels, oder, philoſophiſch zu ſprechen, als die großen 
Geſetze der Natur ſind, durch welche unter Gott das Ganze 
erhalten und regiert wird. Denken ſie etwa, weil die Hy⸗ 
potheſe ihres Carteſius, die nichts als ein finnreicher, gut aus⸗ 
gedachter Roman war, nicht gar lange her aus dem Reiche 
der Wahrheit verwieſen worden iſt es werde Newtons Sy⸗ 
ſtem, auch fallen, das auf Verſuche und Geometrie, die 
beyden ſicherſten. Methoden, Wahrheit zu erfinden ge⸗ 
gruͤndet iſt, oder es werde die Religion, die ich, 
ein bekannter Feind alles Enthuſtasmus und aller fals 
ſchen Schluͤſſe glaubte und behauptete, jemals erſchuͤttert 
werden koͤnnen, weil die ſcholaſtiſche Theologie oder die Ein⸗ 
falle der Schwoͤrmer keinen feſten und beſtaͤndigen Grund 
laben ? 


Bayle. Hätten fie den Carteſius gefragt, zu der Zeit 
als er faſt einen allgemeinen Beyfall hatte, ob fein Syſtem 
einmal von einem Philoſophen widerlege werden wuͤrde, wie 
Ariſtoteles durch das ſeinige widerlegt wurde, was wuͤrden 
ſſe wohl für eine Antwort von ihm erhalten haben? 


Bb b 3 Locke. 
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Locke. Ach ſie kennen ja, den Unterſchied zwiſchen 
den Grunden, worauf das Anfehn dieſer Lehrgebaͤude gebaut 
iſt! Ihr Seeptieismus iſt mehr affeetirt, als wahr. Mehr 
Einwürfe zu machen, als zu vertheidigen, mehr niederzu⸗ 
reißen, als aufzubauen, das ſchien ihnen der kuͤrzeſte Weg 
zum Rußhme zu ſeyn, der ihre einzige Leidenſchaft war. Ihre 
Talente waren fuͤr die Art Arbeit vortrefflich. Niemand hat 
noch eine ſo kuͤnſtliche Methode gehabt, das Auge auf die 
dunkle Seite einer Frage zu richten, und den Theil zu ver⸗ 
ſtecken, der in dem Lichte der Deutlichkeit ſchimmerte. Wei⸗ 
ter war ihre Art in einem kritiſchen Woͤrterbuche eine luſtige 
Erzaͤhlung oder einen ſchluͤpfrigen Einfall und einen Einwurf 
wider die chriſtliche Religion, eine witzige Widerlegung eines 
ungereimten Autors und eine kuͤnſtliche Sophiſterey wider 
eine ehrwuͤrdige Wahrheit, unter einander zu mengen, ſehr 
bequem für alle ihre jungen Witzlinge und Schwaͤtzer in der 
Freydenkerey. Dadurch wurde ihr Ruhm weit ausgebrei— 
tet. Aber was für Schaden haben fie nicht in der menſchli⸗ 
chen Geſellſchaft geſtiftet! Sie haben ſich beſtrebt, und mit 
einigen Erfolge, die Grundſaͤulen zu erſchuͤttern, worauf die 
ganze moraliſche Welt und das große Gebaͤude der geſellſchaft⸗ 
lichen Gluͤckſeeligkeit ruht. Wie konnten fie dieſes vor ihrem 
Gewiſſen verantworten, auch vorausgeſetzt, daß fie Zweifel 
wider einige Wahrheiten eines Syſtems hatten, welches der 
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Tugend die angenehmſten Hoffnungen giebt, den unbußferti⸗ 
gen Laſter die beſte Furcht einjagt; und der Bußfertigkeit 
den beften Troſt verfchafft, welche auch die erſten Schritte zur 
Verſchuldung hemmt und doch für die Schwachheiten der 
menſchlichen Natur das erlaͤßt was der ſtoiſche Stolz von 
ihr ſodert, die Unsollkommenheit derſelben aber erlaſſen ha⸗ 
ben will. 


Bayle. Die Seele iſt frey, und fie mag ſich geen ih, 
rer Frepheit bedienen Jeder Zwang iſt eine Gewalt, die 
der Natur angethan wird, und eine Tyranney, wider welche 
fie ſich empoͤren darf, 


Locke. Die Seele hat einen Beherrſcher in ſich ſelbſt, 
die ihrer Freyheit Grenzen ſetzen muß. Dieſer Beherrſcher 
iſt die Vernunft. 


Bayle. Sehr gut — Aber die Vernunft hat gleich 
andren Regenten eine Politik, die mehr von einem ungewiſſen 
Eigenfinne, als von beſtimmten Geſetzen abhängt. Und hat 
die Vernunft, die meine Seele, oder die ihrige regiert, ein— 
mal eine Favoritidee angenommen, fo macht fie ſich eine rechte 
Luſt daraus, ſich nicht allein ſelbſt daran zu feſſeln, ſondern 
auch andre dahin zu bringen, daß ſie eben ſo viel Ehrfurcht 
dafur haben muͤſſen. Auch findet ſie ein beſondres Verguü⸗ 
gen dargn, ihre Macht dadurch zu zeigen, daß ſie von an⸗ 


dern 
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dern angenommene und durchgängig verehrte Meinungen nie⸗ 
derreißt. 


Locke. Ich glaube in der That, daß die Liebe zu der 
Macht von der ſie ſprechen, ein großer Bewegungsgrund zu 
der Bekanntmachung der Werke war, worinnen am meiſten 
von ihren Steptieismus berrſcht. Nero mochte vielleicht in 
dem Brande von Rom eben ſo viel Vergnügen finden. Es 
war eine That, wodurch er ſeine eigne Macht zeigte; wir 
reden aber itzt vom Rechte und nicht von der Macht. 


Bayle. Ein Menſch kann unvorſichtig ſeyn, aber nicht 
unrecht handen wenn er ſagt, was nach feiner Einſicht 
wahr iſt. 


Locke. Ein Enthuſtaſt, welcher Lehren behauptet, die 
der Geſellſchaft nachtheilig find, oder diejenigen beſtreiten, 
welche zu ihrem Vortheile gereichen, hat zur Entſchuldigung 
feines Fehlers die Staͤrke feiner Meinung und die Hitze fei, 
ner Einbildungskraft anzufuͤhren. Aber fie dachten kalter; 
und urtheilten richtiger! Was haben fie für eine Eutſchul⸗ 
digung? Ich weiß wohl, daß in ihren Werken Stellen, und 
deren nicht wenige find, worinn, ſie, wie ein Moraliſt fpre: 
chen. Ich babe auch gehört, daß fie wie ein Mann lebten, 
der keine Laſter hat. Aber da ſie in andern Theilen ihres 
Werkes alle Grundſaͤtze der moraliſchen Pflichten untergraben 


ſo 


* 
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ſo bedeutet es nichts, daß ſie ſo gut von ihnen ſprechen. Wie we⸗ 
nige werden auf ihre allgemeinen Vorſchriſten oder auf ihr 
Beyſpiel ſehen! Wie manche, die ſtaͤrkere Leidenſchaften 
hatten, als fie haben, und ſich freuen, den Zuͤgel zu zerreiſ⸗ 
fen, der fe zurückhielt, werden ſich ihres Seeptieismus bedie⸗ 
nen, ſich von allen Verbindlichkeiten der Tugend und Reli⸗ 
gion los zu machen - - Welch ein unglücklicher Mann find 
fie, daß fie ihre Talenten auf eine ſolche Weiſe anwendeten. 
Sie und das menſchliche Geſchlecht hätten mehr Vortheil 
gehabt, wenn ſie der duͤmmſte Hollaͤnder oder der leichtgläu⸗ 
bigſte Moͤnch in einem portugiefifchen Kloſter geweſen wären. 
Die Reichthümer der Seele koͤnnen eben fo wohl, als die 
Güter des Gluͤcks eine Peſt für die Geſellſchaft werden, da 
ſie eine Stuͤtze und Zierde derſelben ſeyn ſollten. 


. 
Bapyle. Sie find ſehr ftrenge gegen mich 8 Aber 

iſt es nicht auch ein Verdienſt, eine Wohlthat für die Geſell⸗ 
ſchaft, fo viel, als ich that, gethan zu haben, um die menſch⸗ 
liche Geſellſchaſt von den Betrugereyen und Feſſeln der Prie⸗ 
ſterliſt, von den Raſereyen der Schwaͤrmer und den Schre⸗ 
cken und Thorheiten des Aberglaubens zu befreyen? Was 
fuͤr Ungluͤck haben nicht falſche Religionen in der Welt ge 
ſtiſtet? Was haben fie nicht ſelbſt in den neueſten Zeiten fur 
Blutvergießen, für buͤrgerliche Kriege, für Zertuͤttungen in 
den Regimentsverſaſſungen, für Verwirrung in der buͤrgerli⸗ 
D. N. Aufſ zter Band. Cee chen 
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chen Welt verurſacht! Waren ſie nicht in dem Zeitalter 
worinnen ich lebte, ungeachtet es nur allzuerleuchtet war, 
die Gelegenheit zu einer heftigen Verfolgung in Frankreich 
und zur Verbannung der beſten Unterthanen aus dieſem Kö. 
nigreiche? Kein Wunder alſo, daß ich gereizt war, dieſe 
Uebel in ſeinen Wurzeln auszurotten. 


Locke. Die Wurzel dieſer Uebel war die falſche Ne: 
ligion ; fie aber richteten ihre Streiche wider die Wahre. 
Himmel und Hölle find nicht weiter von einander unterſchie⸗ 
den, als das Syſtem des Glaubens, das ich vertheidigte, 
und das, was die Abſcheulichkeiten wirkte, wovon ſie ſpre⸗ 
chen. Wie konnten ſie dieſe in ihren Schriften ſo unter einander 
werfen und mit einander verwirren, daß mehr Aufmerkſam⸗ 
keit Beurtheilungskraft als die meiſten Leſer haben, dazu ge: 
hoͤrte, ſie wieder von einander abzuſondern und den gehoͤrigen 
Unterſchied zu machen? Dieß iſt die ganze Kunſt, welche 
ihr Beyſpiel unſre heutigen Freydenker gelebrt bat. Sie 
ſchmeicheln ſich bey feurigen und ſinnreichen Gemuͤthern durch 
lebhafte Zuͤge von Vernunſt und Witz wider Prieſterliſt, 
Enthufiasmus, Schwaͤrmerey und Aberglauben ein. Aber 
zugleich werfen ſie die Farben davon hinterliſtiger Weiſe auf 
das ſchoͤne Geſicht der wahren Religion und kleiden fie in ihr 
Gewand, um fie bey denen verbaßt zu machen, die nicht 
ſcharſſichtig genug find , den Betrug zu entdecken. Und 

doch 
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doch iſt es gewiß, daß kein Vuch, wenn es auch der S pitz⸗ 
findigfte von ihnen geſchrieben hätte, fo wider alle Prieſterliſt, 
alle geiſtliche Tyranney, allen elenden Aberglauben, mit ei⸗ 
nem Worte wider alles ſtreitet, was die menſchliche Geſell⸗ 
ſchaft beunruhigen und ihr nachtheilig ſeyn kann, als das, 
welches fie fo ſehr zu verachten affeetiven. 


Bayle. Wenn ich darinnen gefehlt habe, daß ich allzu⸗ 
weit gegangen bin: So laſſen ſie mich zur Entſchuldigung 
dieſes Fehlers nur das ſagen, die Menſchen treiben es im 
Unſinne ſo weit, daß wenn ſie allzuſehr erhitzt worden ſind, 
fie nicht zur gehoͤrigen Gemuͤthsverfaſſung zuruͤckgebracht wer: 
den koͤnnen, als bis ſie wieder zu ſehr abgekuͤhlt worden 
find. Mein Sceptieismus ſcheint mir alſo noͤthig geweſen zu 
ſeyn, das Sieber und die Raſerey der falſchen Religion zu 
euriren. 


Locke. Wirklich ein ſehr weiſes Recept, die Seele in 
einen paralstiſchen Zuſtande zu verſetzen, denn ein ſolcher 
Steptieismus als der ihrige ift eine Verlaͤhmung, welche 
die Seele aller ihrer Stärfe beraubt, und alle ihre natürlichen 
Lebenskraͤfte tödter um ein Fieber wegzunehmen, welches 
hoͤchſtwahrſcheinlicher Weiſe die Maͤßigung und Milch 
der evangeliſchen Lehren riet haben würde, 
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Bayle. Ich geſtehe es, dieſe Arzenenen haben eine 
große Kraft. Aber wenig Aerzte geben ſich Mühe genug fie 
unvermiſcht zu geben, ohne fie mit einigen ſchaͤrfern Ingre⸗ 
dienzen und mit einigen ungeſunden oder laͤcherlichen Arcanis 
von ihrer eignen Erfindung verſetzt zu haben. 


Locke. Was ſie ſagen, iſt nur allzuvahr - 2 Gott 
bat uns die vortrefflichſten Arzeneyen für alle Krankheiten 
unſrer Seele gegeben; aber widrigdenkende und eigennuͤtzige 
Aerzte oder unwiſſende und betrogne Quackſalber verorduen 
fie für die andern Menſchen auf eine fo üble Art, daß die 
heilſamſte Kraft davon verloren geht. 


Der nordische Auffeher. 


Hundert und zıted Stuͤck. 
Freytags, den 5. September 1760. 


2 }: uns die Begierde, Vergnügen zu ſuchen, weſentlich 
iſt, und ſelbſt von dem Urheber unſrer Natur gebilligt 
wird, wenn Vernunft und Religion dieſen mächtigen Trieb 
regieren, fo iſt es noͤthig, durch die Huͤlſe eines genauen und 
forgfäftigen Nachdenkens zu beſtimmen, welche Freuden, un: 
ter den mannichfaltigen Arten des Vergnuͤgens den groͤßten 
Werth haben. Unter den neuern Philoſophen kenne ich kei⸗ 
nen, der dieſe wichtige Materie gruͤndlicher erwogen hätte, 
als Sutcheſon in ſeiner Abhandlung von der Natur und 
Beherrſehung der Leidenſchaften. Hier find feine wich: 
tigften Gedanken uͤber eine Sache, worinnen an deutlichen, 
richtigen und ſichern Erkenntniſſen ſo viel gelegen iſt. 


Der Werth eines Bergnügens und die Große eines 
Schmerzens entſteht aus dem zuſammengeſetzten Verhaͤltniſſe 
der Heftigkeit und Dauer. Bey der Unterſuchung der 
Dauer eines Vergnuͤgens muß nicht nur die Beſtaͤndigkeit 
des Gegenſtandes ſelbſt, ſondern auch die Beſtaͤndigkeit 
unſrer Einbildung von ihm in Betrachtung kommen; 
denn eine Veranderung in dem einen oder dem andern hebt 
die Dauer auf. 
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Es iſt fihwer, die verfihiednen Arten des Vergnuͤgens 
in Abſicht auf ihre Seftigkeit richtig mit einander zu ver: 
gleichen, wenn wir auf die Verſchiedenheit des Geſchmacks 
und der Gemuͤthsarten ſehen, die durch Erziehung und 
Gewohnheit veranlaßt werden. Einige fuchen nur das 
Vergnuͤgen der aͤußern Sinne; andre vornemlich das 
Vergnuͤgen des innern Sinnes der Einbildung. Ge⸗ 
ſellige und liebreiche Neigungen beſchaͤſtigen andre; und 
noch andre haben, ohne ein moraliſches Gefuͤhl ein ſtarkes 
Verlangen nach Beyfall und Vorzug. Sind nun alle 
die gleich gluͤcklich, welche diejenigen Empfindungen genießen, 
an denen fie Geſchmack finden? Wenn das wäre: So hätte 
aller Streit ein Ende. Die Fliege und die Made waͤren in 
ihrer Sphäre eben fo glücklich, als der Patriot oder der Freund, 
der ſein Vaterland oder ſeine Freunde errettet und mit ihrem 
dankvollen Ruhme umgeben iſt. Sollte es aber nicht Cha: 
raktere unter den Menſchen geben, welche allein zum entſchei⸗ 
denden Ausſpruche in dieſer Sache berechtigt ſind: 


Niemand kann unſtreitig darinnen beſſer urtheilen, als 

der, der die verſchiednen Arten des Vergnügens erfahren hat. 
Kein Menſch behauptet, daß ein ſtarker Geſchmack an der 
Tugend die aͤußerlichen Sinne ſchwaͤche, oder uns zum Ver⸗ 
guuͤgen der Einbildung unfähig mache. Die Maͤßigkeit 
hat nie einen guten Magen verderbt, ob es wohl die Ueppig⸗ 
keit gethan hat. Nun haben alle Tugendhaften der Tugend 
das Zeugniß gegeben, daß ihre Verguuͤgungen allen andern, 
auch fo gar allen andern zuſammengenommen, vorzuziehen wis 
ren. Ja man kann ſich ſelbſt auf das Urtheil des Laſterhaf— 
ten 
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ten berufen, da es vielleicht nicht einen einzigen Sterblichen 
giebt, der gegen alle Arten der Sittlichkeit unempfindlich 
waͤre. Wenn ihn in einer beſondern Angelegenheit ein mo⸗ 
raliſches Prineipium gerührt hat: So wird er ſogleich ſein 
ſinnliches Vergnuͤgen in der Vergleichung mit dem mo⸗ 
raliſchen verachten. Giebt es nicht Wolluͤſtige, die um 
eines Freundes willen ihrem Vergnuͤgen entſagen und weder 
Wunden noch Tod ſcheuen, wenn ſie ihn einmal lieben? Wie 
viele baſterhafte wagen ihr Leben um den Vorwurf der Falſch⸗ 
heit oder Feigheit zu vermeiden? Die Menſchen koͤnnen 
das moraliſche Gefühl fo wenig ganz ausrotten, als die Auf 
ſerlichen Sinne. Verderben koͤnnen fie es, aber ſie koͤnnen 
ohne die Erhaltung und Verbeſſerung deſſelben nicht glücklich 
ſeyn. Die Gluͤckſeeligkeit eines Wurms iſt nur für einen 

Wurm hinreichend; ein Weſen von mehr Kräften muß auch 
mehr Arten von Genuß haben. Man betrachte den Men⸗ 
ſchen nur in ſeinen verſchiednen Altern. Es gab eine Zeit, 
wo uns ein Steckenpferd und eine Klapper Vergnügen ger 
nug war. Wir erwachſen und finden dann Geſchmack an 
Ehre, Freunden, liebreichen Handlungen, amı Heiraten, an 
Kindern, an Dienſten gegen Geſellſchaſt und Vaterland. Gicht 
es keine Verſchiedenheit zwiſchen dieſen Arten von Gefchmack? 
Wir waren gluͤcklich: Sind wir aber itzt nicht noch gluͤckli⸗ 
cher? Wo wir es nicht ſind: So hat unſre Einbildung 
einen thoͤrichten Tauſch getroffen. Unſer Spielzeug konnten 
wir leichter anfchaffen, leichter in Ordnung erhalten, als die 

itzigen Gegenſtaͤnde unſrer Sorgfalt, ein Amt, einen Sohn, 
einen Freund, eine Partey, ein Vaterland. Allein die⸗ 
ſer Tauſch beruhte weder auf unſrer Einbildung noch auf un: 
Dod 2 ſerm 
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ſerm Willen. Unſre Natur beſtimmt uns auf verſchiednen 
Stufen zu verſchiednen Beſtrebungen, und ihren Geſetzen zu 
folgen iſt der einzige Weg zur Gluͤckſeeligkeit. 


Die Erfahrung ſelbſt redet für die Tugend. Moraliſche 
Empfindungen uͤberwinden oft alle andern Begierden und 
Sinne ſelbſt in ihrer groͤßten Starke. Wir ſehen fie freylich 
auch von den Augerlichen Sinnen uͤberwaͤltigt werden. Aber 
die Antwort auf dieſe Ausnahme iſt leicht. Ein beſtaͤndiges 
Streben nach dem Vergnuͤgen der aͤußern Sinne kann nicht 
angenehm ſeyn, als wenn es nicht der Gedanke von ihrer Ins 
ſehuld, oder der Abweſenheit des moraliſchen Uebels 
begleitet. Pflegen nicht unſre Wolluͤſtlinge, außer ihren an 
dern Ausflüchten, auch ſtets ihre Handlungen, als unfchuls 
dig zu vertheidigen? Gemeinnuͤtzige Neigungen bingegen, 
Tugend und Ehre brauchen durch keine Gattung ſinnlicher 
Empfindungen empfohlen zu werden, auch nicht einmal durch 
die Meinung oder Hoffnung vom aͤußerlichen Schmerze frey 
zu ſeyn. Ihre Gegenſtaͤnde bleiben uns immer liebenswuͤr⸗ 
dig, und koͤnnen uns immer anlocken, fie auf den rauhen We⸗ 
gen des Hungers, des Durſtes, der Kaͤlte, der Arbeit, der 
Wunden und des Todes aufzuſuchen. Wenn gemeinnuͤtzige 
und tugendhafte Neigungen alles ſinnliche Vergnügen und 
ſelbſt allen koͤrperlichen Schmerz uͤberwaͤltigen, fo thun fie es 
Kraſt ihrer eignen Staͤrke, ohne fremde Suͤlfe. 


Man zeige einem Menſchen alle aͤußerlichen Vergnuͤ⸗ 
gungen iu dem hellſten Lichte; man beraube fie aber erſt ih⸗ 
rer entlehnten Begriffe des Anſtaͤndigen, der Sreundſchaft, 

der 
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der Großmuth, der Feeygebigkeir, des geſelligen Vers 
gnügens; man ſehe nicht auf die Meinungen andrer, auf 
guten Namen, auf Vermeidung der Schande auf 
den Umgang mit andern, man ſondre von dem Beſtreben 
nach Reichthum alle Gedanken von Familie, Freunden, Ver⸗ 
wandten, und Bekanntſchaften ab, man betrachte ihn bloß 
als das Mittel zum Vergnügen der Sinne; man ſetze nun 
der Begierde darnach das ſchwaͤchſte moraliſche Verlangen 
entgegen, und ſehe zu, ob es daſſelbe überwinden koͤnne. Wer 
hat jemals das Vergnügen einer großmuͤthigen freundſchaftli⸗ 
chen Gemuͤthsart, einer gegenſeitigen Liebe, einer mitleidvollen 
Erleichterung und Huͤlfe der Bedraͤngten gefuͤhlt, das Ver⸗ 
gnügen, einer Geſellſchaft gedient, eine Menge Menſchen 
glücklich gemacht zu haben, das Vergnügen einer genauen 
Anfrichtigkeit und Ehrlichkeit, das Frohlocken feiner Neben: 
menſchen uͤber die Weisheit und den Wohlſtand geliebter 
Perſonen, und zieht es nicht dem Vergnuͤgen der Sinne und 
der Einbildung vor? Wen erklaͤren wir, wenn wir bloß als 
Zuſchauer urtheilen, für glücklicher, den, der alle Wolluͤſte 
der Sinne und der Einbildung genießt, dabey aber von aller 
Geſelligkeit, Liebe, und Freundſchaſt, und von aller Gelegen⸗ 
heit zu liebreichen und großmuͤthigen Handlungen ausgeſchloſ⸗ 
fen iſt, oder den, deſſen Vergnuͤgen es iſt, Arme und Waiſen 
zu beſchuͤtzen, den, der der Wittwe Gelegenheit giebt, vor 
Freude zu fingen, den Vater der Duͤrftigen, den Naͤcher der 
Unterdruͤckung, den, der nie die Sache feines eignen Sclaven 
verachtet, ſondern ihn als ſein Mitgeſchoͤpf betrachtet, das 
von derſelben Hand gebildet wurde, die ihn bildete? Man 
feße ihn in den Zuſtand aͤußerlicher Schmerzen; man laſſe ihn 

Dd d 3 beſchwer⸗ 


346 Der nordiſche Aufſeher. 


beſchwerliche Arbeit oder mitleidige Beängftigung empfinden: 
Welchen von beyden wird der Zuſchauer bewundern und fuͤr 
den gluͤcklichſten erklaͤren? Wie oft haben Aeltern, Ehewan, 
ner, Freunde und Patrioten die grauſamſten koͤrperlichen 
Schmerzen ausgehalten, um die Schmerzen ihres gemein- 
nuͤtzigen und moraliſchen Gefühls und des Gefühls der Ehre 
zu verhüten? 


Wenn wir nun die verſchiednen Arten von Vergnügen 
und Schmerz in Anſehung ihrer Dauer mit einander verglei⸗ 
chen: So koͤmmt es nicht nur auf die Gewißheit der Ge⸗ 
genſtaͤnde, ſondern, wie ſchon errinnert worden iſt, auch 
auf die Beſtaͤndigkeit unſers Geſchmacks oder unſrer 
Einbildung an. 


Die Gegenſtaͤnde, welche noͤtbig find, die Schmerzen 
des finnfichen Triebes wegzunehmen und fo wohl den Sinnen 
als der Einbildung angenehme Vegnuͤgungen zu verſchaffen, 
koͤnnen wir uns insgemein durch Klugheit und Fleiß verſi⸗ 
chern. Die Empfindungen ſelbſt find kurz und voruͤberge⸗ 
bend, und laffen nichts hinter ſich, wodurch die Zwiſchenzei⸗ 
ten des Genuſſes ausgefuͤllt werden koͤnnten. Das Ver⸗ 
guuͤgen entfteht bloß aus der Wiederkehr des Triebs, und aus 
der Ausſicht auf den wiederholten Genuß. 


Gleicher Weiſe koͤnnen die Vergnügungen der Einbil— 
dung von allen genoſſen werden, und ein ſichres Vergnügen 
ver⸗ 
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verſchaffen, wofern wir nur den Gedanken des Kigenthums 
oder Beſitzes davon abſondern. Von dieſer Art iſt das Ber: 
gnuͤgen, welches die Werke der Natur und Kunſt verurſa⸗ 
chen. Da fie aber weniger angenehm find, wenn fie gemein 
werden, ſo koͤnnen ſie das menſchliche Gemuͤth nicht immer 
genug befchäftigen, noch vielweniger vor den moraliſchen Un: 
gemaͤchlichkeiten des Lebens bewahren, oder unter der Em⸗ 
pfindung derſelben troͤſten. 


Die allgemeine Glüͤckſeeligkeit it, dem aͤußern Anſe⸗ 
ben nach, ein ſehr ungewiſſer Gegenſtand; es ſteht auch 
nicht in unſrer Gewalt, dieſer Ungewißheit abzuhelfen und 
den Lauf der Begebenheiten zu Ändern. In ſo fern find auch 
die moraliſchen Vergnuͤgungen unbeſtaͤndig, zumal da wir 
ſelbſt in der Ausuͤbung der Tugend fo unbeſtaͤndig find. Un: 
terdeß iſt doch ein allgemeines Wohlwollen gegen unſre Neben: 
menſchen das, womit wir niemals unzufrieden ſind. Das 
Vergnuͤgen deffelben kann uns zwar vor aͤußerlichen Schmer⸗ 
zen nicht bewahren; es iſt aber doch ein großer Troſt da⸗ 
wider. f 


Diefes Vergnügen iſt an ſich dauerhaft und nicht dem 
Eigenſinne und Ungeföhre unterworfen. Durch einen wie⸗ 
derholten Genuß wird es immer ſtaͤrker und erweckt niemals 
Eckel und Ueberdruß. Niemals kann es uns an Gelegenhei⸗ 
ten ſehlen, Gutes zu thun, und jede gute Handlung giebt 
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einen reichen Stoff zu angenehmen Betrachtungen, ſo lange 
wir leben. Ein tugendhaftes Verhalten ift gemeiniglich das 
Kluͤgſte auch in Anſehung unſrer aͤußerlichen Gluͤckſeeligkeit. 
Wo uns die Tugend viel koſtet, da find auch ihre eigenthuͤm⸗ 
lichen Vergnuͤgungen um fo viel edler und erhabner. Mor 
raliſche Freuden machen, daß wir uns an uns ſelbſt ergetzen 
und Geſchmack an unſrer eignen Natur finden. Unſer Ver⸗ 
gnuͤgen ſcheint demi ahnlich zu ſeyn, das die Gottheit empfin⸗ 
det, wenn wir unfter eignen Vollkommenheit und der Voll⸗ 
kommenheit andrer Weſen genießen. 


Der nordische Aufſeher. 


Hundert und /ꝛtes Stuck. 


Donnerstags, den u. September 1760. 


* 


CH gewohnlich die Klagen über die Undankbarkeit find, 
ſo wenig ſind oft diejenigen dazu berechtigt, welche 
ſich mit der groͤßten Bitterkeit und Heftigkeit daruͤber beſchwe⸗ 
ren. Es gehoͤrt freylich dieſes Laſter unter diejenigen, die 
nicht genug verabſcheut werden Finnen. Denn wer faͤhig iſt, 
Wohlthaten zu vergeſſen, gegen ein liebreiches, dienſtfertiges, 
und großwuͤthiges Herz unempfindlich zu bleiben, oder gar 
Güte und Beyſtand mit Haß und Feindſeeligkeit zu vergelten, 
der muß in einem mehr als gewoͤhnlichen Grade verderbt ſeyn. 
Er verdient aus der Claſſe gefelligen Weſen verſtoßen zu wer⸗ 
den, weil er, ſo viel an ihm liegt, den Grund alles gemein⸗ 
ſchaſtlichen Vertrauens niederreißt, das Mitleiden hemmt, 
und ſchuld wird, daß Menſchen, deren gemeinnuͤßzige Neigun⸗ 
gen eben nicht ſehr ſtark find, ihre Aufmerkſamkeit bloß auf 
ihre eignen Vortheile einſchraͤnken. So gewiß aber dieſes 
iſt, fo wenig kann auch gelaͤugnet werden, daß die, die den 
Namen wirklicher Wohlthuͤter verdienen, oben fo ſelten find, 
als die Undankbaren nach den Klagen, die man uͤber die Un⸗ 
erkeuntlichkeit der Menſchen hört, gemein ſeyn ſollen. Wie 
wenige, die noch ihren Nebenmenſchen Gefälligkeiten und 
Dienſte erweiſen, haben die reine Abſicht, Gutes zu thun! 
Und wie viele, die noch von dieſer edlen Abſicht getrieben wer⸗ 
den, thun es nicht auf eine ſolche Art, daß ihre Dienſtlei⸗ 
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ſtungen ales Anſehen und allen Werth der Vohtifaren 6 ver⸗ 
lieren! Können ſolche ſich mit Grund uͤber die undankbar⸗ 
keit der Menſchen beſchweren ? 


Ich kenne viele, die es vornehmlich ſich ſelbſt zuſchreiben 
möfen, daß diejenigen, denen fie Gefaͤlligkeiten erzeigen, 
nicht erkenntlicher ſind. Iſt es denn dem menſchlichen Her⸗ 
zen ſo leicht, dankbar zu ſeyn, wenn die Wohlthat durch knech⸗ 
tiſche Demuͤthigungen erbettelt, oder durch ein ungeſtuͤmes 
Anhalten erpreßt werden mußte, oder wenn fie dem, der ihrer 
noͤthig hatte, mit Unwillen oder Stolz, fo zu ſagen zugewor⸗ 
fen wurde? 


Argant läßt ſich noch wohl eine Wohlthat abnoͤcthigenz 
aber er muß erſt durch die Bitten des Duͤrſtigen fo in die 
Enge getrieben ſeyu, daß er ihnen nicht mehr ausweichen kann. 
Wenn er ihnen dann nachgiebt, wie ſchwer wird ihm feine‘ 
Großmuth! Wie runzelt er die Stirne! Wie verdrießlich 
iſt fein Auge! Und Arganr darf klagen, daß er fo wenig 
Dank verdienen koͤnne? 


Splendidus iſt williger und geſchwinder in der Erwei⸗ 
ſung des Guten, das er ſich zu thun entſchließt. Er verlangt 
weder ſo anhaltende noch ſo dringende Bitten, als Argant. 
Man kann ihn auch nicht beſchuldigen, daß er zu wenig thue, 
oder daß er ſeine Huͤlfe aufſchiebe, um ihr durch den Aufſchub 
einen deſto geöffern Werth zu ertbeilen Er hat fteylich ein 
Goͤnnergeſicht; es wird doch aber nicht durch Unfreundlichkeit, 
durch Verdruß und Widerwillen verfinftert, Allein er ſcheint 
. birchen daß man a Werth feiner Güte nicht genug em⸗ 

pfinden 
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pfinden werde; und darum wird er ſo beredt darüber, weiß 
uns die Güte und Großmuth feines Herzens mit einem ſolchen 
Ueberfluße des Wohlgefallens an ſich ſelbſt anzupreiſen, weiß 
ſichs ſelbſt ſo viel Dank, daß er uns dient, weiß feine Wohl, 
thaten ſo ſehr ins Licht zu ſetzen, wie etwa ein Stutzer ſeinen 
Diamant am Finger ſpielen läßt, daß er den, dem er hilft, 
mehr beſchoͤmt als erfreut. Wie kann ſich Splendidus uͤber 
die Undankbarkeit der Menſchen beklagen? Kaun jemand zu 
ſeinem Lobe beredter ſeyn, als er ſelbſt? Wer kann ihm 
mehr danken, als er ſich ſelbſt dankt? 


Armidens ewiges Geſpraͤch iſt die Unerkenntlichkeit 
einer Verwandtinn, die fie ihrer Duͤrftigkeit wegen zu fidy 
genommen hat. Neulich hörte ich fie mit großer Lebhaftig⸗ 
keit daruͤber klagen. Sie warnte die ganze Geſellſchaſt, wo 
fie war, vor der Großmuth gegen arme Blutsſreunde. Da 
iſt, ſagte ſie, alles Gute verloren, was man thut; man be⸗ 
koͤmmt nicht einmal Dank dafür. Alle Liebe, die man ihnen 
beweiſt, halten fie für Schuldigkeit, wofür fie nicht einmal 
freundlich ſeben durfen. Wenn man nicht fein Gewiſſen be⸗ 
denken wollte, fo thaͤte man weit beſſer, daß man feine Wohl⸗ 
thaten blutfremden Lenten gäbe: Die danken und beten doch 
noch für einen! Aber fo gebts in dieſer verderbten Welt! 
Nimmt man ſich feiner Verwandten an, fo hat man Undank, 
und läge man fie in der Noth ſitzen, fo hat man Schande 
davon. Dieſe Klagen machten mir ihre Wohlthaͤtigkeit und 
Großmuth ſehr verdächtig. Wie empfindlich auch dem, der 
Wohlthun für feine Pflicht haͤlt, die Undankbarkeit der Mens 
ſchen ſeyn mag, fo wird er doch feine Empfindlichkeit daruber 
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nicht in jedermanns Schoeß mit fo heſtigen und ungeſtuͤmen 
Klagen ausſchütten; er wird fie fühlen, und doch fortfahren, 
Gutes zu thun. Ich erkundigte mich alſo bey Einem aus 
der Geſellſchaft, wie viel Recht Armide zu ihren Klagen 
Bätte, und erfuhr, daß. fie über die Undank barkeit ihrer Ver⸗ 
wandtinn ſo wenig zu klagen beſugt waͤre, daß vielmehr dieſe 
es mit viel groͤſſern Rechte thun konnte. Sie hatte freylich 
ihren nothdüͤrftigen Unterhalt in Armidens Haufe; aber fie 
mußte ihn mit tauſendſacher Arbeit bezahlen, und dieſe klagte 
nur, damit niemand etwas darauf zu ſagen finden möchte, 
daß ihr fo uͤbermuͤthig und hart begegnet wurde. 


Hat man alſo nicht Grund genug zu glauben‘, baß die 
Klagen uͤber die Undankbarkeit der Menſchen weit ſeltner ſeyn 
wurden, wenn ſich jeder, der dazu berechtigt ſeyn will, un: 
partheyiſch fragte: Das Gute, das ich meinem Ne⸗ 
benmenſchen erwies, that ich es aus reiner Men⸗ 
ſchenliebe; chat ich es in der Abſicht dem wohlthaͤ⸗ 
rigſten Weſen ähnlich zu werden; that ich es auf die 
angenehmſte und gefaͤlligſte Weiſe? 


Der nordische Auſſcher. 
Hundert und 7ztes Stuck. 


Freytags, den 19. September 1760. 


M. urtheilt von den ſchoͤnen Kuͤnſten nicht richtig 
genug, wenn man allein bey dem Vergnügen ſte⸗ 
hen bleibt, das ſie uns machen. Und gleichwohl giebt es un⸗ 
ter den feinſten Kennern derſelben nicht wenige, welche fie 
bloß von dieſer Seite anſehn. Dieſes Vorurtheil kann junge 
Leute, welche bey der Wahl ihrer kuͤnſtigen Lebensart nicht 
ihrem Genie allein folgen, ſondern auch aus moraliſchen Gruͤn⸗ 
den handeln wollen, von dem Vorſatze, durch eine der ſchoͤnen 
Kuͤnſte groß zu werden, abſchrecken. Es kann uͤberdieß auch 
den Einfluß haben, daß die Bemuͤhuugen derer, welche die 
ſchoͤnen Kuͤnſte zu kennen und zu befördern ſuchen, für gering 
ſchaͤtzig gehalten werden. 


Ich will jetzt nicht von der Muſik, ſondern nur von de⸗ 
nen Künften reden, die fürs Auge arbeiten. Welche Eine 
druͤcke kann der Zeichner und derjenige, der den Entwuͤrfen 
deſſelben im Marmor, oder durch Farben, oder auf der Ku⸗ 
pferplatte folgt, welche Eindruͤcke koͤnnen fie auf unſer Herz 
machen, wenn fie, (um dieſes Nutzens der Kuͤnſte vornämlich 
zu erwoͤhnen) die heilige Geschichte wuͤrdig vorſtellen. Dieß 
iſt eine Erfahrung welche ſelbſt diejenigen oft gehabt haben, 
welche, wie ſehr fie auch vom Geſchmacke verlaſſen find, 
dennoch nicht haben Kindern koͤnnen, daß fie nicht von irgend 
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einem auſſerordentkich ſtarken Werke eines Meiſters wären 
hingeriſſen worden. Wer kaun z. E. einem Rembrandt wi⸗ 
derſtehen, wenn in einer ſeiner Arbeiten, der Erloͤſer in einem 
weiten und heben Totengewölbe mit der Stille und der Ma⸗ 
jeſtaͤt der Allmacht ſteht, und weit unter feinen Fuͤſſen der 
erwachte Lazarus feine Arme (nur dieſe fieht man) aus einem 
tiefen Grabe nach ſeinem großen Helfer emporſtreckt. Wenn 
die wuͤrdige Vorſtellung der heiligen Geſchichte folche Wir⸗ 
kungen in unſrer Seele hinterlaſſen, und daher fo groſſe Ein» 
flüffe auf unſre Handlungen haben kann; fo kann man nicht 
forgfättig, ich möchte ſagen, nicht kritiſch genug ſeyn, dieſer 
Wuͤrdigkeit, dieſem Edlen dieſem Erhabnen einer ſolchen Bor: 
ſtellung nichts zu vergeben. Dieß iſt die Urſach, warum ich 
einige bibliſche Werke beruͤhmter, und auch in ihren Fehlern 
nachgeahmter Kuͤnſtler, in Abſicht auf ihre Entwürfe unter: 
ſuchen will. Wenn die Liebhaber mythologiſcher Arbeiten 
auch dieſe beurtheilt ſehen moͤchten; ſo muß ich ihnen mein 
Bekeuntniß ablegen, daß ich dieſe Arbeiten für unintereſſant, 
und durch die öftere Wiederhohlung noch gleichgültiger halte, 
Selbſt wenn fie von der Hand eines Meifters ausgeführt wor: 
den find, was koͤnnen wir dabey denken? Sind fie allegorijch? 
oder hiſtoriſch? Sie find weder das eine noch das andre, 
So bald wir fie uns als allegoriſch vorſtellen wollen; fo erin⸗ 
nern wir uns gleich, daß es Voͤlker gegeben hat, die dieſe 
Perſonen als wirkliche gedacht haben; dazu koͤmmt noch, daß 
fie verſchiedne Eigenſchaften haben, die keiner allegoriſchen 
Bedeutung fähig find. Wollen wir fie uns als hiſtoriſch den. 
ken; ſo muß uns gleich einfallen, daß ſie Phantomen des 
Aberglaubens waren. Wir haben alſo ſehr unbeſtimmte 
Vor⸗ 
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Vorſtellungen davon. Und kann man ſich fuͤr ein unbeſtimm⸗ 
tes Object intereſſiren? Gleichwohl bangen die Kuͤnſtler 
noch immer an der Mythologie. Die vornehmſte und faſt 
einzige Urſach hiervon iſt ihre Neigung Nacktheiten zu mahlen. 
Wenn fie nicht fuͤrchteten, durch gewiſſe Nacktheiten, verfüß: 
rende Eindruͤcke zu machen; fo ſollten fie ſich doch wenigſtens 
ſchaͤmen, daß fie nichts Neues ſagen, und Wiederhohlungen 
welche die Griechen ſchon angefangen, und die Roͤmer und 
die Meuern fo lange fortgeſetzt haben, noch itzt zu wiederhohlen. 
Ich kanns nicht genug ausdrucken, wie unbeſchreiblich kalt 
mich dieſe Vorſtellungen laſſen. Wenn fie von einer Meiſter⸗ 
band ausgeführt worden find; fo fehe ich zwar einen fehönen 
Leib; aber ich wollte auch eine Seele drinn haben. 


Ich komme zu den bibliſchen Werken zurück. Sie ſoll⸗ 
ten das Genie und die Hand ſelbſt desjenigen Meiſters, der 
das Vngluͤck hätte, ohne Religion zu ſeyn, vornaͤmlich bes 
fehäftigen, weil fie fo ſehr intereſſant ſind. Welch ein weites 
Feld, das aber noch groͤßtentheils ungebaut iſt. Wenn man 
die Stücke abrechnet, die bloße Wiederhohlungen find, wie 
viele rührende Situationen und Zeitpunkre find noch une 
ausgearbeitet. Vielleicht wage ichs in einem der folgenden 
Blaͤtter einige neue Entwürfe zu geben. Dieſes und noch 
ein kuͤnftiges hab ich zu einer kurzen Beurtheilung einiger bes 
kannter Werke beſtimmt. 


In einem Gemaͤlde, das die Familie Jeſu vorſtellt, 
beſchͤſtigt Raphael die Eliſabeth zu ſehr damit, daß fie ih⸗ 
ven Sohne die Arme Hält, damit er die Haͤnde gegen das 
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Kind Jeſus falte. Sie koͤnnte dieß thun; es muͤßte aber nicht 
ihr Hauptgeſchaͤft, ſondern in ihrem Geſichte mehr Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf das Kind und die Mutter ſeyn. Joſeyß füge 
ſich auf den Arm. Dieß ſo wohl, als ſeine Mine zeigen ihn 
zu ruhig. Er ſollte mehr Antheil nehmen. Das Kind 
Jeſus ſelbſt hat nicht Edles genug im Geſichte. Sonſt ift 
dieſes eins von Raphaels ſchoͤnſten Werken. 


In einer Maria von eben demſelben iſt die Stellung 
und die Mine Johannes, der das Kind aubetet, vortrefflich. 
Auch das Kind Jeſus hat mehr Edles als in dem vorigen, 
und eine fehr reizende Ruhe. Mur hätte dieſer große Maler 


ſeinen Namen nicht auf dem Saume der Maria anbringen 
ſollen. N 


Wenn man erlauben will, daß eine Perſon eines Ge⸗ 
maͤldes demjenigen, der es anſteht, etwas zeigt, fo Hätte, wie 
mir es vorkoͤmmt, ein junger Johannes in der Wuſte 
von Raphael gar keinen Fehler. Es iſt ein Meiſterſtüͤck 
von Simplieitaͤt und ungeſchmuͤckter Schönheit, fo wohl in 
Abſicht auf die Perſon, als auf die Gegend. Johannes weiſt 
auf ein Krenz, das er vor ſich hat. 


Ein Engel Michael von eben dieſem großen Maler, 
der auf einen uͤberwundnen Drachen trit, iſt zwar ſehr ſchoͤn; 
allein die Nebenfiguren, die ihn umgeben, gehoren faſt alle 
zu einem Sabbathtanze und haben etwas komiſches. Auch. 
ſollte die Hauptperſon keinen Zorn ſondern die Ruhe im Ge: 
ſicht haben, die in einem andern Engel Michael, der auch 
von Raphael iſt, einen fo vortrefflichen Effect macht. 


Ein 
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Ein Evangeliſt Johannes von ihm, drr auf einem 
Adler in den Wolken ſchwebt, und viel Andacht und Heiter⸗ 
keit hat, ſollte kein Dintefaß in der Hand halten, und mit 
keiner Feder auf eine dicke Tafel ſchreiben. 


Noch ein junger Johannes in der Wuͤſte von ihm 
iſt ſaſt vortrefflicher als der vorige. Oben an dem Kreuze, 
auf welches er auch hier zeigt, iſt Feuer, das der Wind be 
wegt, und in ſeinem Geſichte eine gemilderte Unruh, die ſehr 
fuͤr das Stuͤck intereſſirt. 


Jeſus in Gethſemane von Raphael. Fürs erſte 
iſt die gewohnliche falſche Vorſtellung darinn, daß der Engel 
einen Kelch Hält, Der Engel kam, Jeſum zu ſtaͤrken. Der 
metaphoriſche Ansdruck vom Kelche, den Jeſus in feinen 
Gebete braucht, würde auch alsdann bier nicht ber gehören, 
wenn es auch erlaubt waͤre, Metaphern zu malen. Fuͤrs 
andre iſt in der Stellung und der Mine des Verſoͤhners 
nichts, gar nichts von dem, was die Schrift mit den Worten 
zu beſchreiben anfängt: Und es kam, daß Er mit dem 
Tode rang. Niemals iſt ein großer Maler jo weit unter 
feinem Suͤjet geweſen, als hier Raphael. Wenn es bey ir⸗ 
gend einem Süjet erlaubt iſt, unter demſelben zu ſeyn, fo iſt 
es bey dieſem; aber ſo weit darunter zu ſeyn, das war . 
nem Raphael erlaubt, 


Ein Geſicht des Ezechiel von ihm. Die Hauptper⸗ 
fon iſt edel. Aber die beyden kleinen Engel, die unter Heſe⸗ 
kiels Armen ſchweben! Die Begriffe, die wir uns nach der 
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Schrift von den Engeln machen muͤſſen: und dann fie als 
Kinder vorzuſtellen, welcher Contraſt! Ich kann dieſe Vor⸗ 
ſtellungen auch beſonders deswegen nicht aushalten, weil ſie 
fo viel Aehnliches mit den Genien haben, mit welchen die 
meiſten unſrer neueſten Kuͤnſtler ſo verſchwenderiſch ſind. 


Eine Maria mit dem Binde Jeſus von Raphael. 
Dieß iſt das ſchoͤnſte Kind Jeſus, das er gemahlt, weil er 
ihm einen gewiſſen reizenden Tieffinn gegeben hat. 


Eine Maria mit dem Rinde Jeſus von Benvenuto 
Garafalo. Die Mutter kniet bey dem ſchlafenden Kinde, 
gegen ihr uͤber kniet ein Engel, der eine Dornenkrone uͤber 
das Kind haͤlt. Dieſer Gedanke iſt neu und ſchoͤn; aber 
dadurch zu weit getrieben, daß oben im Himmel eine Menge 
Engel die Inſtrumente der Leiden des Erloͤſers halten. 


Eine Maria von Andreas Lingi von Aſſiſe. Engel 
bringen dem Kinde Jeſus Weintrauben. Wenn es jemals 
erlaubt werden kann, Engel als Kinder vorzuſtellen; ſo iſt 
es bier. Das Kind Jeſus hat viel Edles; die Mutter aber 
was Gemeines. Zween Engel auf einem Baume ſpielen zu 
ſehr. Ueberhaupt waͤre es ein ganz andrer und wuͤrdigerer 
Gedanke geweſen, wenn das Rind J Eſus von Engeln in 
einer Pracht und Hoheit, wie fie ihnen der Maler nur hätte 
geben koͤnnen, angebetet worden waͤre. 


Pfingſten von Gaudentio Ferrari. Wie kann ein 
Maler, der die Mutter Chriſti in ſo erhabner Andacht und 
mit ſo feyerlichen Ernſte vorzuſtellen wuſte, darauf verfallen 

auf 
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auf eben dem Gemälde einem der N eine Cardinalskleb 
dung und Ringe zu geben? 


Eine Auferweckung Lazari von Hieronymus Mu⸗ 
tien. Chriſtus und die beyden Schweſtern find vortrefflich; 
aber Lazarus der, ſchon ohne Leichentuͤcher, aufgehoben wird, 
iſt zu erſchrocken. 


Die Schlagung des Selſen von Romanelli. Moſes 
ſteht fo und haͤlt fein Kleid auf eine Art zurück, als wenn er 
nicht beſpruͤtzt werden wollte. Wie konnte Moſes bey einer 
ſo großen Begebenheit hieran denken? 


Eine Anbetung der Sirten von Seti. Man kann 
nicht leicht etwas gezierteres ſehen, als die Stellungen und 
Minen der Maria, die ſich uͤber das Kind Jeſus beugt, und 
des Engels, der ein Tuch haͤlt, auf welchem das Kind liegt. 
Kaum iſt dieſer Maler werth ein andres Stuͤck, das der 
Schutzengel beißt, gemacht zu haben. Der Engel und der 
Knabe, den der Engel hält, und gen Himmel weiſt, find 
beyde ſehr edel. 


Der reiche Mann auch von Seti. Bey der Tafel 
iſt eine Statuͤe einer Pomone, der ein junger Faun einen 
Fruchtkorb haͤlt. 


Johannes, der in der Wuͤſte predigt, von Mola] 
Unter den vielen ernſthaften Zuhoͤrern ſteht ein Mohr an ci 
nem Baume in einer komiſchen Aufmerkſamkeit. Bey Jo⸗ 
hannes weidet ein Lamm. Es iſt wahr, daß es ſehr ſchoͤn 
weidet; aber dieß kann 19 doch nicht mit dem falſchen Ge⸗ 
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danken ausſoͤhnen, daß man eine Vergleichung * die in 
einer Rede gebraucht worden iſt. 


Chriſtus, der ſein Krenz träge von Aub Sac⸗ 
chi. Es iſt wenigen gegluͤckt, unſerm Erloͤſer eine fo erhabne 
Mine zu geben, und ihn auf eine fo wuͤrdige Art leidend vor⸗ 
zustellen, als dieſem Maler. Wenn dieſes vortreffliche Stück 
dadurch nur nicht fo viel verloͤre, daß die Veronica das auf 

dem Tuche abgedruckte Geſicht Chriſti zeigte. Wenn dieſe 
Geſchichte auch keine Legende wäre; fo gehörte fie 2 gar 
nicht bieher. 


Paul Veroneſe bat die Jünger von Emaus, wie fie 
Chriſtum erkennen zweymal gemacht. Die Stuͤcke ſind in 
Betrachtung der Hauptperſonen vortrefflich. Allein es iſt 
ſonderbar, daß ein fo grofier Mann beydemal Kinder mit 
Hunden unter dem Tiſche ſpielen laßt, und dieß noch dazu 

das eine mal auf eine fo komiſche Art, daß man in dieſer Wer: 
gleichung, von der Werft fein vollig ansgemahltes Canini⸗ 
chen, da Adam und Eva die Stimme ibres Richters im 
Garten hoͤren, gern verzeiht. 5 
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Hundert und 74ted Stuͤck. 


Donnerstags, den 25. September 1760, 


S ch fahre fort, Anmerkungen über der Compoſition eini⸗ 
as ger Gemälde zu machen, welche Stuͤcke aus der hei⸗ 
ligen Geſchichte vorſtellen. Ich koͤnnte viel umſtaͤndlicher bey 
der Beuktheilung dieſer Arbeiten ſeyn; aber ich würde als⸗ 
dann, für dieſe Blätter zu weitlaͤuſtig werden: und es iſt zu 
meinem Zwecke genug, nur diejenigen Febler vornaͤmlich zu 
bemerken, welche der Wuͤrde und der Hoheit der Materie 
nachtheilig find, Die heilige Geſchichte muß mit dem Tief 
ſinn, der Feyerlichleit und dem Ernſte der Religion ſelbſt 
vorgetragen werden. Wo dieſe fehlen, da fehlt dem beſten 
Zeichner und dem beſten Ausbilder der kuͤhnſten und glücklich: 
ſten Zeichnung ſehr vieles. Wer hier nicht mehr ſodert, als 
gewöhnlich geleiſtet worden iſt, der weis nicht wozu er berech⸗ 
tigt iſt, und der ehrt die Kuͤnſiler zu wenig, indem er nicht 
genug von ihnen fodert, 

Iſt z. E. derjenige (um etwas Allgemeines zu ſagen) 
nicht viel zu guͤtig, der nicht eine ganz andre Vorſtellung der 
Engel verlangt, als wir bisher gefehen haben? Die Bor: 
ſtelung der Engel als Kinderchen, oder als Koͤpfe in den 
Wolken, ſind zu weit unter der Kritik, als daß ich davon 
etwas ſagen mag: aber was ſind denn die groͤſſern Vorſtel⸗ 
lungen dieſer erhabnen Geiſter? Sind fie vielmehr, als 
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Frauenzimmer mit Flügeln? Ich wenigſtens kenne nur ſehr 
wenige Ausnahmen. Waren denn die Griechen nur allein 
fähig in den Köpfen und in den Stellungen ihrer damen 
den Jupiters alles, was erhaben ift zu vereinigen? Es iſt 
eine der ſonderbarſten Contraſte, daß wir, die wir keinen En 
gel vorzuſtellen wiſſen; uns doch unterſtehen, Gott den Vater 
zu malen. Es gehoͤrt zwar nicht eigentlich hieher zu bemer⸗ 
ken, daß dieß auch der größte Kunſtler niemals unternehmen 
ſollte; unterdeß kann ich doch nicht unterlaſſen zu ſagen, daß 
es beynaße wider die Religion iſt, dieß zu thun, und auſſer 
dem unmöglich iſt, dieſer Vorſtellung nicht vollig zu un: 
terliegen. 


Die obige Anmerkung zu beſtaͤtigen, daß wir Frauen⸗ 
zimmer mit Fluͤgeln, fuͤr Engel, malen, dient im hohen 
Grade ein Stuͤck von Paul Veroneſe in einer Seirath der 
heiligen Catharine. Der Engel ſpielt auf der Laute. 
Man nehme ihm die Flügel und den Glanz auf dem Kopfe; 
ſo iſt er eins von den juͤngſten Frauenzimmern. 


Dominicus Zampieri hat einen Adam und Eva ge⸗ 
macht, die gerichtet werden. Adams Stellung und Mine 
bat etwas ſehr Gemeines, indem er auf Eva weiſt, daß fie ihn 
verfuͤhrt habe. 7 


Eben ſo etwas Gemeines haben alle drey Geſichter auf 
einem Gemaͤlde von Raphael, das Maria, das Kind Jeſum, 
und den jungen Johannes vorſtellt. 


Lukas Congiagi hat Chriſtum am Kreuze gemalt, 
der eben ausruft: (die Worte ſtehen darunter) Mein Gott, 
warum 


5 
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warum haft du mich verlaffen? - - Es iſt fo vortrefflich ges 
macht, daß die Worte darunter nicht nöthig wären. Er ſieht 
ſo gen Himmel, und ruft auf eine ſolche Art, daß es Niemand 
mit dem Uebrigen, was der Erloͤſer ſonſt am Kreuze geſagt 
hat, verwechſeln konnte. Mir gefällt die Simplieitaͤt der 
Erfindung auch nicht wenig, daß Chriſtus ganz allein iſt. 


Ein Johannes der Taͤufer von Mola mit den Wor⸗ 
ten darunter. Johannes fabe Jeſum zu ſich kommen, und 
ſagte: Siehe das iſt Gottes Lamm. - Fürs erſte iſt 
Johannes viel zu ruhig, für dieſe Begebenheit; dann hat er 
etwas ſehr Gemeines; und dann hat Chriſtus, der in der 
Ferne koͤmmt nichts von dem, was wir bey der Abbildung 
deſſelben zu erwarten berechtigt ſind. 


Eine Tochter Pharaons, die Moſes findet von 
Pouſſin. Der Nil muſte hier nicht als ein Flußgott vor⸗ 
geſtellt werden. 


Das Stillſchweigen von Carrache, iſt eine von 
den gluͤcklichſten Erfindungen, die man ſehen kann. Das 
Kind Jeſus ſchlaͤft; Johannes berüher leiſe den Fuß deſſelbenz 
die Mutter winket dem Johannes, daß er ihn auſwecken folle, 

Jeder andre Maler, und vielleicht Raphael ſelbſt, wuͤrde 
bier etwas Spielendes hineingeb racht haben, beym Carrache 
iſt alles lauter Ernſt. 


Ein Stuck von Valentin. „Gebt dem Kaiſer, was 
des Kaiſers iſt., Das Geſicht und die Stellung Jeſu find 
ſehr ſimpel und ſehr wuͤrdig. 
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Die berͤͤhmte Verklaͤrung Chriſti von Raphael ift, 
mich deucht, nicht ohne Febler. Elias ſchwebt nicht mit dem 
Anſtande, wie Moſes. Auſſer den drey Juͤngern, die nie⸗ 

dergefallen find, kommen noch zwo andre Perſonen den Berg 
berauf, die nach der Schrift hier nicht ſeyn ſollten. Ueber 
dieß enthaͤlt das Gemaͤlde eine doppelte Geſchichte. Unten 
am Berge wird der Beſeßne gebracht. 


Die Juͤnger zu Emaus von Titian. Es iſt ſchon 
fer oft von dieſem Stücke geſagt worden, daß der eine Juͤn⸗ 
ger kein Moͤnch ſeyn, und ſich die Katze und der Hund un⸗ 
term Tiſche nicht beiſſen ſollten. Ich merke noch an, daß 
wenn der ſehr uͤberflieſſige Wirth ja haͤtte da ſeyn ſollen; er 
eben nicht fo vollkommen wirthsmaͤſſig hätte gekleidet ſeyn 
dürfen, 


Eine Steinigung Stephani von Carrache. Pau⸗ 
lus der auf den Kleidern ſitzt, ruft und ſtreckt die Hande nach 
einem Steine aus. Nach der Schrift hatte er nur Gefallen 
an Stephanus Tode. 


Eben dieſe Geſchichte wieder von Carrache. Ich 


febe nicht, warum Paulus bier die Arme auseinander wirft, 
und mit Erſchrecken ruft. 
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8 J Menſchen find gemeiniglich fo eigenſinnig, fo zufrie⸗ 
den mit ihren Einfichten, ſo verliebt in ihre Meinun⸗ 
gen, ſie moͤgen nun Gruͤnde fuͤr ſich haben, oder ſie moͤgen 
bloß ihren Leidenſchaften ſchmeicheln, daß fie keinen Wider⸗ 
ſpruch vertragen koͤnnen. In der That giebt es eine Menge 
verdrießlicher Widerſprecher, mit denen nur ein ſehr geſetzter 
und weißer Mann Geduld zu baben fähig iſt. Dieſe laſſen 
aus Stolz niemanden recht haben; bey jenen iſt es ein ſchwar⸗ 
zes hypochondriſches Temperament, welches ſie in einen be⸗ 
ſtaͤndigen Streit mit den Einſichten und Gedanken ihrer Ne: 
benmenſchen verwickelt; bey andern vielleicht bloß ein Kunſt⸗ 
griff, die Armuth ihres Geiſtes und ihre Unfähigkeit zu an⸗ 
dern Gefprächen zu verbergen; bey dieſen ein bloßer Muth- 
wille, diejenigen, denen widerſprochen wird, in Verwirrung 
zu ſehen; bey jenen auch wohl eine feindſeelige und boshafte 
Gemuͤthsart, die ein Vergnuͤgen daran findet, andre zu dei 
muͤthigen und zu kraͤnken. Man muß es in der Ueberwin⸗ 
dung feiner ſelbſt weitgebracht haben, wenn man ſich enthal⸗ 
ten ſoll, einige von ihnen nicht zu verachten, und andre nicht 
zu haſſen. Denn es wird durch ſie nicht allein die Eigenliebe 
auf eine allzuempfindliche Probe geſetzt, ſondern es entflieht 
D. N. Aufl. zter Band. Hbb auch 


369 a Der nordiſche Aufſeher. 


auch da, wo ſolche Zanker und Rechthaber erſcheanen, alles 
geſellſchaſtliche Vergnuͤgen. Man kann ſie mit Recht die 
Weſpen des Umganges nennen. Wer wird ſich nicht vor den 
ſchoͤnſten Spatziergaͤngen ſcheuen, wenn man der Gefahr 
ausgeſetzt iſt, von dieſen ſummenden und giftigen Inſecten ge: 
ſtochen zu werden? 


Soll man aber darum gar nicht widerſprechen? Soll 
man einen jeden bey ſeinen Meynungen laſſen, weil es Arten 
des Widerſpruches giebt, welche die Pflichten der Geſellig⸗ 
keit, der Menſchenliebe, des Wohlſtandes, der Hoͤflichkeit, 
der Freundſchaft und Vertraulichkeit beleidigen? So wir 
den die Thoren allezeit recht behalten; die Grenzen der Wahr⸗ 
beit würden nie erweitert, die Vorurtheile würden niemals 
in ihrer Herrſchaft geſtoͤrt, gute und nuͤtzliche Einſichten wuͤr⸗ 
den nirgends ausgebreitet werden koͤnnen. Die meiſten und 
ſehr oft die allgemeinften Meinungen find Irrthuͤmer, die eis 
nen ſchaͤdlichen Einfluß theils in die moraliſchen Handlungen 
der Menſchen, theils in das beſondre oder auch gar in das 
allgemeine Beſte haben. Es wuͤrde ſo wohl eine geringe 
Achtung gegen ſchaͤtzbare und wichtige Wahrheiten, als eine 
große Gleichguͤltigkeit gegen die Gluͤckſeeligkeit feiner Neben⸗ 
menſchen anzeigen, wenn man die Tyranney ſchaͤdlicher Vor⸗ 
urtheile uͤber ihre Gemuͤther mit einer fuͤhloſen Gelaſſenheit 
anſehen koͤnnte. Und wuͤrde man fich nicht eines der ſchoͤn⸗ 
ſten Vorrechte der Menſchlichkeit, der Freyheit, feine Gedan⸗ 
ken zum Beſten andrer Menſchen zu ſagen, begeben muͤſſen? 
Der Vortrag der Wahrheit und die Beſtreitung des Irr⸗ 
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thums an den Staͤtten, wo die Wahrheit, oder die Liebe zur 
Wahrheit das Privilegium hat, allein zu reden, iſt nicht ge: 
ung, kann auch nicht alles ausrichten. Sie muß uns billig 
uͤberall begleiten, ſie muß auch im Umgange herrſchen, ſie 
muß auch unſre geſellſchaftlichen Geſpraͤche beleben und nuͤtzlich 
machen. Der vernünftige Mann iſt dazu verbunden und 
noch mehr der Chriſt. 


Man darf alſo unter gewiſſen Einſchraͤnkungen wider: 
ſprechen; oft ſoll man widerſprechen; es koͤmmt nur darauf 
an, daß man ſich mit den Regeln eines vernünftigen, klugen 
und möglichen Widerſpruches bekannt mache, und fie allezeit 
auszuuͤben ſuche. | 


Dieſe Regeln find weder ſo leicht erlernet, noch fo leicht be⸗ 
obachtet. Man hat, um auf eine vernünftige und nuͤtzliche Art zu 
widerſprechen, auf vielerley zu ſehen; auf die Abſicht eines ſol⸗ 
chen Verhaltens; auf die Meinungen, denen man widerſpre⸗ 
chen darf, oder widerſprechen ſoll, auf den Beruf dazu, auf 
die Folgen des Widerſpruchs, und auf die Perſonen, bey de⸗ 
nen er nöthig iſt. Alles das muß uͤberlegt werden, um die 
beſte und vortheilhafteſte Art des Widerſpruchs, beſonders 
im Umgange genau und richtig zu beſtimmen. 


Bloß erklaren, daß man mit den Einſichten eines an⸗ 
dern nicht uͤbereinſtimme, macht noch keinen Widerſpruch aus; 
jedermann bat unter gewiſſen Einſchraͤnkungen die Freyheit, 
ſeine Gedanken zu ſagen, und man kann ſo gar durch ſeine 
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Pflicht genothigt werden andern feine Grundfäge und Gefin- 
nungen bekannt zu machen. Man widerſpricht alſo nur als: 
dann, wenn man die Meinung eines andern für falſch erklärt, 
und ihn durch die Gründe des Gegentheils zu bewegen ſucht, 
ſie zu verlaſſen und der ſeinigen beyzutreten. Muͤſſen wir 
nun den Endzweck aller geſelligen Haudlungen aus unſern 
Verbindlichkeiten gegen unſre Rebenmenſchen beſtimmen, ſo iſt 
klar, daß aller Widerſpruch die Abſicht haben muͤſſe, ihnen 
durch die Mittheilung richtiger Einſichten nuͤtzlich zu werden, 
und dadurch, daß wir fie von falſchen Meinungen abzubrin: 
gen ſuchen, ihre wahre Vollkommenheit und Gluͤckſeeligkeit, 
zu befördern. Man muß aber zugleich eine wenigftens wahr: 
ſcheinliche Vermuthung vor ſich haben, daß die Ausführung 
dieſer Abſicht möglich fey. Denn wie thöricht find nicht Un: 
ternehmungen, von denen man mit Gewißheit vorher ſieht, 
daß man ihres Endzweckes verfehlen werde? 


Hieraus laſſen ſich ſchon unterſchiedne wichtige Regeln 
eines klugen und nuͤtzlichen Widerſpruches herleiten. Man 
muß ihn ſo einrichten, daß es leicht ſey, einzuſehen, daß 
wir dazu nur von der Liebe zur Wahrheit, und von einer edeln 
Begierde getrieben werden, die Vollkommenheit und Wohl 
farth unſrer Nebenmenfchen zu befördern. Man muß nicht 
allen Meinungen andrer widerſprechen; denn wie viele ſind 
nicht ungewiß? Man muß auch nicht allen falſchen und un- 
gegründeten Meinungen widerſprechen; denn nicht alle falſchen 
Meinungen find ſchaͤdlich; in beyden Fällen iſt der Wider⸗ 
ſpruch nur erlaubt, wenn man hoffen kann, daß er nicht ber 
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leidigen werde, wenn er auch nicht gefallen ſollte. Eben ſo 
noͤthig iſt es, ſich deſſelben zu enthalten, wo man gewiß iſt, 
daß er nichts ausrichten werde. Denn zu verhuͤten, 
daß dieſes nicht als ein Beyfall ausgelegt werden möge, dazu 
iſt genug, daß man feine eigne Meinung ſage. 


Weil ein Menſch nur durch das Anſehen, das ein an⸗ 
drer uͤber ihn hat, oder durch vernuͤnſtige Gruͤnde bewogen 
werden kann, ſeine Meinung zu verändern, fo hat auch der⸗ 
jenige nur den Beruf zu einem klugen und nuͤtzlichen Wider⸗ 
ſpruche, der theils das noͤthige Anſehen dazu, theils Einſicht 
und Geſchicklichkeit genug beſitzt, andre von dem Ungrunde 
und der Schaͤdlichkeit ihrer Meinungen zu überführen. Es 
iſt eben fo unbillig, als thoͤricht, zu verlangen, daß andre ei⸗ 
nerley Gedanken mit uns haben ſollen, wenn wir weder die 
Fähigkeit, fie zu überreden, noch die Fähigkeit, fie zu uͤber⸗ 
zeugen haben. 


Es iſt nötig, den Charakter derjenigen zu kennen, der 
ren ſchaͤdlichen Irrthuͤmern und Vorurtheilen man widerſpre⸗ 
chen will. Einige haben einen ruhigen und geſetzten Geiſt; 
andre eine lebhafte und feurige Einbildung, welche leicht von 
einem Gegenſtande zum andern ausſchweift, und ſchwer ſo 
weit zu bringen iſt, daß ſie Stand haͤlt; andre laſſen ſich 
wohl bewegen, ihre Meinungen zu ändern; aber fie verlangen 
Schritt vor Schritt geleitet zu werden; dieſe ſind bis zum 
Eigenſinne ſtandhaft; jene wollen aus Stolz nicht Unrecht 
haben, andre werden leicht hitzig, und koͤnnen nicht uͤberzeugt 
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werden, wenn fie die Gelaſſenheit verloren haben. Gemei⸗ 
niglich folget der Verſtand dem Herzen; wenn dieſes gewon⸗ 
nen iſt, fo läßt fich jener auch durch die ſchwaͤchſten Grunde 
einnehmen. Gleichwohl wuͤrden wir die Wahrheit, die wir 
durch einen vernünftigen Widerſpruch retten wollen, keiner 
geringen Gefahr ausſetzen, wenn wir uns bloß auf die Ge⸗ 
walt des Herzens uͤber die Urtheile des Verſtandes verlaſſen 
wollten. Man kann es nur mit Mühe gewinnen; aber man 
kann es leicht wieder verlieren, Alſo kann man, wenn man 
auch fehon einige Neigung für feine Meinung erweckt hat, 
den Gründen, die fie unterſtuͤtzen ſollen, weder zu viel Licht, 
noch zu viel Staͤrke geben. Der Beyfall des Herzens wird 
in dem Grade zunehmen, in welchem die Ueberzeugung des 
Verſtandes zunimmt. 

Es wird alſo, um auf die beſte und bentbeilhaſteſe Art 
zu widerſprechen, gegen ruhige und geſetzte Charaktere viel 
Gelaſſenheit und eine große Maͤßigung feiner Lebhaftigkeit, 
gegen Leute von einer ſtarken und unordentlichen Einbildung 
eben ſo viel Biegſamkeit als Standhaftigkeit des Geiſtes, 
den richtigen Geſichtspunkt des Streites nicht aus den Augen 
zu verlieren, und ihnen doch in alle ihre Jrrgaͤnge nachzufol— 
gen, gegen die, die einen langſamen Begriff haben, eine 
beſondre Sorgfalt, ſie weder zu uͤbereilen, noch zu betaͤuben, 
gegen Eigenfinnige viel Herablaſſung und Nachſicht, gegen 
Stolze viel Beſcheidenheit, gegen Hitzige eine vorzuͤgliche Ge: 
duld erfodert. Alle dieſe moraliſchen Vorzuͤge des Wider⸗ 
ſpruchs werden unſern Gruͤnden mehr Gewicht und Nachdruck 
ertheilen, als die lebhafteſte Beredtſamkeit thun kann. 

Jedoch 
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Jedoch wie wenige kennen alle dieſe Eigenſchaften und 
Regeln eines weiſen und vernünftigen Widerſpruches! In 
welche Fehler verfallen nicht die Meiſten, wenn fie ihre Mei: 
nung behaupten, und die Meinung andrer beſtreiten wollen! 
Alazon widerſpricht, die Wahrheit zu bekennen, faſt niemals, 
als wenn er gewiß iſt, die richtigſte und beſte Meinung zu 
behaupten. Und doch gelingt es ihm doch beynahe niemals, 
jemanden auf ſeine Seite zu bringen, und gemeiniglich wird 
der, den er eines beſſern belehren will, ſein Feind. Das 
macht die zuverſichtliche, herrſchſuͤchtige, verdrießliche Art, 
womit er ſeine Meinung ſagt. Niemand kann das Bild einer 
bochmuͤthigen Seele vor Augen leiden; der Verſtand will 
nicht beherrſcht, ſondern uͤberzeugt ſeyn; zum wenigſten muß 
feine Unterwuͤrfigkeit das Anſehen einer freywilligen und uns 
erzwungnen Unterwuͤrſigkeit haben. Wenn man ihm nicht 
gleich Recht giebt, ſo zeigt ſich ein Unwille in ſeinem Geſichte, 
der uns zu verſtehen giebt, daß er unſern Widerſtand als eine 
Art von Rebellion gegen den Vorzug ſeiner Einſichten vor uns 
anſieht. Er ſagt alles mit einem ſo entſcheidenden Tone, als 
wenn es gar keine vernuͤnſtige Einwendung zuließe, oder als 
ob er uns keine Freyheit geſtatten koͤnnte, das, was er einmal 
behauptet hat, auf die Probe einer neuen Unterſuchung zu 
fegen. Das heißt ſich allzu viel anmaßen; denn jeder will 
nichts annehmen, als was ihm felbft feines Beyfalles werth 
zu ſeyn ſcheint. Alles, was Alazon mit feiner Zuverficht- 
lichkeit ausrichtet ift das, daß ſich diejenigen, denen er wider⸗ 
ſpricht, mehr Muͤhe geben, als fie ſonſt thun würden, auf 
Einwendungen und Zweifel zu denken, um ſich überreden zu 
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koͤnnen, daß das, was er auf eine fo herrſchſüchtige Ant für eine 
unwiderſprechliche Wahrheit erklart, entweder gar micht, oder 
doch nicht in einem ſo Bogen Grade gewiß ſenrnr. 
on 
Ein gemaͤßigter Eifer fuͤr die Wohrbeit beweiſt die Auf 
richtigkeit unſrer Hochachtung gegen ſie. Plagiſtus glaubt, 
daß man dem Irrthume nicht eifrig genug widerſprechen koͤnne, 
bildet ſich ein, nur lebhaft zu ſeyn, und iſt hitzig. Es iſt ihm 
nicht möglich, gelaffen zu bleiben, wenn er, eine ſeinem Ur⸗ 
theile nach unrichtige oder ſchaͤdliche Meinung zu beſtreiten 
bat; er iſt augenblicks Feuer und Flamme, wenn man ſich 
nicht gleich (Überzeugen laͤßt. Er bringt ſreylich Leute, die 
ein wenig kaͤlter ſind, bald zum Stillſchweigen. Aber man 
iſt darum nicht uͤberzeugt, weil man betäubt worden iſt. Die 
Meiſten, die mit ihm umgehen, glauben, daß er feine Mei⸗ 
nungen nicht aus Einſicht, ſondern aus Leidenſchaft behauptet, 
und das iſt ein ſehr ungluͤckliches Vorurtheil ſo wohl fuͤr ihn, 
als fuͤr die Wahrheiten, die er ſagt. Trifft nun ſein Wider⸗ 
ſpruch ſolche, die eben fo hitzig find, als er, fo endigt ſich ge: 
meiniglich ihr Streit damit, daß fie einander Unhoͤflichkeiten 
ſagen. 151. 
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Freytags, den 10. October 1760. 


U. fo wohl fein Glück in der Welt zu machen, als auch 
der Geſellſchaſt, worinnen man lebt, nuͤtzlich zu wer⸗ 
den, iſt es überaus noͤthig, den Umfang feiner Kräfte und 
Geſchicklichkeiten, die verſchiednen Grade derſelben, die Des 
ſtimmte Sphäre unſrer Gefchäfftigfeit, und die aͤußerlichen 
Umſtaͤnde, worinnen man ſie auf eine uns und andern vor⸗ 
theilhafte Art gebrauchen kann, genau zu kennen. Hier 
kann jeder Irrthum ſehr gefährliche Folgen haben. Man 
kann Talente beſitzen, die fit dieſe oder jene Lebensart ſehr 
zureichend find, und, wenn man ſie nicht allen andern vor⸗ 
zieht, nicht allein ſelbſt ſehr unglücklich ſeyn, ſondern auch 
eine Laſt des gemeinen Weſens werden. Die Begierde zu 
nutzen iſt loͤblich. Sie iſt eine Tochter der Rechtſchaffenheitz 
ſie muß ſich aber die Weisheit zur Anfuͤhrerinn waͤhlen, oder 
fie wird alle ihre Bemühungen verſchwenden, ohne ſich je⸗ 
mals mit einem glücklichen Erfolge belohnt zu ſehen. 


Freylich ſollte ſchon in- unſrer erſten Jugend der Grund 
zu einer vernuͤnſtigen Wahl unſres Berufes gelegt werden, 
und das geſchieht ſaſt niemals. Die Aeltern bekuͤmmern ſich 
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wenig um die natürlichen Fähigkeiten ihrer Kinder, und ſte 
richten ihre kuͤnſtige Beſtimmung gemeiniglich mehr nach ihren 
eigenfinnigen Einfaͤllen oder nach ihren beſondern Abſichten, als 
nach den unterſcheidenden Gaben derſelben ein. Es iſt gewiß 
ein wichtiger Fehler der öffentlichen Schulen, worauf faſt 
nirgends geachtet zu werden pflegt, daß man da oft zwanzig, 
dreyßig und mehr Knaben von verſchiednen Altern, Gemuͤths⸗ 
arten, Fähigkeiten und Neigungen bey einander fißen, einer⸗ 
ley Unterricht genießen, einerley Arbeiten vornehmen laͤßt. 
Ich weiß wohl, daß eine Verbeſſerung darinnen ſchwer iſt; 
bloß das Herkommen und Hochechtung fr das Alte würde 
einer noͤthigen Aenderung beynahe unuͤberwindliche Hinder⸗ 
niffe in den Weg legen. Aber unmöglich kann es doch nicht 
ſeyn, da ſchon die Spartaner die Nothwendigkeit, den Kin⸗ 
dern nach der Verſchiedenheit ihres Geiſtes auch eine ver⸗ 
ſchiedne Erziehung zu geben, nicht allein eingeſehen, ſondern 
auch oͤffentliche Errichtungen gemacht haben, die ſich auf dieſe 
Nothwendigkeit gründeten. 5 


Wie viel unterdeſſen auch in Abſicht auf die naturliche 
Beſtimmung des Menſchen in den erſten Jahren verſehen, 
oder vernachlaͤßiget werden mag, ſo giebt es doch immer ſehr 
viele, welche, wenn ſie ſich nun zu einem gewiſſen Berufe 
entſchließen ſollen, die Einrichtung ihrer Lebensart nach ihren 
beſondern Geſchicklichkeiten noch in ihrer Gewalt haben. 
Dieſe haben keinen gefährlichen Feind, als die Eitelkeit. 
Der Ehrgeizige, der eine große Einbildung von feinen Kräß 
ten und Talenten bat, wird immer mehr wagen, als er nach 
5 dem 
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dem Maaße derſelben unternehmen follte, daß er alsdann in 
den Verſuchen, die er mit ſeinen Geſchicklichkeiten macht, 
unglücklich iſt, das iſt eine natuͤrliche Strafe feines uͤbertrieb⸗ 
nen Vertrauens zu ſich ſelbſt. Das Schlimmſte iſt nur, daß 
dieſe Strafe ſelten beſſert. Er wiederholt entweder eben ſo 
vergebliche Verſuche, oder er wird auch kleinmuͤthig. Bey 
andern aber wird ſo wohl das Vertrauen zu ihm, als die 
Hochachtung gegen ihn vermindert, wenn es nicht ganz ver⸗ 
loren geht, und beydes iſt doch, wegen der gemeinſchaftlichen 
Verbindung mit einander, zu einer gluͤcklichen Anwendung 
feiner Kräfte zum beſondern oder allgemeinen Beſten unent⸗ 
behrlich. 


Beſonders muͤſſen wir uns hüten, weder in den Wiſſen⸗ 
ſchaften noch in den Geſchaͤfften nach dem Ruhme eines all⸗ 
gemeinen uneingeſchraͤnkten Geiſtes zu ſtreben. Niemals 
muͤſſen wir den Umkreis unſrer Gefchäfftigfeit allzuſehr erwei⸗ 
tern. Die Geiſter, die ſich an alles wagen duͤrfen, und 
uͤberall, wo fie einmal zu arbeiten anfangen, bis zum Erſtau⸗ 
nen glücklich arbeiten, find ſehr ſelten. So noͤthig es iſt, 
andern Geſchicklichkeiten und Verdienſten nachzueiſern, ſo 
find dieſe doch mehr Gegenftände der Bewunderung, als der 
Nachahmung; denn um fie in ihrem Fluge erreichen zu koͤn⸗ 
nen, muß man ihre Fluͤgel haben. Derjenige, der ſich in 
vielen Arten nützlicher Beſchaͤſſtigungen bervorthun will, 
bleibt gemeiniglich mittelmäßig in allen; ‚hätte er ſich eine ein⸗ 
geſchraͤnktere Sphäre erwoͤhlt, fo wuͤrde er darinnen vortreff⸗ 
lich geworden ſeyn. Iſt nun die Ehre eine von den Beloh⸗ 
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nungen oder von den Triebſedern, wodurch er in Bewegung 


geſetzt wird: Wie ſehr verfehlt er nicht durch eine zu ſehr 


ausgebreitete Geſchaͤfftigkeit ſeinen Endzweck! Denn wer 
ehrt, wer belohnt das Mittelmaͤßige mit feinem Beyfalle? Iſt 
es nicht genug, daß es ertragen wird = 


Laſſet uns alſo das Maas unſrer Kräfte kennen lernen; 
laſſet uns unterſuchen, welche dem Grade nach den Vorzug 
bat, und dann laſſet uns die beſten Gelegenheiten ihres Ge: 
brauches wahrnehmen. Diejenige Fähigkeit und Geſchick⸗ 
lichkeit unſrer Seele, die eines beſondern Wachsthumes faͤhig 
iſt, muͤſſe vor allen andern ſorgfaͤltig angebaut und vermehret 
werden; denn von ihr werden wir die meiſten und ſchoͤnſten 
Früchte einerndten koͤnnen. Unſte übrigen: Kräfte duͤrfen 
wir freylich nicht vernachlaͤßigen; aber wir müͤſſen ſie in un 
ſerm Beftreben nach einer hoͤhern Vollkommenheit unſerm 
vornehmſten Talente, ſubordiniren. Sie muͤſſen Gehuͤlfin⸗ 
nen deſſelben ſeyn; aber ſie nicht, ſondern dieſes muß unſre 
eigentliche Laufbahn beſtimmen, und unſern Beruf feſtſetzen. 
Unterdeß leidet doch dieſe Regel Ausnahmen. Denn wenn 
gewiſſe vorzuͤgliche Gaben unſers Geiſtes ſich in ihrer Voll⸗ 
kommenheit zeigen, und den Nutzen wirken follen, der durch 
ſie moͤglich iſt, ſo gebören oft dazu beſondre aͤußerliche Um⸗ 
fände „. die vielleicht nicht in unſrer Gewalt find. Sollten 

wir 


» 
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wir uns erſt beſteeben, uns in dieſelben zu verſetzen, ſo kann 
dieſes eine Zeit wegnehmen, welche wir in einem andern, ob⸗ 


gleich unſerm Genie nicht fo ſehr gemͤͤßen Berufe mit vielen 


nuͤtzlichen und wohlthaͤtigen Handlungen haͤtten erfuͤllen koͤn⸗ 
neu. Befindet man ſich alſo in bequemen Umſtaͤnden zum 
vortheilhaſten Gebrauche auch geringerer Geſchicklichkeiten / 
ſo muß man, wenn ſich zum Gebrauche der beſſern keine Ge⸗ 
legenheit darbietet, ſeiner Neigung Gewalt anthun, und die 
Hoffnung mehr zu nuͤtzen uͤber die Vorſtellung fiegen laſſen, 
daß wir mebr Ehre und Ruhm zu erwarten gehabt haͤtten, 
wenn wir gluͤcklich genng geweſen waͤren, anni Lebensart 
nach unſerm Genie einzurichten 


Haben wir endlich eine gewiſſe Laufbahn angetreten, fo 
muͤſſen wir uns nicht durch die betruͤgeriſchen Ausſichten des 
Eigennutzes oder Ehrgeizes verleiten laſſen, wofern wir uns 
eines gluͤcklichen Fortganges auf derſelben ruͤhmen dürfen ung 
einzubilden, daß wir uns in einer andern Sphäre eben fo 
ſebr hervorthun koͤnnten. Keine Einbildungen pflegen mehr 
zu taͤuſchen, als dieſe. Wir verlaſſen unſern Beruf, verſaͤu⸗ 
men die gegenwaͤrtige Gelegenheit zu nuͤtzen, und dadurch 
unſer eignes Wohl zu befördern, ſeben in der Ferne das 
Naͤnzende Bild einer groͤſſern Ehre und Gluͤckſeeligkeit, jagen 
ihm nach, ergreifen einen Schatten, wuͤnſchen die erſte Ge: 

Ji legen⸗ 
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legenheit zuetick, und erfahren zu unſerm größten Vadruſſe 
daß ſie uns auf wi entflohen iſt. 


Dieſe Gedanken ſind durch eine lehrreiche Erzählung 
veranlaßt worden, die ich unlaͤngſt in dem Muͤßigen, einem 
neuen engliſchen Wochenblatte, gelefen habe. Ich will fie 
meinen Leſern uberſetzen, weil fie zugleich eine Probe von den 
moraliſchen Talenten dieſes Schriftſtellers abgeben kann. 


Zu der Zeit, als die Schule zu Baſſora das Athen 
von Aften war, und nicht allein ſehr berühmte Lehrer hatte, 
ſondern auch von einer großen Menge von Studierenden be⸗ 
ſucht wurde, befand ſich unter den auſmerkſamen Zuhoͤrern 
des Albumezar Gelaleddin, aus Tauris in Perſten 
gebürtig, ein Juͤngling, der ſich eben ſo ſehr durch ſeine lie⸗ 
beuswirdigen Sitten, als durch die Schönheit feiner Geſtalt 
unterſchied. Seine Lehrbegierde hatte keine Grenzen; er war 
in feinem Fleiße unermüdet, und beſaß ein Genie, welches 
alle Hinderniſſe uͤberwand, die ihn auf der Laufbahn der Wiſ⸗ 
ſenſchaften aufhalten wollten. Mit dieſen außerordentlichen 
Gaben verband er einen ſchnellen Begriff, und ein ſtarkes 
Gedaͤchtniß. Er war genau, ohne allzupünktlich zu werden, 
und hitzig in feiner, Begierde nach neuen Einfichten, ohne 
unbeſtaͤndig und veraͤnderlich zu ſeyn. 


Kaum 
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Kaum erſchien Selaledd in zu Baſſora, als ihm feine | 
Tugenden und Geſchicklichkeiten einen allgemeinen Vorzug 
erwarben; er gieng alle Claſſen durch, mehr bewundert als 
beneidet von denen, die er durch feinen ſchnellen Fortgang 
zuruckließ: Seine Mitſtudierenden betrachteten ihn als einen 
Anführer, deſſen Meinungen Orakelſpruͤche fuͤr ſie waren, 
und er wurde zu den Verſammlungen der Weiſen als ein Zu⸗ 
hoͤrer zugelaſſen, der ihrer würdig war. 


Nach wenig Jahren, als er alle Prüfungen der Gelehr⸗ 
ſamkeit ausgehalten batte, wurde Gelaleddin zur Stelle 
eines Lehrers eingeladen, und erſucht, den Glanz der Schule 
von Baſſora zu vermehren. Gelaleddin fiellte ſich an, 
als ob er den Vorſchlag uͤberlegen wollte, welchen er doch 
ſchon, ebe er ihn noch überlegte, anzunehmen beſchloſſen 
hatte. Den naͤchſten Morgen aber gieng er in einen zum 
4 Vergnuͤgen der Studierenden angelegten Garten, und ſieng 
da auf einem einſamen Spatiergange an uͤber ſein kuͤnſtiges 
Leben nachzudenken. 


Laſſe ich, ſagte er bey ſich ſelbſt, in den Gegenden der 
Gelehrſamkeit, andre fo weit zurück; So werde ich mich 
in einer jeden andern Stelle noch weit mehr hervorthun. 
Widme ich mich den Wiſſenſchaften und der Einſamkeit, for 
muß ich mein ganzes Leben in der Stille zubringen, unbe⸗ 

kannt 


— 
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kannt mit den Ergeßzlichkeiten des Reichthums, mit dem Ein⸗ 
fluſſe der Macht, mit der Pracht der Größe, mit allem, 

was ein vornehmer Stand Angenehmes und Feines hat, mit 

allem, was der Menſch beneidet und verlangt, mit allem, 
was die Welt in der Bewegung erhaͤlt, entweder durch die 
Hoffnung es zu gewinnen, oder durch die Furcht es zu ver⸗ 
lieren. Ich will mich alſo nach Tauris begeben, wo der 
Monarch von Perſien in dem Glanze einer unumſchraͤnkten 
Macht lebt. Mein Ruf wird vor mir hergehen; alle meine 
Verwandten und Freunde werden mir zu meiner Ankunft 
Gluͤck wuͤnſchen. Ich werde die Augen derer, die meine 
Groͤße vorherſagten, vor Freude funkeln, und das Geſicht 
derer, die mich ſonſt haßten, entweder vom Neide verdun— 
kelt, oder von der Begierde, durch ein erfünfteltes Laͤcheln 

Achtung und Zaͤrtlichkeit gegen mich vorzugeben, verſtellt 

ſehen. Ich will meine Weisheit durch meine Reden und 
meine Maͤßigung durch mein Stillſchweigen beweiſen; die 
Beſcheidnen will ich mit einer ungezwungnen Leutſeeligkeit 
unterrichten, und gegen den Praler mein Geſicht zu techter 
Zeit runzeln. Meine Zimmer werden von den Neugierigen 

und von den Eiteln, von meinen Verehrern und meinen 

Rivalen voll ſeyn. Mein Name wird bald bis an den Hof 
erſchallen; ich werde vor dem Throne des Kaiſers erſcheinen 
muͤſſen; die Richter der Geſetze werden meine Weisheit bes 

wundern, 
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wundern, und die Edlen mit einander eifern, mich mit ihren 
Geſchenken zu überhaͤufen. Finde ich, daß meine Verdienſte 
gleich den Verdienſten andrer, die Bosheit wider mich auf⸗ 
bringen, und fuͤhle ich mich ſelbſt auf dem Sitze der Hoheit 
saufen, fo kann ich endlich meine Zuflucht zu der akademi⸗ 
ſchen Dunkelheit nehmen und immer noch in meinen ſchlimm⸗ 
ſten Umſtaͤnden ein Lehrer in Baſſora werden. 


Nachdem er auf dieſe Weiſe feinen Entſchluß gefaßt 
hatte, machte er ſeinen Freunden ſein Vorhaben bekannt 
Tauris zu beſuchen, und ſah mit mehr Vergnuͤgen, als er 
auszudruͤcken wagte, wie jedermann über feine Abreiſe fo bes 
truͤbt war. Weil er den Aufſchub der Würden, zu denen 
er ſeiner Meinung nach beſtimmt war, nicht ausſtehen konnte, 
ſo eilte er und war in kurzer Zeit in der Hauptſtadt von Per: 
fien. Er verlor ſich bald darauf in dem großen Haufen und 
kam unbemerkt in dem Hauſe ſeines Vaters an. Er wurde 
zwar daſelbſt nicht unfreundlich, aber doch weder mit der 
großen Zaͤrtlichkeit, die er erwartete, noch mit übermäßigen 
Ausruͤſtungen des Erſtaunens empfangen. Sein Vater 
hatte, während feiner Abweſenheit manchen großen Verluſt 
erlitten, und Gelaleddin wurde als eine neue Buͤrde einer 
fallenden Familie angeſehen. 
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Als er ſich von feinem Erſtaunen erholt hatte, fing er 
an, die Geſchicklichkeiten zu zeigen, die er ſich erworben 
batte, und ließ alle fine Künfte der Erzählung und Unterſu⸗ 
chung ſehen. Aber der Arme hatte keine Zeit, ſich feine Bar 
redtſamkeit gefallen zu laſſen; fie hoͤrten feine Beweiſe ohne 
Ueberzeugung, und feine Scherze ohne Lächeln an. Er gab 
ſich darauf nach der Reihe mit ſeinen Bruͤdern und Schwe⸗ 
ſtern ab; aber er fand, daß ihrer aller Auſmerkſamkeit auf 
ihr eignes Gluͤck geheftet und gegen einen jeden Vorzug un: 
empfindlich war, der nicht etwas dazu beytrug, ſie vor der 
Duͤrftigkeit zu bewahren, die fie fürchteten. 


Nun war es in der Nachbarſchaft bekannt geworden, 
daß Gelaleddin zuruͤckgekommen waͤre. Er uͤberließ ſich 
einige Tage lang, der Erwartung, daß ihn die Gelehrten, 
um ſich mit ihm über die Wiſſenſchaften zu unterhalten, und 
die Großen, des Vergnuͤgens wegen, beſuchen, würden. 
Aber wer ſucht in den Wohnungen der Armuth Vergnügen 
oder Unterricht? Er beſuchte alſo alle öffentlichen Zuſam⸗ 
menkuͤnfte und ſuchte dadurch, daß er uͤberall viel ſprach, die 
Aufmerkſamkeit der Welt auf ſich zu ziehen. Wer lebhaft 
und munter war, ſchwieg, und verließ ihn, um anderwaͤrts 
uͤber ſeinen Stolz und ſeine Pedanterey zu ſpotten. Die 
Unempfindlichen hingegen hoͤrten ihm eine Weile gernbig zu, 

und 
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und dann wunderten ſie ſich, wie ſich ein Menſch die Muͤhe 
geben koͤnute, fo viel zu lernen, ohne einigen Nutzen da⸗ 


von hoffen zu koͤnnen. 


Hierauf hielt er bey den Vezieren um Beförderung 
an, mit der gewiſſen Ueberzeugung, daß man ſehr hitzig ſeyn 
wuͤrde, ſeine angebotnen Dienſte anzunehmen. Der Eine 
ſagte ihm, daß er itzt keine Stelle zu vergeben hätte; ein 
andrer, daß ſeine Verdienſte von keinen andern, als vom 
Kaiſer ſelbſt belohnt werden koͤnnten; ein dritter, daß er ihn 
nicht vergeſſen wollte, und der Großvezier verſicherte ihn, 
er glaubte, daß mit der Gelehrſamkeit in den öffentlichen 
Geſchaͤfften wenig anzufangen waͤre. Er wurde zuweilen an 
ihrer Tafel eingeladen, wo er feinen Witz zeigte, und feine 
Gelehrſamkeit ſchimmern ließ; aber er bemerkte, daß er da, 
wo er entweder zufaͤlliger oder vorſetzlicher Weiſe beſonders 
gluͤcklich geweſen war, ſich hervorzuthun, > zum zweyten⸗ 
male eingeladen wuͤrde. 


Er ermuͤdete endlich, in Tautis fein Gluͤck zu fir 
chen, und kehrte nach Baſſora zuruͤck, voll Verdruß 
zwar, aber doch voll Vertrauen, daß er wuͤrde in ſeinen b 
vorigen Rang treten, und fich da wieder mit einem Ue⸗ 

sitz ber: 
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berfſuſſe von Lob und Ehre ſaͤttigen koͤnnen. Aber der, 
der zu Tauris nicht hervorgezogen worden war, wurde 
zu Baſſora nicht mehr geachtet; er ward als ein Fluͤcht 
ling angeſeben, der nur zuruͤckkaͤme, weil er ander: 
waͤrts fein Glück nicht machen koͤnnen. Seine vorma⸗ 
ligen Bewundrer glaubten einzuſehen, daß ſie ſich ſonſt 
allzugroße Begriffe von ſeinen Geſchicklichkeiten gemacht 
hätten, und er lebte lange Zeit, ohne gekannt und hoch⸗ 
geachtet zu werden, 


5 
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Freytags, den 17. October 1760. 


Mr fanft auf ihren Gruͤſten, ihr Winde! 
Und hat ein unwiſſender Arm 

Der Patrioten Staub wo ausgegraben, 

Verweht ihn nicht! 


Veracht ihn, Leyer, wer fie nicht ehrt! 
Und ſtammt' er auch aus alten Heldenſtamme; 
Veracht ihn! 


Sie haben uns der hundertkoͤpfigen Herrſchſucht entriſſen, 
Und Einen Koͤnig gegeben: 
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O Freybeit! Süberton dem Ohre, 
Licht dem Verſtand, und hoher Flug zu denken! 
Dem Herzen groß Gefuͤhl! 
O Freyheit, Freyheit! nicht der Demokrat allein 
Weis, wer du biſt! 
Der guten Könige gluͤckliche Sohn 


Der weis es auch! 


Nicht für ein Vaterland nur, 
Wo das Geſetz und Hunderte herrſchen; 
Auch fuͤr ein Vaterland, 
Wo das Geſetz, und Einer herrſcht, 
Lockt, wenn der Tod ſein großes Herz verdient, 
Auf einem hohen Thermopylaͤ! 
Oder auf einem andern Altare des Ruhms 


Sort er fein Haar, und ſtirbt! - 


Unſterb⸗ 
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Unſterblichkeit dir! Mit Blumenkroͤnzen umwindet 
Die Muſe dein heiliges blutiges Haar! ’ 


Suͤß und ehrenvoll iſts fürs Vaterland ſterben, 
Für Friederich, und für des großen Vaters 
Gluͤckliche Kinder, ſein Volk! 


Ich ſeh, ich ſeh, Ein Geiſt der Patrioten 
Entflammt der Krieger Schaar! 
Du fließeſt, Blut fuͤrs Vaterland! 
Und Namen, itzt nicht bekannter, 
Als andre Namen ſind, 
Fliegen, wie Adler, empor! 
Die Mutter und die Btaut 
Troknet ſchnell die bebende Thraͤne 
Denn des Todten Verdienſte 
Moͤchten Thraͤnen entweihn! 


Lll 2 Allein 
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Allein mit Weisheit, welche noch männlicher, 
Mit Vaterliebe, die viel edler, 
Als Muth zu kriegen iſt, 
Haͤlt Friderich ſein Schwert zuruͤck. 


Europa donuert! Er ſchweigt! 


Dank dir, unſer Vater, 
Daß wir dein und unſer Feſt 
Unter des ſegentriefenden Friedens 


Beſchattenden Fittigen feyern! 


Nicht mit der laͤ menden Pracht 
Der Freude, die nur ſchimmert und tönt, 
Nein deiner wuͤrdiger, Friderich, 
Mit tiefanbetendem Preiſe des Herrſchers der Welten, 
Welcher 
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Welcher uns Dich und deine Vaͤter gab, 
Mit ſtiller Rußbe feyern wir, 
Mit Freude tief im Herzen, 


Und ihren entzuͤckenden Thraͤnen! 


Entſchlafnes Jahrhundert, 
Hebe dein niedergeſunkenes Haupt noch einmal empor, 
Und gieb dem neugebohrnen Jahrhunderte 
Den Seegen, den du hatteſt! 


Es bebt ſich auf, und ſegnet: 
Nur Friderich und Chriſtian 
Sollen das neue Jahrhundert begluͤcken! 


O hierum flehen wir und unſre Kinder, 
Vorſehung, dich an! 
SE Vorſe⸗ 
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Vorſehung, dich, die itzt die Voͤlker 
Maͤchtig erinnert: Sie herrſche! 


Hort ihr der Herrſcherinn donnernde Wage nicht klingen? 
In ihren furchtbaren Klang 
Schreien Blut und Elend! 
Nur Wenige ſingen 


Von Frieden darein! 


Die donnernde Wage tönt fort, und waͤgt! 
Ein Sandkorn mehr itzt in die eine, 
Dann in die andre Schale, 
Iſt Sieg voll Blut und Elend! 


Noch werden der Krieger Stolzeſte fagen: 
Nicht deine brüllende Tode, 
Schrecken mich deine Wetter nicht, Schlachts 
Aber, 
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Aber, das Sinken und Steigen der göttlichen Wagſchal, 
Und ihr Todeston, ſchrecken mich! 


O Vorſehung, beſchleuß doch endlich, 
Endlich die blu igen, 
Wiederbeſtegten Siege 


Mit einem, der Friede gebeut! 


So wollen unſer Vater und wir, 
Er, daß Er uns liebet! 
Wir, daß wir Ibn lieben! 


Ohne Wehmuth uns freuen! 


Wie gluͤcklich find wir! 
Weht über der Patrioten Gebeinen, 


Ihr Winde, ſanft? 
Auch 
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Auch an Friderichs ungehinderter Gnade 
Haben ſie Theil! 


O Tag der Feyer, wie groß biſt du! 
Mit dir beginnte 


Ein neues Jahrhundert der Gnade! 
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Donnerstags, den 30. October 1760. 


W⸗ haben in der vergangnen Woche drey gluͤckliche 
Tage gefeyert; Tage, welche vor hundert Jahren 
durch eine der groͤßten und geſeegneteſten Veraͤndrungen in 
der Regierung unſers Vaterlandes merkwuͤrdig und unvergeß⸗ 
lich geworden ſind. Eine froͤliche Nation in dieſen Zeiten, 
wo faſt alle europaͤiſchen Staaten von dem grauſamſten Kriege 
verwuͤſtet, oder erſchoͤpft werden; denn ſelbſt die Siegenden 
muͤſſen theils unter der Entvoͤlkerung, die er verurſacht, theils 
unter dem erſtaunlichen Aufwande, den er fodert, unaus⸗ 
ſprechlich leiden; eine froͤliche Nation in ſolchen Zeiten 
muß beynahe als ein Wunder der göttlichen Vorſehung bes 
trachtet werden, und dieſes ſind wir! Die Freude eines gan⸗ 
zen Reiches iſt ein fo ruͤhrender und entzuͤckender Gegenſtand, 
daß man ſich, wenn man nur ein nicht ganz unempfindliches 
Herz hat, nicht lange genug bey dem Aublicke deſſelben verweilen 
kann, und wir fönnen gewiß weder Gott genug preifen, der der 
erſte Urheber unſrer Gluͤckſeeligkeit iſt, noch dem Vater des 
Vaterlandes genug danken, daß wir, durch die Hulfe ſeiner 
weiſen, gemäßigten, und guͤtigen Regierung eins der ſchoͤnſten 
Feſte in dem Genuße des Friedens und ſeiner Wohlthaten fey⸗ 
ern konnten. 
Sollte nicht ſelbſt unſerm unendlichen Wohlthaͤter, Gott, 
die öffentliche und allgemeine Freude des Volks ein angenehmer 
D. N. Aufl, zter Band. M m m und 
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und gefälliger Anblick geweſen ſeyn ? Iſt es nicht, fo zu ſa⸗ 
gen, ein Theil feiner Seeligkeit, glückliche und froͤliche We⸗ 
ſen zu machen? Die Verſammlungen in unſern Tempeln 
waren an dieſem Feſte groͤſſer und zahlreicher, als ſonſt. Ich 
weiß wohl, daß das Außerordentliche und Ungewoͤhnliche viel 
Antheil daran hat, und diejenigen, die von keinen edlern 
Gründen bewogen worden find, die Feyerlichkeit des Gottes: 
dienſtes zu erhoͤhen, haben freylich gerechte Urſachen, ſich zu 
demuͤthigen. Unterdeß bleibt es doch gewiß, daß viele beßre 
Chriſten an einem ſolchen Tage lebhaftere Empfindungen der 
Dankbarkeit gegen Gott gehabt; daß viele inbruͤnſtiger, als 
ſonſt, fuͤr die Wohlfart des Koͤniges und des ganzen Staates 
gebetet; das ſie ſich zugleich durch die Errinnerung an eine der 
gluͤcklichſten Begebenheiten in dem Entſchluſſe mehr beſeſtigt 
haben werden, den Vorſchriften der Religion und der Tugend, 
theils als Chriſten, theils als Unterthanen eifrig zu gehorchen. 
Ich zweifle auch nicht, daß ſelbſt diejenigen, denen ihr Gewiſſen 
ſagt, daß ſie rechtſchaffner ſeyn ſollten, als ſie wirklich ſind, viele 
gute Ruͤhrungen und Gemuͤthsbewegungen empfunden haben 
werden, die vielleicht ein Saame ſind, aus dem noch ſehr edle 
Fruͤchte der Gottſeeligkeit und Tugend aufwachſen koͤnnen. Alles 
dieſes ſind Vorſtellungen, welche uͤber ein jedes gutgeartetes 
Gemuͤth viel Heiterkiet und Vergnuͤgen ausbreiten muͤſſen. 


Ein beſonders angenehmer Gedanke für mich iſt auch dieſes, 
daß in dieſen Tagen durch die Mildthaͤtigkeit des Magiſtrats 
von den Armen unfrer Stadt eine nicht ganz geringe Anzahl 
erfreut worden ift. Und wer weiß, ob nicht die Feyerlichkeit 
des Feſtes auch andre liebreiche Gemuͤther veranlaßt hat oder 


noch 
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noch veranlaſſen kann, ſie mit beſondern Wohlthaten zu ver: 
herrlichen, und das Andenken derſelben dadurch zu erneuern, 
daß ſie einen Nackten kleiden, oder ein verlaßnes Kind erzie⸗ 
ben, oder einem fleißigen Hausarmen, bey der gegenwärtigen 
Theuerung des Holzes, wider die Kaͤlte und das Ungemach des 
nahen Winters beyſpringen ? 


Wer muß nicht ein lebhaftes Vergnügen empfinden, wenn 
er hoͤrt, daß in dieſer Zeit ſechzig Kinder weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts, welche durch die ruhmwuͤrdige, aber noch wenig 
bekannte Großmuth und Freybebigkeit einiger Damen gekleidet, 
erhalten, und zur Froͤmmigkeit, zur Tugend, und zu andern nuͤtzli⸗ 
chen Befchäfftigungen erzogen werden, in eine neue Wohnung 
eingeführt worden find, welche die öffentlichen Denkmale 
vermehrt, daß es unter unſrer Nation viele edle Gemuͤther 
giebt, die das Vergnuͤgen, wohlzuthun und ihren Ueberfluß 
mit den Nothleidenden zu theilen, unedlern Freuden vorzu⸗ 
ziehen und zu empfinden wiſſen? 


Die Errichtung eines Generalforſtamtes fuͤr Nor⸗ 
wegen iſt, wenn man erwägt, wie nothig, wegen des in 
Europa ſich immer weiter ausbreitenden Holzmangels, eine 
genaue und ſorgfaͤltige Auſſicht, beſonders über die Waldun⸗ 
gen dieſes Reiches wird, eine Wohlthat des Boͤniges, wel: 
che nicht allein den Glanz dieſes Jubelſeſtes erhoht, ſondern auch 
einen neuen Beweis giebt, wie vaͤterlich feine Geſinnungen ge: 
gen alle feine Unterthanen, wie wohlthaͤtig alle Abſichten, An⸗ 
ſtalten und Unternehmungen ſeiner Regierung ſind. 


Mumm 2 Wir 
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Wir haben alſo mannichfaltige Urſachen zur Freude, das 
Gluͤck unſrer Väter, das unſrige und die feölichen Aussichten, 
die wir in der Zukunft für uns ſehen. Ein gewiſſer Beweis, 
daß alle irrdiſchen Gluͤckſeeligkeiten, welche Folgen der in eine 
geſetzmaͤßige Ordnung eingeſchraͤnkten Freyheit find, eben fo 
wohl mit der Monarchie, als mit einer jeden andern Verfaſſung 
des Regiments verbunden ſeyn koͤnnen. Von einem Einzigen 
regiert zu werden, der die Quelle aller bürgerlichen und poli: 
tiſchen Gewalt iſt, kann ſo gar ein vorzuͤgliches Gluͤck ſeyn, 
wenn dieſer Einzige durch die Geſetze und nicht durch die Leiden⸗ 
ſchaften regiert; wenn er ſich errinnert, daß er nicht mit dem 
Vorrechte der obrigkeitlichen Gewalt auch das Vorrecht einer 
unfeblbaren und unbegrenzten Erkenntniß und Weisheit em: 
pfieng; wenn er das Gluͤck hat, unter ſeinen Unterthanen 
Maͤnner zu finden, welche ſeine Rathgeber und Freunde zu 
ſeyn verdienen, und von ihm Macht genug empfangen, nach 
ihren beſten Einfichten, und Aufmunterung genug, nach allen 
ihren Kräften Gutes zu thun, aber keine Gewalt zu ſchaden; 
wenn er, wie Gott, den er vorzuſtellen berufen ift, einem nach 
den Forderungen der wahren Weisheit eingerichteten Plane 
in feiner Regierung folgt, und ihn wenigſtens im Weſentli— 
chen nicht veraͤndert, als wenn er einer wirklichen Verbeſſerung 
fähig iſt, oder andre Umſtaͤnde andre Maasregeln verlangen. 
Unter einem ſolchen Regimente find die Anſchlaͤge und Unter⸗ 
nehmungen zur allgemeinen Wohlfarth einer eben ſo reifen Ue⸗ 
berlegung faͤhig, als in einer Demokratie oder Ariſtokratie. 
Der Monarch kann berathſchlagen, ſo lange er will, und wenn 
er Ernſt genug zeigt, die beſten Endzwecke und Mittel zu wif 
ſen, ſo kann niemand mehr erleuchtet werden als er. Was 

die 
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die Ausführung betrifft, fo wird der eiſrigſte Republikaner 
geſtehen, daß die Kraͤſte einer Monarchie leichter, geſchwin⸗ 
der, und ordentlicher bewegt werden, als die Kräfte einer andern 
Regimentsverfaſſung; daß fie folglich auch mehr Hinderniſſe und 
Widerſtand uͤberwaͤltigen koͤnnen. Iſt nicht aber dieſes ein vor: 
zuͤgliches Glück? 


Wir ruͤhmen uns, dieſes Gluͤck hundert glückliche 
Jahre lang genoſſen zu haben. Wenn zuweilen in einer 
Monarchie nicht alle Wuͤnſche des Patrioten erfüllt werden: 
Wes folgt daraus? Giebt es wohl eine Wohlthat des gegen⸗ 
waͤrtigen Lebens, welche uns, wie vortrefflich ſie auch ſey, nicht 
uͤberzeuge, daß wir geſchaffen find, unſre hoͤchſten Erwartungen 
nicht auf die Guͤter einzuſchaͤnken, die wir hier finden koͤnnen? 


Aber wenn einmal der Einzige, von dem ſo viele Tauſende 
das erwarten, was Kinder von ihrem Vater erwarten, Sicher— 
heit, Aufſicht, Fuͤrſorge, und alles, was ihre Gluͤckſeelig⸗ 
keit erhoͤhen und befeſtigen kann, wenn er einmal - - Auf eine fo 
viel fuͤrchtende Frage antworte ich, daß die daͤniſche Monar⸗ 
chie ihr zweytes gluͤckliches Jahrhundert angefangen hat; 
daß es itzt noch eine Undankbarkeit gegen Gott und den Koͤnig 
ſeyn wuͤrde, wenn wir fuͤr die gegenwaͤrtige oder folgende Ge⸗ 
neration fuͤrchten wollten. 


Alles dieſes ſage ich nicht, um mich in Vergleichungen 
einzulaſſen, oder Moͤglichkeiten zu berechnen; ich mache alle 
dieſe Anmerkungen bloß in der Abſicht, das Gefühl unſrer Er 
kenntlichkeit und der Freude, die wir empfunden haben, leben⸗ 
Me zu erhalten und uns anzufenern, daß wir auf unſrer Seite 
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in allen, ſelbſt in den niedrigern Staͤnden alles thun, was wir 
dazu beytragen konnen, von liebenswürdigen und vortrefflichen 
Koͤnigen regiert zu werden. 


Und koͤnnen die Unterthanen, und zwar alle Unterthanen 
etwas zu einem ſolchen Gluͤcke beytragen? So koͤnnen einige 
fragen, denen alles eine paradoxe Meinung zu ſeyn ſcheint, 
woran ſie nicht gedacht haben, ob ſie gleich daran hätten den: 
ken ſollen. Die Monarchie erfodert vielleicht mehr Bedienun- 
gen, als eine andre Verwaltung der obrigkeitlichen Gewalt, 
wofern der Seegen, welcher aus dieſer Quelle ſich uͤber den 
ganzen Staat ergießen kann, uͤberall leicht, überall gleich genug 
verbreitet werden ſoll. Es giebt Würden, die vom Adel allein 
bekleidet werden koͤnnen, die aber noch andre Vorzuͤge verlan— 
gen, als den Unterſchied der Geburt. Es giebt andre Men: 
ter, welche nothwendig mit Gelehrten beſetzt werden müffen, 
oder die Unwiſſenheit derer, denen ſie vertraut ſind, raubt 
dem Staate allen Nutzen, den er von ihnen erwartet. Auch 
giebt es mannichfaltige Stellen, die wenn fie auch keine Ges 
lehrſamkeit erfodern, doch andre Talente und Geſchicklichkei⸗ 
ten verlangen. Ueberall aber find, die Gewiſſenhaſtigkeit, die 
Treue, die Redlichkeit, die Liebe zum Vaterlande, der Eifer 
ſeine Pflicht zu thun, die Uneigennuͤtzigkeit, und eine uner⸗ 
ſchrockne Freymuͤthigkeit nothwendige Eigenſchaften bey der 
nen, die berufen ſind, für das allegemeine Beſte zu arbeiten. 


Wenn nun die Meiſten von den Unterthanen, oder weil 
doch dieſes in einer ſo unvollkommnen Welt nicht zu erwarten 


iſt, 
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iſt, wenn nur viele von ihnen nach ihren verſchiednen Faͤhigkei⸗ 
ten, Umftänden und Lebensarten ſich zum Dienſte des Vater⸗ 
landes geſchickt zu machen ſuchen. Wie ſehr muß guten Mo⸗ 
narchen nicht ihre Sorge für das allgemeine Beſte erleichtert 
werden! Mit welch einem gluͤcklichen Erfolge werden ſich nicht 
weiſe und vaͤterliche Abſichten ausfuͤhren laſſen! Und wenn 
ein Koͤnig nur einigen Geſchmack an der Tugend empfin⸗ 
det, welch eine Freude muß es ihm nicht ſeyn, Untertha⸗ 
nen zu haben, die in ihren Grundſaͤtzen und Handlungen 
edel ſind, und eine liebreiche, guͤtige und wohlthaͤtige Regie⸗ 
rung verdienen. Da er irren, da er auch von andern verlei⸗ 
tet werden kann, nicht allezeit das zu thun, was das Beſte 
iſt: So wird es ihm ſo gar zum Vergnuͤgen gereichen, wenn 
ihn die Tugend derer, die er beherrſcht, hindern ſollte, ſich in 
etwas einzulaſſen, das ihm, bey erleuchtetern Einſichten, oder 
wenn die erſte Hitze gewiſſer Gedanken voruͤber iſt, feiner ſelbſt 
nicht würdig genug zu ſeyn ſcheinen würde! Ja ihre Recht⸗ 
ſchaffenheit kann ſo gar ihm eine Aufmunterung werden, die 
große Laufbahn feiner Pflichten mit einem noch feurigern Eifer 
zu wandeln, wenn er ſich mit Unterthanen umgeben fießt, die 
alle rechſchaffen zu ſeyn ſuchen, fo wie fein Verhalten gemei⸗ 
niglich ihre Regel iſt, und ſie niemand lieber zu gleichen wuͤn⸗ 
ſchen, als ihm. Freylich wird ein Land nur allzugeſchwind 
laſterhaft werden, wenn ihm ſo zu ſagen, durch das Beyſpiel 
feiner Beherrſcher das Zeichen zum Aufruhre wieder die Tugend 
gegeben wird. Aber oft gleichen auch die Laſter der Unterthanen 
den giſtigen Duͤnſten, die aus dem Schlamme aufſteigen, ſich 
ſelbſt uͤber die Höhen ausbreiten, und alles anſtecken und verder⸗ 

ben 
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ben. Wie noͤthig iſt es denn nicht, daß wir uns alle beſtreben, 
alle unſre Pflichten zu thun! Gluͤckſeelig muͤſſe Daͤnnemark 
ſeyn, und allezeit muͤſſe es nicht allein Chriſtiane und 
Sriederiche haben, die denen gleichen, von denen wir nun 
hundert Jahre lang fo glücklich und ruͤhmlich beherrſcht wor 
den ſind, ſondern auch Unterthanen, die es fuͤr ihren 


Ruhm halten, ſolcher Väter des Vaterlandes wuͤrdig zu 
werden! 


Der nordische Auffeher, 


Hundert und gted Stück. 
Freytags, den 31. October 1760. 


Br ch bin von einigen meiner Leſer erinnert worden, etwas 
von der Schönheit und Nuͤtzlichkeit der Muſik beym 
öffentlichen Gottesdienſte zu ſagen. Man hat mir behaup⸗ 
ten wollen, es fen nicht einmal uͤberfluͤſſig, dieſe Wahrheit 
foͤrmlich zu erweiſen; da es fo gar in Dentſchland wo doch 
die Kirchenmuſick hoͤufüger wäre, als ſelbſt in Frankreich, 
noch bier und da eine groſſe Stadt gaͤbe, die ſich ihrer 
Kirchennmiſtk zu ſchaͤmen hätte. Da mich aber die Wuͤr⸗ 
digkeit dieſer Materie verleiten mögte, weitlaͤuſtiger zu fenn, 
als ich mir heute erlauben kan: So wird man mir verzeihen, 
wenn ich dieſe Erwartung nicht ganz erfuͤlle, ſondern es nur 
bey einigen bieher gehörigen Anmerkungen bewenden laſſe. 


Die Kirchenmuſik bat allzuenge Graͤnzen, als daß ein 
Genie feine ganzen Kräfte darinnen zeigen koͤnnte: Iſt ein 
eben fo unreifes, als oft gefoͤlltes, und noch öfter blos nach⸗ 
geſagtes Urtheil; wiewohl man es bisweilen ſelbſt noch von 
Perfonen hört, denen es nicht ganz an Einſicht und Ge- 
ſchmack in der Muſik fehlt. 


D. N. Aufſ. zter Band. Nun Die⸗ 
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Diejenigen, welche ihre eignen mittelmaͤſſigen Compo⸗ 
ſitionen dadurch gegen gegruͤndeten Tadel zu ſichern glauben, 
werden von einem groſſen Virtuoſen ganz kurz mit der Ant⸗ 
wort abgefertigt: Daß wer ſich nicht einmal bis zu dem im 
Kirchenſtyle erlaubten Grade des Schoͤnen und Herzruͤhrenden 
erheben koͤnne, dadurch einen Beweis feiner Unfähigkeit ab: 
lege, in andern muſikaliſchen Dichtungsarten, wo man noch 
mehr ergoͤtzen und noch heſtigere Gemuͤthsbewegungen hervor: 
bringen müffe, etwas Vorzügliches zu leiſten. 


Quanz, denn Er iſt es, den ich hier anfuͤhre, fehlägt 
zwar ſolcher geſtalt dieſe Leute vollig mit ihren eignen Waſ⸗ 
fen; das Vorurtheil ſelbſt aber feheinter, aus der Art, wo: 
mit er dieſes thut, nicht zu misbilligen. Daher klingt mir 
(ich will dadurch der Achtung, die ich für feine Verdienſte 
habe, keines weges zu nahetreten;) die angeführte Widerlegung 
eben ſo wunderlich, als wenn Jemand ſagte: Wer nicht einmal 
einen Laokoon verfertigen koͤnne, dem werde noch viel weniger 
eine Bacchantinn gelingen. Freylich erfodert die Kirchenmuſik 
ein beſonderes Genie; und wer es nicht hat, wird eben ſo 
wenig gluͤcklich darinnen ſeyn, als etwa Theokritus oder 
Moliere geweſen ſeyn würden, wenn fie ſich an die Epopee 
oder an die pindariſche Ode gewagt hätten, 


Es 
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Es giebt - - man braucht es kaum zu ſagen! eine 
hoͤßere Poefle, fo wie es ein höhere Muſik und eine hoͤhere 
Mahlerey giebt: Und alle drey befinden ſich, wenn ich ſo re⸗ 
den darf, anf dem Gebiete der Religion in ihrem nativ 
lichen Klima, Zwar hat in A ſehung der Mahlerey der 
Engländer Webb oiel darwider einzuwenden: Allein ein 
kuͤnftiger Milton unter den Mablern wird durch ſeine Wer 
ke ſolche Vernuͤnfteleyen am beſten widerlegen. Doch 
ich entferne mich von meinem Hauptendzwecke. 


Einige Leidenſchaften, als Rachbegierde, Eiferſucht, 
Spoͤtterey, Stolz und verſchiedene andere, koͤnnen, weil die 
Religion ſelbige überhaupt unterſagt, auch in derjenigen Mu⸗ 
ſik, die ihr gewidmet iſt, faſt niemals, oder doch nur ſelten 
und mit vieler Maͤſſigung ſtatt finden. Daher muß ein 
Componiſt, deſſen Staͤrke im Ausdrucke ſolcher Affesten bes 
ſteht, nichtſfuͤr die Tempel arbeiten wollen. Eben ſo iſt 
alles Niedrige und Wuͤtende, als Luſtigkeit, Zorn, Ver⸗ 
zweiflung, daraus verbannet. Denn niemals will die Re⸗ 
ligion dergleichen Gemuͤthsbewegungen in uns erregen: 
Der Muſtkus aber erregt fie in uns, wenn er fie ausdruͤckt. 
Die Verfaſſer muſikalicher Poeſien für den öffentlichen Got⸗ 
tesdienſt muͤſſen vornaͤmlich dieſe Anmerkung nicht aus den 
Augen laſſen; weil fie es faſt allemal find, welche zu der⸗ 
gleichen Fehlern die Veranlaſſung geben. 

Nun 2 Her⸗ 
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Hergegen gehören unter ihr Gebiet alle diejenigen Em⸗ 
pfindungen und Leidenſchaften, welche der Muſtk am alerna⸗ 
tüuͤrlichſten find, und worinnen ſie ihre ganze Vortrefflichken 
zeigen kann. Freude, Dankbarkeit, Liebe, Sebnſucht, Tran⸗ 
rigkeit, Mitleiden Reue und noch andere mit dieſen ver: 
wandte Affecten werden durch die Religion am leichteſten her— 
vorgebracht, von allem Niedrigen gereinigt, und durch den 
Geiſt der Andacht erhoͤßt und liebenswuͤrdiger gemacht. 
Der Componiſt muß ihnen alſo dieſen eigentlichen Carat 
ter zu geben wiſſen, indem er gleichſam alles Weltliche da⸗ 
von abſondert, und fie dadurch zum Eintritte in das Heilig⸗ 
thum einweihet. 


So iſt z. E. eine zu rauſchende und dem Leichtſinne 
ſich näbernde Froͤlichkeit dem ſanften und mazeftätifchen 
Temperamente der geiſtlichen Muſik gänzlich zuwider. Ihre 
Freude muß ſelbſt wenn fie Entzuͤckung wird, voller Ernſt und 
Demuth ſeyn. Kurz; eine edle Einfalt, und das, was 
in der Malerey ein feiner Kenner die ſtille Groͤſſe ge; 
nannt bat, machen den Hauptcharakter derjenigen Muſe 
aus, die eine ſo wuͤrdige Freundinn der Religion iſt. Da⸗ 
ber kann Vieles in manchen Gattungen der Mufik ſchoͤn ſeyn, 
was in dieſer tadelnswuͤrdig wäre, 


Ich 
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Ich bin genoͤthigt, mich auf Beyſpiele groſſer Com⸗ 
poniſten zu beziehen, wenn ich kurz und deutlich ſeyn 
will. 


Bach hat in den letzten Zeilen der Strophen des Get 
lertiſchen Liedes: Wenn zu Vollfuͤhrung deiner Pfiicht 
ic. den eigentlichen Ausdruck verfehlt. Der entſcheidende 
und ſaſt drohende Ton darinnen iſt der Faſſung nicht ge⸗ 
maͤß, mit der ein Chriſt dieſes Lied fingen muß. Denn er 
wird dieſe Worte mit einer demuͤthigen Ruͤckſicht auf feine eig 
ne Schwachheit ausfprechen , und eine fanfte Furcht 
wird die herrſchende Empfindung feiner Seele ſeyn. Noch 
etwas mehr mögte ſich gedachter Ausdruck rechtfertigen laſ⸗ 
ſen, wenn der Poet die angezogenen Verſe einer auf Gottes 
Befehl redenden Perſon in den Mund gelegt hätte: Und 
doch wäre er für die Würde einer ſolchen Perſon 18 viel⸗ 
leicht zu declamatoriſch. 


Telemann bat ſich in dem Sallelujah, welches den 
Geſang der Mirjam und Debora beſchließt, eben ſo weit 
von dem wahren Geiſte des Textes entfernt. Es follte die 
allertiefſte, die allerfeyerlichſte Anbetung ſeyn, und es iſt 
groſſe Froͤlichkeit. Die Muſtk zeigt die ganze Stirn; und 
fie ſollte ſich verhuͤllt haben. 


Nun z Es 
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Es faͤllt mir eine andre Stelle aus einer Cantate die ſes 
Vaters der deutſchen Kirchenmuſik in, wo er im Ausdrucke 
einer ähnlichen Empfindung deſto glücklicher geweſen iſt. Die 
eigentlichen Worte, deren ich mich itzt nicht erinnere, und die 
aus einem Propheten genommen find, enthalten eine ſehr feyer⸗ 
liche Aurede Gottes an die Menſchen. Eine einzelne Baß⸗ 
ſtimme ſingt ſolche mit einer ausdrucksvolle, ſimpeln Decla⸗ 
mation und alles Occompagnement ſchweigt. Die Wirkung 
dieſes meiſterhaften Gedankens darf ich meinen Leſern nicht 


erſt beſchreiben; man fuͤhlt ſchon einen Theil davon bey der 
bloſſen Erzaͤhlung. 


Das Heftige und Erſtaunende iſt erlaubt, wo es ein 
Gemaͤhlde angeben, und einen darauf folgenden Affect vor: 
bereiten ſoll. 5 i 


Doles hat ſich deſſen mit Rechte in folgender Stelle des 
fieben und neunzigſten Pſalmes bedient: Feuer gehet vor 
ihm her, und zuͤnder an umher ſeine Feinde. Seine 
Blitze leuchten auf den Erdboden: Das Erdreich 
ſiehets; und erſchrickt. Berge zerſchmelzen, wie 
Wachs, vor dem Herrn, dem Serrſcher des ganzen 
Erdbodens. Dieſer Chor, der mit dem vorhergegangenen 
bangen Recitative: Wolken und Dunkel find um ihn 
her; Gerechtigkeit und Gericht iſt ſeines Stules Ve⸗ 


ſtung, 


. 
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ſtung, einen ſtarken Coutraſt macht, iſt die gluͤcklichſte Vor⸗ 
bereitung zu dem kurz derauf folgenden fanften und getroſten: 
ion hoͤrts und iſt froh. 


Winkelmann ſagt von dem Werkmeiſter des Laokoon: 
„Er mußte die Stoͤrke des Geiſtes in fich ſelbſt fühlen, welches» 
er feinem Marmor einpraͤgte. Griechenland hatte Kuͤnſtler,, 
und Weltweiſe in Einer Perſon. - Die Weisheit reichte,, 
der Kunſt die Hand, und blies den Figuren derſelben mehr,, 
als gemeine Seelen ein., Ich glaube alle Regeln die man 
den Dichtern der Kirchenmuſik geben kan, liegen in dieſer 
Stelle, wenn man ſie folgendergeſtalt auf die Muſik anwendet: 
Der Componiſt muß die heiligen Bewegungen in ſich ſelbſt fuͤh⸗ 
len, die er in feine Muſik legen will. Er muß Chriſt und 
Virtuoſe in Einer Perſon ſeyn. Die Religion muß der 
Kunſt die Hand reichen, und die Compoſitionen mit ihrem 
eignen erhabenen Geiſte befeelen, 


Da wir noch einen Mangel an muſikaliſchen Poeſten 
haben, fo wuͤnſchte ich, daß dazu fähige Genies ſich ermun⸗ 
tern lieſſen, demſelben abzußelfen. Die Beförderung der all— 
gemeinen Erbauung in einem ſo hohen Grade iſt ein Bewe⸗ 
gungsgrund, dem man keinen andern an die Seite zu ſetzen 
braucht: Sonſt müßte es einem Poeten nicht wenig ſchmei⸗ 

ein, 
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cheln, feine Werke durch die Kraft und Schönheit der Muſik 
mit einem neuen Geiſte beſeelt zu ſehen, der fo gar Poefien, 
die ſonſt ſehr ſterblich geweſen ſeyn wuͤrden, die Unvergaͤng⸗ 
lichkeit mitgetheilt hat. Allein fie müßten fich die beſondern 
Regeln dieſer Gattung der Dichtkunſt bekannt machen. In 
ſolcher Abſicht koͤnnten ihnen Krauſe die innere Beſchaf⸗ 
fenheit derſelben, und Marpurg in der Anweiſung 


zur Singecompoſition die mechaniſchen Erfoderniſſe 
lehren. 


Der nordiſche Aufseher. 


Hundert und gotes Stuͤck. 


Donnerstags, den 6. November 1760. 


W⸗ ſich vornimmt, die Empfindungen der Religion 
in den Herzen ſeiner Nebenmenſchen theils zu erwe⸗ 
cken, theils zu unterhalten, in der Abſicht, ſie zu bewegen, 
daß fie aus den edelſten, ſicherſten, und erhabenſten Bewe⸗ 
gungsgruͤnden tugendhaſt ſeyn moͤgen, der muß fie von Zeit zu 
Zeit veranlaſſen, das Andenken desjenigen, was die Schulen 
der Gottesgelehten in einem vorzuͤglichen Verſtande die Wer⸗ 
ke Gottes nennen, oft und mit Lebhaftigkeit zu erneuern. 
Dieſe ſind, wie jeder Bekenner des Chriſtenthums weiß, die 
Werke der Erſchaffung, der Erhaltung und Regierung der 
Welt, der Erloͤſung und der Heiligung der gefallnen Men: 
ſchen. Da nun unter ihnen die Schöpfung den Grund der 
übrigen enthält: So iſt es noͤthig, durch wiederholte Be: 
trachtungen derſelben unſre Seelen in ſolche Bewegungen zu 
ſetzen, welche der Majeſtaͤt desjenigen gemäß find, der in dem 
kleinſten Geſchoͤpfe eben ſo wohl als in dem Groͤßten eine 
uendliche Macht, Weisheit und Güte geoffenbart hat. Die 
Welt wurde nach der Verſicherung eines Apoſtels niemals fo 
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tief in die Thorheit der Abgoͤtterey, und der damit verknüͤpf' 
ten ſittlichen Unordnung verſunken ſeyn J wenn die Menſchen 
Gottes unſichtbare Kraft und Gottheit in den Werken der 


Schoͤpfung mehr erkannt und bewundert haͤtten. 


Jede mo⸗ 


raliſche Eigenſchaft unſers Herzens muß in dem Grade erhoͤht 
werden, in welchern feine Ehrfurcht und Zuneiuug gegen das 
hoͤchſte Weſen zunimmt. Die Ueberzeugung von dieſer Wahr⸗ 
heit hat nachſtehenden Lobgeſang veranlaßt, von dem ich 
wüͤuſche, daß er alle meine Leſer zu einer tiefen Anbetung 
des Schoͤpfers reizen, und darinnen unterhalten möge, 


Chor. 


Bear an! Laßt uns lobſingen 
Und Staͤrke dem Erſchaffer bringer, 
Der Weſen Weſen Preis und Machtv 
Betet an! Er hat erſchaffen! 


Froblockt! Froblockt! Er hat erſchaffen! 


Ihm werde Dank und Preis gebracht! 
Wir ſind, wir ſind von dir, 

Dir, Schoͤpfer, jauchzen wir! 
Hallelujah! 

Er ſchuf die Welt, 

Die er erhält! 

Lobſing, lobſing ihm, ſeine Welt! 


Tief 


Hundert und gotes Stück, 
Gemeine. 


Tief anbetend, tief im Staube, 
Dankt dir, jauchzt dir unſer Glaube. 
Freud und Staͤrke, Preis und Macht 
Sey, Erſchaffer, dir gebracht! 

Engel, unſers Dankes Lieder 
Sagt ſie vor dem Throne wieder! 
Euer hoͤherer Geſang 

Singe ſtaͤrker unſern Dank! 


Chor. 


Er verließ des Daſeyns Stille, 
Uns Seeligkeit aus feiner Fülle 

Zu geben, unſer Gott zu ſeyn. 

Er gebot allmaͤchtig: Werde! 

Da ward der Himmel und die Erde 
Da war Jehova nicht allein. 

Der Cherub jauchzte ſchon, 

Der Allmacht erſter Sohn: 
Hallelujah! 

Doch ſcheint noch nicht 

Der Welt ſein Licht. 

Er ſpricht: Es ſey: Da iſt das Licht: 
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Gemeine. 


Es lobſingen dir die Himmel! 

Die Geſellinn deiner Himmel. 

Auch die Erde feyert nie 

Singt in ihre Harmonie. 

Gott, wer deines Angeſichtes 
Schatten ſieht, den Glanz des Lichtes, 
Froͤlich dankvoll jauchze der: 
Schöner, herrlicher iſt Er! 


Chor. 


Oben woͤlbt er eine Veſte 

Aus Waſſern; unter ſeiner Veſte 
Sind Waſſer auch, ein hangend Meer. 
Waſſer decken noch die Hoͤhen 

Er donnert; ſeine Winde wehen, 
Sie ſliehn und decken fie nicht mehr. 
So bricht er ihren Lauf. 

Nun ſteigt enthuͤllt herauf 

Gottes Erde, 

Sein Eigenthum 

Zu ſeyn, fein Ruhm 

Einſt ſeines Sohnes Heiligthum! 


Wuͤtend 


Hundert und gotes Stuͤck. 

Gemeine. 

Wuͤtend mögen Meere wallen 

Berge ſinken, Welten fallen 

Dennoch fürchten wir uns nicht! 

Gott iſt unſre Zuverſicht! 

Heiliger „ach wäre, wäre 

Nur die Erde deiner Ehre 

Deines Sohnes Heiligthum, 

Dir nur eigen und ſein Ruhm! 


Chor. 


Et gebeut und alle Felder 
Und Huͤgel, Thaͤler Berg und Waͤlder 


VBluͤhn fruchtbar durch fein Wort voll Macht, 


Und die Sonn in hoher Ferne 

Regiert den Tag und Mond und Sterue 
Regieren ſtiller in der Nacht. 

Er ſpricht: Da fuͤllt das Meer 

Ein tauſendfaͤltig Heer. 

Da da wimmelts! 

Auch ſingt und rnſt 

Das Volk der Luft 

Den Gott an, der zum Seyn es ruff! 
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Gemeine. 

Herr, wie zahlos ſind die Werke 
Deiner Weisheit, deiner Stärke, 
Wie ſo groß und wundervoll! 
Daß der Menſch dich fühlen ſoll. 
Alles preiſt dich! Und doch wagen 
Thoren zu ſich ſelbſt zu ſagen: 
Daß kein Gott ſey! Thoren, bebt 
Den ihr laͤngnet, war und lebt! 


Chor. 


Tboren, fragt auf dem Gefilde 

Das Vieh nur, fraget, wer dem Wilde 

Die Feſſel aufgeloͤſet hat. 

Fragt, wer gab den Wuͤſteueyen, 

Zum Herrn, der Thiere Furcht, den Leuen? 
Gott, Gott, von Macht groß, groß von Nath! 
Das Roß, das Schaaf, das Stier 

Gott, was iſt nicht von dir? 

Alles jauchzet: 

Der Herr iſt Gott! 

Der Herr iſt Gott! 

Es iſt kein andrer Gott, als Gott! 


Laßt 


Hundert und gotes Stuͤck. 
Gemeine. 


Laßt uns danken! Nicht vergebens 
Iſt der Herr der Quell des Lebens 
Der Erſchaffnen Lobgeſang; 

Ewig ſey ihm Preis und Dank! 
Denn wir ſchmecken, ſehn und hoͤren 
Und empfinden ihn und ehren 

Beten dir nur unterthan 

Dich, der Weſen Vater, an! 


Chor. 
Tiefer betet an und bringet 
Mehr Hallelujah! Ruͤhmt, lobſinget 
Gewaltigern erhabnern Dank! 
Laßt uns, ſprach er, Menſchen ſchaffen, 
Ein Bild von uns, uns gleich geſchaffen 
Und Adam war, erſtaunt und fang: 
Es iſt mein Schoͤpfer Gott 
Jehova Zebaoth! 
Hallelujah! 
Der Herr iſt Gott! 
Gott Zebaoth 
Es iſt kein andrer Gott als Gott! 
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Gemeine. 

Hallelujaß! Preis und Ehre 

Gott, dem Vater! O ihr Choͤre 

Der Erſchaffnen preiſt ihn, preiſt 

Seinen Sohn, und ſeinen Geiſt! 

Gluͤht der feommen Andacht Flammen! 

Die aus Einem Blute ſtammen 

Auch die Sterblichen ſind ſein; 

Gott Erſchaffer, wir find dein! 


Chor und Gemeine. 


Ewig wollen wir lobſingen 
Und Staͤrke dem Erſchaffer bringen 
Der Weſen Weſen, Preis und Macht! 
Denn er hat uns auch geſchaffen; 
Unſterblich hat er uns geſchaffen! 
Ihm werde Dank und Lob gebracht! 
Wir ſind o Gott, von dir! 
Frohlockend jauchzen wir! 
Hallelujah! 
Er ſchuf die Welt, 
Die er erhaͤlt; 

Lobſing, lobſing ihm, ſeiner Welt. 


= 


Der nordiihe Auffeher. 


Hundert und Sites Stuͤck. 


Donnerstags, den 13. November 1760, 


1 allen denen, welche ſich verderbten Leidenſchaften 
uͤberlaſſen, iſt unſtreitig keiner veraͤchlicher und zit: 
gleich elender, als derjenige, der vom Neide beherrſcht wird. 
Alle andern Laſter beſchaͤfftigen ſich mit Gegenſtaͤnden, die in 
einem gewiſſen Grade gut find, oder in einem gewiſſen Grade 
gefuͤrchtet, gehaßt, und verabſcheut zu werden verdienen. 
Das Unregelmaͤßige und Strafbare der darauf gerichteten 
Begierden beſteht darinnen: Dem Guten, das ſie wuͤnſchen, 
eignen fie einen allzugroßen Werth zu, und weil ſie es vergroͤ⸗ 
ßern, fo verfolgen fie es mit einer Hitze, welche fie verleitet, 
edlere und Höhere Endzwecke zu vernachlaͤßigen; die Vorſtel⸗ 
lungen von dem Boͤſen, das ſie fliehen, ſind nicht weniger 
uͤbertrieben, und in dem fie ſich dem Gefühle derſelben zu ent⸗ 
ziehen ſuchen, wählen fie oft Uebel einer ſchaͤdlichern Art, 
weil fie ſich ihnen unter dem verfüͤreriſchen Scheine des Gu⸗ 
ten anbieten. Das Vergnügen der Sinne, dem der Wolluͤ⸗ 
ſtige Pflicht und Gewiſſen aufopfert, beſteht in wirklich anger 
nehmen Empfindungen. Auch die ſtrengſte Tugend hat nicht 
nöthig, ſich den Genuß deſſelben ganz zu verſagen. Ehre, 
Beyfall und Lob duͤrfen ſelbſt einem rechſchaffenen Manne 
nicht gleichgültig, noch viel weniger verächtlich ſehn. Der 
Ehrgeizige beträgt ſich nur darinnen, daß er ſie zu ſeinem 
letzten Endzwecke macht, oder fie durch Handlungen zu erhal: 
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ten hofft, die ihn eines beſſern Beyſalles unwuͤrdig machen, als 

das nur allzuoſt zweydeutige, oder eitle Lob der Menge ift, 

Selbſt die Rachbegierde, die mit der Misgunſt am naͤchſten 
verwandt iſt, unterſcheidet ſich, wie unmoraliſch ſie auch ſeyn 
mag, dadurch von dem Neide, daß fie eine wahre oder eins 
gebildete Beleidigung vorausſetzt, und unter dem Vorwande, 
daß dieſe geſtraſt werden muͤſſe, wuͤtet. Allein was iſt fo 
wohl in den Wuͤnſchen, Hoffnungen und Vergnuͤgungen, als 
in der Furcht, in dem Haſſe und Abſcheue des Neides, das 
gut und edel zu ſeyn ſcheine? Der Wolluͤſtige haſſet Be⸗ 
ſchwerlichkeit und Schmerz; der Eitle Verachtung und Schan⸗ 
de; der Rachgierige fuͤrchtet neue Beleidigungen; der Meidi⸗ 
ſche hingegen quält ſich uͤber das, worüber er ich freuen ſollte, 
und vergnuͤgen kann ihn nichts, als der Anblick von Unvoll⸗ 
kommenheit und Elend. 


Welch ein ſchaͤndliches Laſter der Neid fen, erhellet auch 
daraus, das andre ausſchweiſende Leidenfchaften mit einigen 
äußerlichen Vollkommenheiten, die zwar im Grunde nicht mo: 
raliſch find, aber doch moraliſch zu ſeyn ſcheinen, beſtehen, 
und ſo gar zum Beſtreben nach denſelben antreiben koͤnnen, 
der Neid hingegen das Verlangen, doch auf eine gewiſſe Art 
gut zu ſeyn, oder gut zu ſcheinen, völlig erſtickt, indem er 
eiue Verzweiflung oder vollige Muthloſigkeit andre zu uͤber⸗ 
treffen, vorausſetzt. Der Sinnliche, der Ehrgeizige, ſelbſt 
der Gewinnſuͤchtige und der Nachbegierige koͤnnen bürgerliche 
Tugenden beſitzen, die keinen geringen Einfluß in die allgemei⸗ 
ne Gluͤckſeeligkeit des gegenwaͤrtigen Lebens haben, wenn fie 
gleich nichts zu ihrer eignen wahren Wohlfarth beytragen. 

Der 
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Der Wolluͤſtige kann gefällig, dienſtfertig und angenehm im 
Umgange ſeyn; der Ehrgeizige große ſchimmernde Thaten un⸗ 
ternehmen; es giebt Gewinnſuͤchtige die nicht betriegen, um 
nicht wieder betrogen zu werden, und der Rachbegierige iſt 
nicht eher ein Feind feiner Neben menſchen, bis er von ihnen 
beleidigt zu ſeyn glaubt. Was kann aber der Neidiſche für 
gute Eigenſchaften beſitzen, da er ein Feind aller Menſchen 
iſt, fie mögen gluͤcklich oder ungluͤcklich ſeyn; fie mögen Vers 
dienſte haben, oder Misfallen und Tadel verdienen, und alfo 
keinen Antrieb hat, ſich jemanden zu verbinden? 


Der Neidifche loͤſt alle Bande auf welche die Menſchen 
zu gemeinſchaftlichen Abſichten verbinden koͤnnen. Das Ver⸗ 
gnuͤgen, andern zu dienen, die Freude uͤber ihre Freude, 
Mitleid, Dankbarkeit, Großmuth, alles das ſind Empfin⸗ 
dungen, zu denen er unfähig iſt. Könnte er zum Gefühle 
derſelben gebracht werden, ſo wuͤrde er aufhoͤren, das zu ſeyn, 
was er iſt, der Haſſenswuͤrdigſte unter den Menſchen, wenn 
ein Menſch gehaßt werden dürfte, 


Wie verächtlich iſt er nicht, wenn er ſich freut! Denn 
woruͤber freut er ſich? Daß er in dieſem oder jenem bewun⸗ 
derten Charaktere Flecken endecket, die niemand geſehen hat; 
oder daß es ihm gelingt, ihm Fehler anzudichten, von denen 
er frey ift; daß einem würdigen Manne feine weiſen und vor⸗ 
treſſtichen Abſichten nicht gluͤcken wollen; daß ein Verdienſt, 
welches aus ſeiner Dunkelheit hervorzukommen ſtrebte, unbe⸗ 
kannt, unbelohnt, und unbewundert bleibt, oder daß eine 
Tugend, die ihn quaͤlte, weil ſie Verehrer fand, durch Ver⸗ 

leum⸗ 
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leumdungen ihren aͤußerlichen Glanz verliert, und anfängt 
verachtet zu werden. Das find die Urfachen feiner Freude. 
Zu welch einer Tiefe der Abſcheulichkeit muß ein Menſch nicht 
beruntergeſunken ſeyn, der eines ſolchen Vergnuͤgens faͤhig iſt, 
und nur alsdann froͤlich, wird, wenn ein andrer beklagt, oder 
getadelt zu werden verdient! Gleichwohl iſt der Neidiſche 
unter den Unglücklichen der Elendeſte, denn wer kann ungluͤck⸗ 
licher ſeyn, als der iſt, welcher nicht beklagt wird, und auch 
keines Bedauerns werth iſt? Es ſcheint zwar, daß ein Menſch, 
welcher fein Vergnuͤgen in den Unvollkommenheiten oder wi: 
drigen Schickſalen andrer Menſchen findet, niemals misver⸗ 
gnuͤgt ſeyn koͤnne, wie erniedrigend für ein vernuͤftiges We⸗ 
fen, wie abſcheulich auch feine Frende ſey mag. Allein es iſt 
für ihn ſchon Quaal genug, daß ſich jedermann beſtrebt, 
glücklich zu werden; daß ihn jede Art des Vorzugs aufbrin⸗ 
gen kann; daß endlich alle Menſchen, wo nicht wirklich gut 
zu ſeyn, doch auf irgend eine Weiſe vortrefflich und ruhm⸗ 
wuͤrdig zu ſcheinen ſuchen. 


N 
e 


Der nordische Aufſcher. 
Hundert und gztes Stuͤck. 


Freytags, den 14. November 1760. 


W⸗ die ſeegenvollen Einflͤſſe der Lehren von einer bes 
ſondern Vorſehung Gottes auf die Ruhe und 
Gluͤckſeeligkeit des menſchlichen Gemuͤths aus der Erfahrung 
kennt, der kann die feindſeeligen Angriffe, die auf eine von der Of 
ſenbarung und Vernunft ſo ſehr beſtaͤtigte Wahrheit gethan wer⸗ 
den, nicht anders als mit Unwillen und Abſcheu betrachten. 
Daß die Welt, nachdem ſie durch eine unbegrenzte Macht und 
Weisheit aus der Moͤglichkeit in die Wirklichkeit verſetzt wor⸗ 
den ift, nun weiter nichts, als ein Chaos, ein Schauplatz der Un⸗ 
ordnung und Verwirrung ſeyn; daß in derſelben alles einem 
blinden Zufalle, oder den unordentlichen Leidenſchaften ihrer 
vernuͤnſtigen und ſelbſtthaͤtigen Einwohner preis gegeben ſeyn; 
daß das Gute und Boͤſe darinnen ohne Wahl, Abſicht, Ordnung 
und Unterſchied ausgetheilt werden ſollte, das iſt eine finſtre 
Meinung, die nur aus einem ganz unwiſſenden Gehirne, oderaus 
einem aͤußerſt verderbten Herzen ihren Urſprung nehmen kann. 
Die Wahrheit iſt nun auch ſo maͤchtig unter den Menſchen, 
geworden, daß es in unſern Tagen nur ein la Mettrie wagen 
durfte, die allgemeine Vorſehung anzutaſten, weil dieſer neue 
Epikur gern alle Wahrheiten auch der naturlichen Religion ver⸗ 
worfen und umgeſtuͤrzt haͤtte. Nun verändern die Feinde der 
wahren menſchlichen Ruhe und Gluͤckſeeltokeit den Angriff. 
Es ſoll zwar, wenn man einen Bolingbroke oder Voltaire 
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fuͤr Orakel der Vernunſt halten wollte, eine allgemeine aber keine 
beſondre Vorſehung Gottes geben; eine Vorſehung, welche 
über die Erhaltung und Gluͤckſeeligkeit ganzer Arten und Ger 
ſchlechter, aber nicht über die Wohlfahrt ihrer einzelnen Mit: 
glieder wacht: Eine Meinung, deren Ungrund allzudeutlich in 
die Augen leuchtet, als daß man noͤthig hätte, ſich in eine um: 
ſtaͤndliche Widerlegung derſelben und in eine genaue Pruͤfung 
ihrer Scheinbeweiſe einzulaſſen; die uns aber doch bewegen 
kann, das Andenken einiger Wahrheiten zu erneuern, die uns 
vor der ungluͤckſeeligen Neigung bewahren koͤnnen, an dem 
Daſeyn einer beſondern göttlichen Vorſehung zu zweifeln. 
Jeder weiß, daß man gemeiniglich den eigentlichen Sitz eines 
Uebels, das ſo ſchaͤdliche Einfluͤſſe in die ſittlichen Handlun⸗ 
gen des Menſchen bat, in einem verderbten und laſterhaften 
Willen ſuchen muͤſſe. Eine beſondre Vorſehung Gottes, und 
eine moraliſche Regierung deſſelben annehmen, iſt einerley. 
Iſt Gott ein meraliſcher Regent der Welt, ſo muß es einen 
weſentlichen Unterſchied in den Tugenden und Laftern und in ih⸗ 
ren Folgen und Wirkungen geben. Welch eine unangenehme 
und ſchreckliche Lehre für den, der gern die Freyheit haben 
möchte, uumoraliſch zu handeln, und keine andern Geſetze über 
ſich erkennen will, als die Geſetze ſeiner Leidenſchaften! 
Wuͤnſcht nun einer, daß es keine fittliche Regierung Gottes 
geben möge, fo muß er eben das von feiner beſondern Dow 
ſehung wuͤnſchen. Je maͤchtiger die Herrſchaſt des La: 
ſters über einen fo ungluͤcklichen Menſchen iſt, deſto leichter 
wird er glauben, was er wuͤnſcht; er wird auf Irthuͤmer fal⸗ 
len, die er fie Wahrheiten haͤlt, weil ſie das, was er zu glauben 
beſchloſſen hat, zu beſtaͤtigen ſcheinen. Wenn er nicht von allem 
. Scharfſinne und Witze entbloͤßt iſt, fo wird er fie ausſchmuͤk⸗ 

ken und alsdann koͤnnen ſie andre wenigſtens beunruhigen, wenn 


ſie 
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ſte auch ihre beßre Einſicht und Ueberzeugung nicht erſchuͤttern 
koͤnnen. 

Es iſt deswegen noͤthig, allezeit deutliche, unoerfaͤlſchte 
und gegruͤndete Vorſtellungen von der beſondern Vorſehung 
Gottes zu haben und alle Begriffe von ihnen abzuſondern, wel⸗ 
che ſich nicht aus ſeinen Vollkommenheiten, aus den Endzwecken 
feiner Werke, und aus unſrer eignen Beſtimmung erweiſen laß 
fen. Gott offenbaret in der weiſen Einrichtung, Erhaltung, 
und Regierung aller Dinge und ihrer Veraͤnderungen ſeine 
Güte gegen alle Lebendigen, welche des Gefühls von Luft und 
Gluͤckſeeligkeit in verſchiednen Graden faͤhig ſind: Dieſes iſt 
feine allgemeine Vorſehung. Gott offenbart eine ausneh⸗ 
mende Güte gegen die Menſchen; jeder unter ihnen kann, ver⸗ 
moͤge ſeiner Regierung der Welt, einer hoͤhern Art von 
Gluͤckſeeligkeit theilhaſtig werden, als andre emp findende 
Weſen auf den niedrigen Stufen der Schoͤpfung: Dieſes iſt 
die beſondre Vorſehung, die ſich jeder einzelne Menſch zu 
feiner Beruhigung zueignen kann. 

Daß ſich eine ſolche unterſcheidende Guͤte Gottes, als 
zu dem Begriffe von einer beſondern Vorſehung derſelben erfor: 
dert wird, wirklich in der Anordnung und Regierung aller 
Dinge nicht allein gegen das ganze Geſchecht der Menſchen, ſon⸗ 
dern auch gegen die einzelnen Mitglieder davon offenbare, daran 
koͤnnen wir nicht zweifeln, wenn wir uns nur der Vorzuͤge erin⸗ 
nern, wodurch der Zuſtand eines jeden Menſchen über den Zus 
ſtand aller andern Lebendigen erhoben worden iſt. Jeder iſt 
eines viel mannichfaltigern ſinnlichen Vergnuͤgens fähig, als 
andre empfindende Weſen; jeder kann es durch die höhere 
Vollkommenheit der Vernunft auf eine unſchaͤdliche Weife 
ſchaͤrfen und erhöhen. Jeder iſt faͤhig zum Vergnügen des 
Verſtandes an den Schoͤnheiten der Natur und der Kunſt⸗ 
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an der Aehnlichkeit, Proportion, Ordnung und Uebereinſtim⸗ 
mung der Dinge, an der Wahrheit und Wiſſenſchaſt, an 
Geſchichten und Erfahrungen, und allen andern Gegenſton⸗ 
den, womit ſich Vernunft, Witz, Einbildung und Scharfſin⸗ 
nigkeit beſchaͤftigen konnen. Wer kann nicht zur Erkenntniß 
Gottes, der Welt, unſrer eignen Natur, und dadurch zum 
Bewuſtſeyn und Genuſſe unzaͤhlbarer Vollkommenheiten ge: 
langen, wozu andre Lebendige, wegen des Mangels der Ver⸗ 
nunft unfähig ind? Zu dieſem Vorzuge muͤſſen wir noch die 
Fahigkeit eines jeden Menſchen zum Vergnügen an edlen, 
liebreichen und tugendhaften Empfindungen und Handlun⸗ 
gen, und zugleich den Vorzug ſetzen, daß er ohne Aufhoͤren 
vollkommner und gluͤckſeeliger werden kann, als andre empfin⸗ 
dende Geſchoͤpfe, die zwar eine gewiſſe Art und Stufe von 
Vollkommenheit und Gluͤckſeeligkeit erreichen, aber auch über 
dieſe Art und Stufe wenigſtens in der gegewwaͤrtigen Ein: 
richtung und Verknuͤpfung der Dinge niemals hinaus⸗ 
gehen koͤnnen. Alles dieſes find Wahrheiten, die niemand 
beſtreiten kaun, und eben ſo unlaͤugbar iſt es, daß fo lange die 
Welt ſtehet, alle Menſchen ſich in ſolchen Umſtaͤnden, Ver⸗ 
haͤltniſſen und Verbindungen befunden haben, worinnen fie 
dieſe Vorzüge und Fähigkeiten in einem bald geringern bald 
hoͤhern Grade zu ihrer Gluͤckſeeligkeit gebrauchen konnten. 
Alles dieſes beweiſt, daß ſich eine ausnehmende Güte Got; 
tes unaufhoͤrlich mit dem Beſten des Menſthen beſchaͤfftige. 
Auch der geringſte Grad des Vorzugs, deſſen einer vor an⸗ 
dern Lebendigen gewuͤrdigt wird, beſtaͤtigt eine beſondre Vor⸗ 
fehung Gottes, nicht allein gegen unſer ganzes Geſchlecht, 
ſondern auch gegen die einzelnen Mitglieder deſſelben, und 
niemand kann an ihrem Daſeyn zweifeln, wenn er nur das 
Boͤſe feines Zuſtandes, welches die natürliche Folge einer 
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freywilligen vermeindlichen moraliſchen Verſchuldung iſt, nicht 
ihr, ſondern ſich ſelbſt zuſchreiben will. 

Die Natur arbeitet mit allen ihren Kräften zum Gluͤcke 
des Menſchen. Es iſt in der ganzen Schöpfung nichts, das 
nicht eine reiche Qvelle des Nutzens und Vergnuͤgens für ihn 
werden koͤnnte. Er hat unſtreitig mannichfaltige und große 
Beduͤrfniſſe; aber er hat auch Mittel genug, ſie alle zu befrie⸗ 
digen, die Beduͤrfniſſe des Laſters ausgenommen, welches in 
der Unordnung und Ausſchweifung das ſucht, was allein in 
der Ordnung und Uebereinſtimmung mit Gott gefunden wer⸗ 
den kann. Der Menſch kann ſich alle andern Geſchoͤpfe un⸗ 
terwuͤrſig machen; er kann alles in feinen Vortheil verwan⸗ 
deln; er kann aus allen Dingen Freude ſchoͤpfen, auch wann 
er ihr Beſitzer nicht iſt. Daß er den Umkreis feines Vers 
gnuͤgens ſelbſt durch Unwiſſenheit, Thorheit, Vorurtheil und 
eine unmoraliſche Aufführung einſchraͤnckt und verengert, daß 
er aus Unachtſamkeit auf feinen Nutzen, aus Unempfind⸗ 
lichkeit oder Gleichguͤltigkeit gegen das Gute, das ihm Gott 
in feine Gewalt giebt, ungluͤcklich wird; daß er feine Be: 
gierden erwecket, wo fie gemaͤßigt, unterdrückt, wo ſie erwecket 
werden ſollten: Kann wohl dieſes einen billigen Einwurf ger 
gen die beſondre Vorſehung Gottes abgeben? Kann ihr das 
zur Laſt gelegt werden, was eine freye Verſchuldung des menſch⸗ 
lichen Willens ift ? Aber warum iſt er ſtey? Warum iſt feine Nas 
tur fo eingerichtet, daß er von dem wahren Wege zur Glück: 
ſeeligkeit abweichen kann, indem ihm die Beſtimmung und 
Wahl feiner Handlungen überlaffen iſt 2 Eben darum, daß 
er auf eine vollkomnere Art, und in einem hoͤhern Grade 
glückſeelig werden Fönnte, als andre Lebendige. Das Ver 
mögen der Selbſtthaͤtigkeit, worinnen die Freyheit unferer 
Natur beſteht, kann uns nicht genommen werden, ohne uns 
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jede edlere Kraft des Verſtandes, der Ueberlegung und Vernunft 
zu nehmen, und waͤren wir denn nicht tiefer, als die Thiere 
erniedrigt, wenn uns dieſe genommen wuͤrden? 

Und doch hat die Vorſehung Gottes Anſtalten genug 
ſelbſt wider den Misbrauch ihres edelſten Geſchenkes gemacht. 
Sind nicht alle natürlichen Folgen unmoraliſcher Handlun— 
gen liebreiche Warnungen gegen die Wiederholung derſel; 
ben? Sind nicht alle guten und wohlthaͤtigen Wirkungen der 
Tugend Aufmunterungen zu einem regelmaͤßigen Verhalten? 
Und koͤnnen ſich nicht unzaͤhlbare Menſchen von einem noch 
boͤhern Lichte, von dem Lichte der Offenbarung erleuchten 
laſſen? Mit welchem Rechte duͤrfen denn dieſe an dem Da⸗ 
ſeyn einer beſondern Vorſehung zweifeln? 

Aber es ſind doch mannichfallige Unvollkommenheiten in 
der Natur. - Laßt uns, fo weit es ohne Nachtheil der 
Wahrheit zugeſtanden werden kann, dieſes zugeſtehen. Da 
alle Gefchöpfe eingeſchraͤnkte Weſen find, fo muͤſſen fie auch 
alle in Abſicht auf ihre Einſchraͤnkung unvollkommen ſeyn. 
Sie können nicht alle Arten von Vollkommeunheiten; fie koͤn⸗ 
nen auch diejenigen, welche fie empfangen, nicht alle in ei⸗ 
nem gleichen, noch vielweniger koͤnnen ſie dieſelben in dem 
hoͤchſten Grade beſitzen. Widerſpruͤche kann ſelbſt eine unend⸗ 
liche Macht nicht zur Wirklichkeit bringen. Iſt deswegen 
nicht immer mehr Gutes, als Boͤſes in der Natur der Dinge? 
Oder hoͤren darum die Menſchen auf, einer ausnehimenden und 
vorzuͤglichen Güte Gottes zu genießen, in deren unaufßoͤrli⸗ 
chen Wirkſamkeit feine beſondre Vorſehung gegen fie beſteht? 
Die Erkenntniß, welche durch die Werkzeuge der Sinne, als 
durch fo viele verſchiedene Canale in unſre Seele gebracht 
wird, iſt in ihrer Art ſchaͤtzbar: Wie unvollkommen iſt fie nicht 
gegen die viel reinere und hellere Erkentniß der Engel? 
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Hätte ſich Gott nur mit der Schöpfung und Erhaltung des 
Vollkommnern begnügen wollen: Wo waͤren denn wir? Wo 
waͤren die Menſchen, die an ſeiner Vorſehung ſolcher Unvoll⸗ 
kommenheiten wegen zweifeln, die von den natürlichen Schran⸗ 
ken eines jeden Dinges unzertrennlich ſind?— 

Ueberhaupt koͤmmt es uns gar nicht zu, zu entſcheiden, 
was in der Erhaltung und Regierung der Welt vollkommen 
oder unvollkommen, gut oder boͤſe iſt. Wir duͤrfen nichts fir 
boͤſe erklaͤren, als was ein moraliſches Uebel iſt, und dieſes 
hat ſeinen Grund nicht in der Vorſehung Gottes, ſondern in 
uns, kann auch nicht anders aufgehoben oder vermindert wer, 
den, als wenn wir die Mittel brauchen, die fie uns zu unſrer 
innern Verbeſſerung darbietet. Wir muͤſſen ſie vielmehr prei- 
ſen und anbeten, daß ſie, dieſe Verbeſſerung zu befoͤrdern, 
viele fo genannte natuͤrliche Uebel damit verknuͤpft und in den 
Zuſammenhang des Ganzen eingeflochten hat. Ob andre 
Unvollkommenbeiten wirkliche Unvollkommenheiten und Uebel 
ſind, koͤnnen wir nicht beurtheilen, und ſich hierinnen einen 
richterlichen Ausſpruch anmaßen wollen, iſt eine ſtrafbare 
Verwaͤgenbeit, weil unſer Geſichtskreis allzu enge iſt; weil 
wir unfaͤhig ſind, alle Abſichten, Beſtimmungen, und Ver⸗ 
knüpfungen der Dinge mit einander und zum Beſten des 
Ganzes zu uͤberſehen; weil wir, was befonders die Menſchen 
anbetrifft, nicht allein ihren gegenwaͤrtigen, ſondern auch 
ihren Fünftigen Zuſtand kennen müßten, um entſcheiden zu 
koͤnnen, ob das, was wir fuͤr ein Uebel halten, ein wirkli⸗ 
ches Uebel, oder ob es nicht vielmehr ein nothwendiges Mittel 
ey, feine künftiger Zuſtand vollkommen und gluͤckſeeliger zu 
machen. Jeder wird in dem kurzen Perioden ſeines Lebens 
Erfahrungen genug gehabt haben, daß er das Letzte ſchließen 
muͤſſe. Jedem werden fie ſagen, daß er oft gewiſſe Umſtaͤn 

de 


428, Der nordiſche Aufſeher. 


de, Verknuͤpfungen und Verhaͤltniſſe, worein er von Gott ge⸗ 
ſetzt wurde, in dem Entwurfe, den er ſich von feinem Gluͤcke 
gemacht hatte, für unuͤberwindliche Hinderniſſe deſſelben hielt, 
von denen gleichwohl der Ausgang lehrte, daß fie zur Beſtie⸗ 
digung feiner Wuͤnſche notwendig waren. Sollte nicht ein 
einziger ſolcher Irrthum genug ſeyn, einen Menſchen Vorſicht 
und eine ehrerbietige Zurückhaltung in ſeinen Urtheilen uͤber 
die göttliche Vorſehung und Regierung zu lehren? Die Men: 
ſchen haben allezeit Gruͤnde genug zur Ausuͤbung dieſer unſrer 
Einſchraͤnkung fo angemeßenen Pflichten gehabt. Aber man 
bat, was den Nutzen und die Abſichten unzaͤhlbarer Dinge in 
der Welt betrifft, nun fo viele glückliche Entdeckungen gemacht, 
welche dienen koͤnnen, den Unverſtand und die Vermeſſenheit 
in dem Tadel der göttlichen Vorſehung als ſehr ſtrafbare Ver⸗ 
gehungen vorzuſtellen, daß ſich endlich die Freydencker ſchaͤ⸗ 
men ſollten, ihren geliebten Lukrez zu pluͤndern, der nur in 
den dunkelſten und verderbteſten Zeiten der Welt ein Philo⸗ 
ſoph und ein ſcharfdenkender Kopf zu ſeyn ſcheinen konnte, itzt 
aber nichts Vorzügliches bat, als ein poetiſches Talent, wels 
ches fie zu erreichen weder Genie, noch Wiſſenſchaft noch Ge: 
ſchmack genug haben. 
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Freytags, den 21. November 1760. 


W ſinnreich iſt der Menſch nicht, den Widerſpruch 
feiner Aufführung gegen feine Grundſaͤtze zu recht: 
fertigen; wie erfindſam, wenn es darauf ankoͤmmt, Handlun⸗ 
gen von einer guten Seite zu zeigen, die er ſelbſt tadeln müßte, 
wenn er ſeinen Meinungen getreu bleiben wollte! Seneca 
iſt ein Beyſpiel dieſer Wahrheit, die dem menſchlichen Herzen 
ſo wenig Ehre macht. Als ein ſtoiſcher Philoſoph redete er 
in allen ſeinen Schriften mit der groͤßten Verachtung vom 
Tode; nach feinem Syſteme mußte der weile und große Mann 
es nicht einmal der Muͤße werth achten, fein Leben zu erhal⸗ 
ten, oder zu verlängern, weil er ſich durch eine freywillige Ver⸗ 
laſſung deſſelben von allen Unruhen und Beſchwerlichkeiten 
befreyen und in einen beſſern und freyern Zuſtand verſetzen 
koͤnnte; nichts ſchien ihm feiner Hoheit unwuͤrdiger zu ſeyn, 
als die Furcht vor dem Tode. Seneca irrte unſtreitig in 
ſeinen Meinungen; denn die Sorge fuͤr unſer Leben iſt eine 
von den nothwendigſten Pflichten des Menſchen. Da er un⸗ 
terdeß dieſe falſchen Grundſaͤtze angenommen hatte, fo hätte 
der Stoiker in den Worten auch ein Stoiker in feinen Hand⸗ 
lungen ſeyn ſollen. Allein ein Fieber warf alle ſeine Philoſo⸗ 
phie über den Haufen. Die Rede war nun nicht mehr von 
dem Zeno oder Poſidonius; der Held, der die Verachtung 
des Lebens mit fo vielen ſinnreichen Einfällen angeprieſen hatte, 

D. N. Aufſ. zter Band. Rrr ver⸗ 


430 Der nordiſche Aufſeher. 


verſchwand, ungeachtet er nach feinen Grundſatzen als ein 
alter Mann vor andern zum Ausgange aus dem Leben reif 
war. Aber er nahm ſich wohl in acht, dieſes ſich ſelbſt, oder 
andern zu geſtehen. Er floh aus der Stadt; er gieng auf 
fein Landgut, um einer gefündern Luft zu genießen; der Arzt 
war willkommen, und er verſagte ſich keine Pflege und Sorge, 
die zu feiner Wiederherſtellung dienen konnte. Aus Furcht viel: 
leicht vor dem Tode? Oder darum, weil er ſein Leben lieb 
batte, und andre Gedanken von dem Werthe deſſelben erhielt? 
Nichts weniger. Bloß aus Liebe gegen feine Paulina; aus 
keiner andern Urſache, als weil es ihr augenehm war. Er 
waͤre gern geſtorben; aber was konnte er ihrer Bitte verwei— 
gern? Sie wollte es nicht zulaſſen, daß er ſich, wie ein Held, 
liebte; er mußte ihr alſo nachgeben, und ſich auf eine zaͤrtli⸗ 
chere Art lieben. Und das koſtete ihm einen großen Sieg 
über ſich ſelbſt; es gehört, ſagte er in feinem Briefe an den 
Lucilius, außerordentlich viel Groͤße des Geiſtes dazu, an- 
drer wegen ins Leben zurückzukehren. Unterdeß hatte er in 
dieſem Stücke das Beyſpiel großer Männer fuͤr ſich, und de⸗ 
nen hatte er nachgeeifert. So viel Aufhebens machte Seneca 
daruͤber, daß er ſich vom Fieber zu curiren ſuchte, weil er 
fürchtete, man möchte dieſe wider feine ſtoiſchen Grundſaͤtze 
ſtreitende Liebe zum Leben für Schwachheit und Zaghafitg⸗ 
erklaren. Nun hatte er ſich genug gerechtfertigt; nun konnte 
er wieder mit Verachtung vom Tode ſprechen, und er that es 
mit einem groͤſſern Heldenmuthe, als jemals, weil ihn das 
Sieber verlaſſen hatte; weil er feine Magerkeit verlor, und in 
der Landluft zu neuen Kräften kam. Welch eine Comoͤdie 
für einen fü rauhdenkenden Phiſoſophen! 
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Eine folche Betruͤgerinn iſt die menſchliche Eigenliebe! 
Wir werden uns die ſchoͤnſten Entwürfe zu unſern Handlun⸗ 
gen machen; wir werden uns mit unſern vortrefflichen Grund⸗ 
ſaͤtzen viel wiſſen; wenn die Gelegenheit erſcheint, ſie auszu⸗ 
uͤben, ſo werden wir davon abweichen, und dann ſcharfſinnig 
genug ſeyn, unſre Abweichungen zu rechtfertigen, und uns 
gar die Schmeicheley zu machen, daß wir ſelbſt in unſerm 
thaͤtigen Widerſpruche gegen unſre Grundſaͤtze groß und edel 
ſind! Unſer Herz weiß tauſend Kuͤnſte dieſes gefährlichen 
Selbſtbetruges. Wenn uns das Gewiſſen überzeugt, daß 
unſre Handlungen nicht mit den guten Grundſaͤtzen überein: 
kommen, welche von unſerm eignen Verſtande angenommen 
und gebilligt werden, fo ſehen wir zu, ob wir uns nicht ruͤhm⸗ 
liche Abſichten, oder loͤbliche Bewegungsgruͤnde andichten 
koͤnnen. Eine That müßte in einem ſehr hohen Grade ver⸗ 
derbt und laſterhaft ſeyn, wenn fie nicht in irgend einem Ge! 
ſichtspunkte eine erträgliche oder gute Seite haben ſollte. Wie 
zufrieden aber werden wir nicht mit uns ſelbſt, wenn es einer 
von der Eigenliebe geleiteten Aufmerkſamkeit gelungen iſt, 
einigen guten Schein derſelben zu entdecken! Dieſer wird 
zugeſtehen, daß die Verſchwendung eine ſchaͤdliche Unordnung 
ſey; jener, daß man kein unanftändigeres Laſter finden fönne, 
als die Kargheit und den Geiz; ein andrer, daß es keine ſchoͤ⸗ 
nern Tugenden gebe, als Aufrichtigkeit und Freymuͤthigkeit; 
aber dem Verſchwender wird es nicht ſchwer werden, ſeine 
Verſchwendung für Freygebigkeit, Uneigennüuͤtzigkeit und Groß 
muth zu halten; der Karge wird ſich nur ſparſam und haus⸗ 
haͤlteriſch, und derjenige, der ſich der Verſtellung ſchuldig 
macht, bloß ſehr vorſichtig und klug zu ſeyn duͤnken. 
Gleichwohl bindert uns an dem Fortgange in der Voll⸗ 
kommenbeit und Tugend nichts mehr, als dieſer ſchmeichleri⸗ 
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ſche Selbſtbetrug. Was helfen die ſchoͤnſten und richtigften 
Einſichten: was nuͤtzt uns die Billigung guter Grundſstze, 
wenn mir immer bereit find, unſre Abweichungen von denſel⸗ 
ben durch loͤbliche Bewegungsgruͤnde oder mit edlen Abſichten 
zu rechtfertigen, und einen falſchen betruͤgeriſchen Glanz dar: 
uber auszuſtreuen, welcher doch vor dem Lichte einer genauen 
Pruͤſung verfchwinder? 


Es iſt freylich eine empfindliche Kraͤnkung fuͤr das 
ſtolze Herz eines Menſchen, der gegen den Werth der Tugend 
noch nicht gleichguͤltig geworden iſt, wenn es auch nur ſich 
ſelbſt das Geſtaͤndniß thun ſoll, daß es von Grundſaͤtzen ab⸗ 
gewichen ſey, die, nach feiner eignen Ueberzeugung die unver⸗ 
aͤnderliche Regel feiner Handlungen ſeyn ſollten. Das Ge⸗ 
wiſſen zeigt ihm die Höhe, die er hätte erreichen koͤnnen, und 

unter dieſe ſieht er ſich durch feine Schuld erniedrigt. Das 
Gefühl einer ſolchen Erniedrigung wuͤrde ihn beſſern, wenn 
er ſeine Eitelkeit verleugnen koͤnnte; ſo aber beunruhigt ihn 
daſſelbe nur, und von dieſer Unruhe will er ſich befreyen. 
Allein es iſt eine eitle Bemuͤhung, den Verdruß, der aus dem 
Bewußtſeyn des Streites unſrer Handlungen gegen unſre 
Grundſaͤtze entſpringt, durch allerley finnreiche Rechtfertigun⸗ 
gen und Beſchoͤnigungen derſelben ſchwaͤchen zu wollen. Ein 
haͤßliches Geſicht bleibt haͤßlich, wenn es ſich auch hinter ei: 
nen noch fo ſchoͤnen, noch fo fein gewebten Schleyer zu ver: 
bergen ſucht. Gewiſſe Schmerzen muͤſſen, fo zu ſagen, aus, 
empfunden werden, wofern man ſich vor der Wiederkunft 
derſelben verwahren will. Man kann freylich die gereizten 
Nerven durch einſchlaͤfernde Mittel auf einige Zeit betäuben; 
aber wie viel heftiger und wuͤtender werden nicht die Schmer⸗ 
zen, wenn dieſe geringe und kurze Beſaͤnſtigung vorüber iſt! 
Eben 
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Eben fo gebt es mit den Einfchläferungen des Gewiſſens. 
Die Reue über Handlungen, die keine innre Rechtmaͤßigkeit 
und Guͤte haben, koͤmmt doch wieder, wenn wir ſie auch ein⸗ 
mal unterdrückt haben, und außer unangenehmen Vorwuͤrſen, 
die wir uns uͤber unſer Verhalten ſelbſt machen, muͤſſen wir 
noch den leiden, daß wir Thoren waren, und uns ſelbſt zu 
betriegen ſuchten, wo wir uns beſſern ſollten. 


Andre durch das gute Auſehen, worein man das Unre⸗ 
gelmaͤßige gewiſſer Handlungen zu verſtecken ſucht, binterge⸗ 
hen, und die Neubegierde, womit ſie gemeiniglich unſere 
Fehler auszukundſchaften pflegen, täufchen zu wollen, ift bey» 
nahe eine noch vergeblichere Arbeit. Uns koͤnnen wir leicht 
verblenden, weil wir geblendet ſeyn wollen, und wenn wir 
uns nicht einmal die Muͤhe gaͤben, ſo wuͤrden wir die Au⸗ 
gen wohl ungefodert zuſchließen, um nur das nicht zu ſehen, 
was uns an uns ſelbſt misfält, Es iſt auch nicht ſchwer, 
gutgeſinnte liebreiche Menſchen zu guͤnſtigen Urtheilen zu ver; 
anlaſſen, die wir ingeheim ſelbſt misbilligen. Aber dieſes iſt 
auch unnoͤthig; fie denken felbſt wohl, ihrer menſchenfreundli⸗ 
chen Geſinnungen wegen, beſſer und guͤtiger von den Haud⸗ 
lungen ihres Naͤchſten, wenn er ihnen die Entſchuldigung 
derfelben uͤberlaͤßt, als wenn er ſelbſt ihr Lobredner oder Apo⸗ 
logiſt ſeyn will. Ueberdieß brauchen ſie auch die Kenntniß 
fremder Fehler weder zur Beſchimpfung deſſen, dem fie beßre 
Eigenfhaften und eine Fähigkeit zu edlern Thaten wuͤnſchen 
oder auch wohl zutrauen, noch zu ſeinem Schaden. Allein 
wie werden wir doch diejenigen betrugen koͤnnen, welche die Luft, 
andre zu verkleinern, oder die Begierde zu ſchaden, ſcharfſich⸗ 
tig macht? Alle Muͤhe, ihnen ſeine Handlungen, wider die 
wir ſelbſt viel zu erinnern haben, von einer guten Seite zu 
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zeigen, iſt verloren; fie gehen bey derſelben vorbey, und wenn 

fie dann den rechten Geſichtspunkt finden, woraus fie beur⸗ 

theilt werden müſſen, und das Urtheil fälle wider uns aus, 

ohne daß man es einmal einer Ungerechtigkeit beſchuldigen 
kann: Wie werden ſie der eiteln Muͤhe ſpotten, womit wir 
unſre Schwachheiten ihrer Neubegierde zu entziehen ſuchten! 
Man ſetze in die Stelle eines Cucils, an den Seneca ſchrieb, 
einen Lucian. Was wuͤrde der nicht in allen den ſinnrei⸗ 
chen Sentenzen, womit er ſeine Furcht vor dem Tode in eine 
Art von Heldenmuth verwandeln wollte, für Stoff zur Satire 
gefunden baben! 


Alle dieſe Gründe find wichtig genug, uns vor der Thorheit 
abzuhalten, fehlerhafte Handlungen durch ſinnreiche Entſchuldi⸗ 
gungen, beſonders aber durch die Andichtung loͤblicher Beweg⸗ 
gründe vor uns ſelbſt, oder vor andern, zu rechtfertigen. Unter⸗ 
deß will ich fie doch noch durch einige Anmerkungen unter⸗ 
ſtüͤtzen. 


Wir muͤſſen bedenken, daß wenn dieſe Thorheit bey uns 
zur Gewohnheit und Fertigkeit wird, wir nach und nach nicht 
allein unempfindlicher gegen unſre Schwachheiten und Unord⸗ 
nungen, ſondern auch immer unfaͤhiger werden, fie zu ent: 
decken. Es ſchwebt uns, wenn wir gefehlt haben, gleich je: 
der falſche Schein vor Augen, wodurch ſich unſte Abweichun⸗ 
gen verhuͤllen laſſen. Der Verſtand, der durch den Willen zu 
falſchen Uetheilen verwöhnt wurde, iſt nun einmal fo zu ſagen 
uͤberſichtig und ſchielend geworden; eine Handlung ſey noch 
fo haͤßlich; er entdeckt gleich Schönheiten daran, oder ver⸗ 
birgt ſie durch ſeine Schminke. Wie ſollen wir in einem ſol⸗ 
chen Zuſtande zu der Erkenntniß unſrer Unvollkommenheiten und 
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Unordnungen kommen? Durch die Erinnerungen, War⸗ 
nungen und Verweiſe unſrer Freunde? Es iſt unſtreitig ein 
großes Gluͤck, wenn wir Freunde haben, die uns zurecht; 
weiſen, wo wir in unſern Einſichten oder in unſern Handlun⸗ 
gen irren. Aber vielleicht ſind ſie, ihrer Freundſchaft wegen 
eben ſo partheyiſch, als wir ſelbſt ſind. Durch das Urtheil 
unſrer Feinde? Geſetzt wir erfuhren es: Werden wir wohl 
einem Urtheile trauen, daß uns, eben wegen ihrer Feindſchaft 
gegen uns verdächtig iſt? Sie vergrößern, werden wir fagen; 
fie ſehen Fehler, weil fie Fehler ſehen wollen; fie kennen unſre 
Abſichten; ſie kennen unſre Bewegungsgruͤnde nicht. So 
werden wir uns beruhigen, aber auch durch dieſe falſche Ruhe 
immer verderbter werden. ö 


Ueberdieß muͤſſen wir erwägen, daß in eben dem Grade, 
in welchem die Unempfindlichkeit gegen das Unregelmaͤßige 
unſrer Handlungen, wenn wir uns unſerr Abweichungen von 
guten Grundſaͤtzen bewußt werden, durch die Fertigkeit ſie zu 
beſchoͤnigen zunimmt, auch die Gleichgültigkeit gegen die Be⸗ 
wegungsgruͤnge, rechtſchaffen zu handeln zunimmt; daß der⸗ 
jenige, der über unmoraliſche Thaten, wenn fie geſchehen 
ſind, keine oder nur eine ſchwache Reue empfindet, auch den 
Reizungen und Verſuchungen zum Boͤſen, ehe er ſich noch 
dazu entſchlleßt, einen nur ſchwachen und ohnmaͤchtigen Wis 
derſtand thun wird; daß ſich alſo feine Seele durch die un: 
glückliche Gewohnheit, ſich fein Verhalten beſſer vorzuſtellen, 
als es iſt, immer mehr verſchlimmern, und bey jeder Wie⸗ 
derholung derſelben von dem Ziele der Vollkommenheit, nach 
der ſie ſtreben ſoll, weiter entfernen muß. Wie ſehr wird 
im Gegentheile nicht der innre Werth unſers Herzens, unſre 
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Ruhe und Zufriedenheit vergröffert werden, wenn fir eine xertig 
keit in genauen, unpartheyiſchen und ſtrengen Beurtheilungen un- 
ſrer ſelbſt erhalten: Jede Demuͤthigung, jede verdiente Kraͤnkung 
unſrer Eigenliebe wird uns dem Gipfel der ſittlichen Vor⸗ 
trefflichkeit immer naͤher bringen, wenn ſie uns antreibt, die 
Urſachen derſelben zu vermeiden; alle guten Vorſuͤtze und 
Entſchließungen werden immer gewiſſer, lebendiger, und un⸗ 
uͤberwindlicher; die Verſuchungen vermoͤgen immer weniger 
uͤber uns; je weniger wir uns gegruͤndete Vorwuͤrfe zu ma⸗ 
chen haben, deſto groͤſſer wird die Ruhe des Gemuͤths, und 
was braucht der des falſchen und erfünftelten Glanzes uns 
gegruͤndeter Entſchuldigungen und Rechtfertigungen, der in 
dem reinen unbefleckten Lichte einer wahren und unſtraͤflichen 
Tugend ſchimmert? 
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Freytags, den 28. November 1760, 


Wen es mir ſo wohl meine Neigung, als meine Um⸗ 
ſtaͤnde, und die darinnen gegruͤndeten beſondern 
Pflichten erlaubten, mich mehr unter die Menſchen zu zer⸗ 
ſtreuen, als ich darf, und den eingeſchraͤnkten Umkreis mei⸗ 
ner Bekanntſchaften zu erweitern: So wuͤrde ich mir nicht al⸗ 
lein eine Pflicht, ſondern auch eine wahre Freude daraus machen, 
edle Handlungen aus der freywilligen Dunkelheit hervorzu⸗ 
ziehen, worein befcheidne Charaktere fie zu verhuͤllen pflegen, 
um ſich ſelbſt nicht den Vorwurf machen zu duͤrfen, daß ſie 
die Tugend mehr um des Ruhms willen, den ſie verdient, 
ausüͤbten, als in der beſten Abſicht vortreflicher Thaten, ihre 
Pflicht erfuͤllt zu haben. Nicht jeder kann das Gute thun, 
das er thun zu koͤnnen, aufrichtig wuͤnſcht; eine reine und 
redliche Bewunderung deſſen, was er andre ausüben flieht, 
iſt oft das einzige, wodurch er gewiſſermaßen Theil daran 
nehmen kann. Ich wuͤrde alſo dem ruͤhmlichen Verlangen 
der Tugendhaften, in der Stille, unerkannt und ungeprieſen 
loͤbliche Handlungen zu verrichten, Gewalt thun; ich würde um 
ihre Sittſamkeit zu ſchonen, nicht ihnen ſelbſt das Lob, das ſie 
verdienen, ins Geſicht ſagen; aber ich wuͤrde es unter mei⸗ 
nen Mitbuͤrgern ſo weit auszubreiten ſuchen, als es mir 
nur moͤglich waͤre. Sie moͤchten, wenn ſie koͤnnten, ſich 
dem oͤffentlichen Beyfalle entziehen; ich wuͤrde aber nicht 
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fürchten, für ihren Schmeichler gehalten zu werben, oder 
fie durch eine gerechte Bewunderung ihrer loͤblichen Hand⸗ 
lungen zu einer eiteln Zufriedenheit mit ſich ſelbſt zu verlei, 
ten. Solchen Tugendhaſten, die einmal ihre Pflicht ohne 
Geraͤuſch gethan baden, kann man die Sorge, aͤber die 
Abſichten und Antriebe ihrer Thaten zu wachen, ohne Ber 
denken uͤberlaſſen; fie werden nicht darauf ſtoltz werden wol: 
len, weil ſie wiſſen, daß ſie eben dadurch den Werth ihrer 
Tugend verringern wuͤrden. Ueberdieß dürfen fie ſich über 
ein aufrichtiges ungeſuchtes Lob derſelben freuen, und 
wie ſollten fie ſich nicht darüber freuen duͤrfen, daß es in ei: 
ner ſo verderbten Welt noch immer einige giebt, welche wirk⸗ 
lich edle Handlungen zu ſchaͤtzen wiſſen? Eine ſolche un 
ſchuldige Freude muß eine neue Aufmunterung ffuͤr fie 
werden, auf der ſchoͤnen Laufbahn, die ſie betreten haben, 
nicht zu ermuͤden, obgleich immer das Bewußtſeyn, das Gute 
zu thun, weil es gut iſt, ihre größte Belohnung bleiben muß, 
und der vornehmſte Antrieb, warum fie ſich zur Ausübung 
deſſelben entſchließen. Doch meine Abſicht, warum ich fie 
ungeachtet ihrer ſchaͤtzbaren Bemuͤhung, im Verborgnen zu 
bleiben, wenn fie eine loͤbliche That thun, meinen Neben⸗ 
menſchen bekannt zu machen ſuchen würde, wäre auch mehr 
auf andre als auf fie gerichtet, ob ihnen gleich jeder Freund 
der Tugend Beyfall und Bewunderung ſchuldig iſt. Bey⸗ 
ſpiele haben mehr Kraft, als bloße Lehren, wenn ſie auch noch. 
ſo beredt vorgetragen wuͤrden, und die meiſten Menſchen ſind, 
wenn es auf die Ausübung ihrer Pflichten ankommt, ſo traͤ⸗ 
ge, ſo viel ſie auch Gelegenheit und Vermögen dazu haben, 
daß man ſie nie zu ſehr reizen und aufmuntern kann. Es 
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verdienen zwar diejenigen, die den Weg der Tugend nicht eher 
wandeln, biß fie ſehen, daß es kein ganz einſamer und un⸗ 
betreiner Weg iſt, weniger Beyfall, als der verdient, der ihn 
gehen wuͤrde, wenn er auch keinen einzigen Begleiter oder 
Nachfolger hätte. Aber man kann doch immer von dem, der 
das Gute anfangs nur aus Nachahmung und Ehrbegierde thut, 
mit vieler Zutoerloͤſſigkeit hoffen, daß er es endlich aus noch 
edlern und erhabnern Abſichten thun werde. Welch ein 
Nutzen, und was fuͤr ein Recht giebt er nicht, das Lob einer 
jeden edlen That unter den Menſchen auszubreiten! 


Aus dieſer Vorrede wird man ſchließen, daß ich, tm: 
ungeachtet meiner eingefchränften Bekanntſchaft, loͤbliche Hand⸗ 
lungen endeckt habe, die zeither in der Stille und ſo unerkannt 
ausgeuͤbt worden ſind, als es nur in der Gewalt derer war, 
welche ein edles Vergnügen darinnen finden, fie im Ver⸗ 
borgnen zu thun. Man irrt ſich nicht, und ich mache mir 
beute die ſeltene Freude, meine Leſer von einer Anſtalt zu un⸗ 
terhalten, die die Erziehung einer ſchon ſehr beträchtlichen An- 
zahl junger armer Mädchen zum Endzweck hat, und bloß der 
Woyhlthaͤtigkeit einiger Damen zu danken ift, welche dem Vor⸗ 
zuge ihrer Geburt, ihres Ranges Standes und Vermoͤgens durch 
ihre liebreichen und menſchenfreundlichen Geſinnungen einen 
Glanz geben, der fie über alle diejenigen weit hinausſetzt, 
welche ſich durch keine andre, als äußerliche, ſehr vergaͤng⸗ 
liche und bald vergeßene Vorzuͤge von andern unterſcheiden. 
Schon lange hätte ich mich dem Vergnügen uͤberlaſſen, 
davon zu ſprechen; aber es konnte nicht eher geſchehen, bis 
ich von dem würdigen Manne, dem die Ausführung fo edler 
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Abſichten anvertraut iſt, die noͤchigen Nachrichten von dem 
Urſprunge, dem Fortgange, und der ganzen Einrichtung gie 
ner fo ruͤhmlichen Anſtalt erhalten, oder vielmehr; (ich muß 
es nur geſtehen;) faſt mit einigem Ungeſtuͤme abgenoͤthigt bat: 
te. Wie freue ich mich nun, ſie zu haben und mittheilen zu 
koͤnnen, da ich verſichert bin, daß die Bekanntmachung der⸗ 
ſelben allen denen ein ſehr lebhaftes Vergnügen verurſachen 
wird, welche rechtſchaffen genug find, die Tugend ihrer Ne⸗ 
benmenſchen zu bewundern! 


Bey einer vortrefflichen und gemeinnuͤtzigen Anſtalt vers 
dienet ſchon der erſte Urſprung alle Aufmerkſamkeit und 
Achtung. Eine Dame, welche Religion genug bat, zu 
empfinden, daß alle aͤußerlichen Vorzuͤge dem Menſchen kei— 
nen Werth geben, welche ihren Beruf fühlt, ſich durch 
wahre Tugenden uͤber ihren Stand zu erheben, und dieſem 
Berufe folge, wurde von der Betrachtung der mannichfal⸗ 
tigen gluͤcklichen Folgen gerührt, welche die Erziehung armer 
Kinder weiblichen Geſchlechts nach ſich ziehen muß. Sie 
dachte ſich eine Anſtalt, dieſen Endzwek zu befoͤrdern, und be⸗ 
ſchloß fo gleich, fie, ohne einiges Auſſehen, zur Wirklich⸗ 
keit zu bringen, und wenigſtens lieber einen Anfang dazu zu 
machen, als ſie eine bloß ſchoͤne Idee bleiben zu laſſen. Sie 
theilte ihre Gedanken darüber einigen Damen mit, von de: 
nen fie wußte, daß ihnen, wegen ihrer Neigung zum Wohl: 
thun ein ſolcher Vorſchlag nur eröffnet werden dürfte, um 
mit der ruͤhmlichſten Bereitwilligkeit ſo gleich angenommen 


und durch ihre gemeinſchaſtliche Huͤlfe ausgefuhrt zu werden. 


Zur wirklichen Ausführung war ein Mann noͤthig, der uneigen⸗ 
J nuͤtzig 
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nuͤtzig und großmuͤthig genug wäre, die Mühe, die damit 
verbunden iſt, mit Verguuͤgen zu uͤbernehmen. Sie fand ihn 
in Herrn Lorken, den ich unter meine Freunde zaͤhlen zu 
dürfen für ein Gluͤck meines Lebens halte, weil er als ein 
Geiſtlicher und Gelehrter die Hochachtung aller verdient, die 
wahre Verdienſte zu ehren für ihre Pflicht halten. Der An: 
trag zur Beförderung einer fo nüglichen Einrichtung war ihm, 
wie von ſeinem Herzen erwartet werden konnte, eine Freude, 
und der Anfang dazu wurde noch im Jahre 1755. mit einer 
Anzahl von fuͤuf und zwanzig Kindern gemacht, welche in 
ein fuͤr ſie gemiethetes Haus in Chriſtianshaven aufgenom⸗ 
men vnd der täglichen Aufſicht eines Mannes und feiner Frau 
uͤbergeben wurden, die es, nach einer reifen Ueberlegung fuͤr 
ein Gluͤck hielten, ihr Leben einer dem gemeinen Beſten ſo 
vortheilhaften Beſchaͤffigung widmen zu können. Im Jah⸗ 
re 1756 wurde dieſe Zahl mit zwanzig neuen Kindern und 
zwey Koftfindern, im Jahre 1757 wieder mit einem Kinde, 
im Jahre 1758 mit ſechszehn, im folgenden Jahre mit zwey 
neuen Kindern und drey Koſtgaͤngerinnen vermehrt. Zu die⸗ 
ſen kommen in dem itzigen Jahre noch acht Kinder und zwey 
Koſtgaͤngerinnen, daß alfo die Anzahl derſelben aus zwey und 
ſiebzig Kindern und fünf Koſtkindern beſteht, welche man 
bald auf Hundert vermehrt zu ſehen hofft. Gegenwaͤrttg find, 
außer Ihrer koͤniglichen Hoheit, der Prinzeſſinn Charlotte, 
die ſowohl um ihrer ungebeuchelten und leuchtenden Froͤm⸗ 
migkeit willen, als wegen ihrer ausgebreiteten Wohlthaͤtigkeit 
der lebhafteſten Ehrfurcht und des allgemeinen Gebets fuͤr 
ihre Erhaltung fo wuͤrdig iſt und allein in dieſer Auſtalt zwoͤlf Kin⸗ 
der erziehen laßt, vier und zwanzig Damen vom Hofe und aus 
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der Stadt die Wohlthaͤterinnen derſelben, von denen aber dre 
nur in fo weit Theil daran haben, daß jede ein Koſtkind darinnen 
unterhalt. Welch ein Ruhm für die Wohlthaͤtigkeit dieſer 
Damen, daß fie verſchiedene Jahre lang der Kenntniß der 
meiſten Einwohner unſrer Stadt verborgen geblieben iſt! Und 
welch ein angenehmer Beweis, daß, wenn auch die Anzahl 
menſchenfreundlicher und großmuͤthiger Seelen ſich noch fo ſehr 
zu vermindern, und ein ſchaͤndlicher Eigennutz oder eine thoͤ⸗ 
richte und üppige Verſchwendung ſich noch fo weit auszubrei⸗ 
ten ſcheint, doch noch immer mehr edle Handlungen geſchehen, 
als der Menge, die nur allzunachlaͤßig iſt, gute Thaten aus⸗ 
zukundſchaften, bekannt werden koͤunen, da fie fi ihrer 
Kenutniß nicht ſelbſt aufdringen! 


Die ganze Einrichtung iſt ſo beſchaffen, daß ſie ein Mu⸗ 
ſter ähnlicher Anſtalten zu ſeyn verdient. Eine Dame der 
Geſellſchaft iſt allezeit die Vorſteherinn, welche für das innere 
und aͤußere Beſte derſelben ſorgt. Herr Lork, der ſich bey 
allen Vorfaͤllen vornehmlich an fie wendet, uͤbergiebt ihr am 
Schluſſe des Jahres die Rechnung von der Einnahme und 
Ausgabe und eine Nachricht von dem Zuſtande der Anſtalt. 
Was die einzelnen Kinder betrifft, ſo berichtet er einer jeden 
Dame beſonders, was diejenigen angehen kann, welche ſte 
darinnen berſorgt. Die itzige Vorſteherinn iſt die Stifte: 
einn, die Frau Kammerherrinn von Pleſſen, die wuͤrdige 
Tochter eines unvergeßlichen Berkentins, deſſen Tod wegen 
ſeiner Verdienſte um das Vaterland als ein wichtiger Verluſt 
noch immer von allen Rechtſchaffenen beklagt wird. 


Fuͤr 
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Fuͤr jedes Kind wird jaͤhrlich fünf und zwanzig Thaler 
bezahlt und zwar mit dem Anfange eines jeden Jahres vor 
aus. Wie die erſten Kinder nach dem Feſte Michaelis an⸗ 
genommen wurden, ſo iſt auch ſeitdem jede Vermehrung um 
dieſe Zeit geſchehn. Das Jabrgeld wird darum für ein 
volles Jahr bezahlt, weil es die vorlaͤufige Anſchaffung der 
Kleidung, der Betten, und anderer Beduͤrfniſſe erfodert. 
Mit dem Ueberreſte werden die Kinder in den letzten Mona⸗ 
ten des Jahres erhalten. Ein außerordentlicher Beytrag iſt 
niemals noͤthig geweſen, ungeachtet die ganze Anſtalt nicht in 
den wohlfeilſten Jahren errichtet worden iſt; ein vortheilhaf⸗ 
ter Umſtand für ſie, wenn die Lebensmittel im Preiſe 
fallen. 


Wem ein Kind von den ordentlichen und Beftändigen 
Wohlthaͤterinnen dieſer Anſtalt ſtirbt, oder auf eine andre Weiſe 
abgeht, fo kann gleich ein neues in die offene Stelle eintreten, 
ohne daß deswegen mehr bezahlt wird, oder ein beſondrer 
Beytrag geſchehen darf. 5 


Die Summe von fünf und zwanzig Reichsthalern beſtrei⸗ 
tet nicht allein den Unterhalt eines Kindes und alles, was eine 
ſeiner Beſtimmung gemaͤß eingerichtete Unterweiſung und 
Erziehung erfodert, ſoudern auch die Aezeneyen und andre 
außerordentliche Beduͤrfniſſe. Sterben Kinder, ſo werden ſie 
auf die Koſten der Anſtalt anftändig begraben. Gehen fie 
nach ihrer Confirmation heraus, ſo behalten fie nicht allein 
ihre Kleidungen und Waͤſche, ſondern werden auch noch 
mit dem Nothduͤrftigſten verſehen, und zwar aus der Maſſe, 
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ohne ihren Wohlthaͤterinnen einen neuen Aufwand zu veruk⸗ 
ſachen. 


Ein Kind muß wenigſtens vier Jahre alt ſeyn, um in 
dieſer Anſtalt aufgenommen werden zu koͤnnen, und bleibt 
darinnen, bis es ſechzehn Jahre zurückgelegt hat und Sffent- 
lich eonſirmirt iſt. 


Der Hauptzweck iſt, die aufgenommenen Kinder zu Fünf 
tigen guten und brauchbaren Bedienten zu erziehen. In die⸗ 
ſer Abſicht werden ſie in der Erkenntniß der Religion, und 
der ihren Umſtaͤnden zukommenden Pflichten, im Leſen, 
Schreiben und Rechnen unterwieſen, und zur noͤthigen Hand, 
arbeit im Nähen, Stricken und Spinnen angehalten. Das 
Nähen erſtreckt ſich itzt nur auf das, was täglich in einer 
Haushaltung vorfallen kann, und zwar fo wohl in Leinen, 

als in Wolle. Sie muͤſſen ihre Kleidungen und andre zur 
Anſtalt gehörigen Beduͤrfniſſe ſelbſt verfertigenſ; fie muͤſſen 
auch fuͤr andre gegen eine billige Bezahlung arbeiten. Strik⸗ 
ken iſt zeither ihre beſte Beſchaͤfftigung geweſen. Was die 
Kinder ſelbſt brauchen, verfertigen die Anfaͤngerinnen; die 
Groͤſſern arbeiten in feiner Wolle, in Baumwolle, Zwirn 
und Seide, wenn Arbeiten beſtellt werden, und zwar mit 
einer vorzuͤglichen Geſchicklichkeit. Was die Kinder jaͤhrlich 
verdienen, und dieſes kann beynahe hundert Reichsthaler bes 
tragen, wird der Anſtalt berechnet, und iſt zu einem bleiben⸗ 
den Capitale beſtimmt, welches die Ausſteuer der Ausgehen⸗ 
den beſtreiten ſoll. Seit zwey Jahren haben ſie auch zu 
ſpinnen angefangen, und mit einem ſolchen Erfolge, daß bin⸗ 
nen 
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nen der Zeit ſchon einige Hundert Ellen zum Dienſte der An⸗ 
ſtalt von ihren Händen gekommen find. Die aͤlteſten Kinder 
muͤſſen außer dieſer feinern Arbeit in der Küche und bey der 
Waͤſche abwechſeln, um auch in den dahingehoͤrigen Be⸗ 
ſchaͤfftigungen geuͤbt zu werden. 


Der Pflegevater, welcher die Aufſicht über die tägliche 
Oeconomie fuͤhrt, unterrichtet zugleich die Kinder im Leſen, 
und Chriſtenthume; die Pflegemutter im Stricken. Sie ge⸗ 
nießen in der Anſtalt einen freyen Unterhalt, Wohnung, 
Waͤſche, Licht und Feuerung, und einen Gehalt, der erſt vierzig 
Meichsthaler war, nun aber bis auf ſiebzig erhöht iſt, nach⸗ 
dem ſich die Anzahl der Kinder vermehrt hat. Zu einer bil⸗ 
ligen Erkenntlichkeit und Aufmunterung iſt ihnen noch von 
dem, was mit Stricken verdient wird, der zehnte Theil zu⸗ 
geſtanden. 


Ein Schreibmeiſter koͤmmt taͤglich in die Anſtalt und 
giebt den Kindern eine noͤthige Unterweiſung im Schreiben 
und Rechnen. 


Außer dieſem Paare werden vier Bedienten gehalten, 
eine Naͤherinn, welche zum Unterrichte der Kinder im Nähen 
eine eigne Stube hat, und außer dem freyen Unterhalte und 
einem zureichenden Lohne auch den Zehnten von dem empfängt, 
was durch Nähen gewonnen wird; weiter ein Mädchen zur 
Erhaltung der Ordnunng und Reinlichkeit bey den Kindern und 
in den Zimmern; ein Waſchmaͤdchen, welches wöchentlich 
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die noͤthige Waͤſche beſorgen muß, und ein Kuͤchenmaͤdchen. 
Jede von dieſen dreyen hat beſtaͤndig eins von den groͤßten 
Kindern, die mit einander abwechſeln, zur Gehuͤlfinn ihrer 
Arbeit. Die Beſoldung der ſaͤmmtlichen Bedienten beträgt 
noch nicht anderthalbhundert Reichsthaler. Herr Lork iſt 
Aufſeher, Buchhalter, Caſſirer, und ich moͤchte faſt hin⸗ 
zuſetzen, Bevollmaͤchtigter und Schreiber, und feine Be: 
lohnung iſt + wohlthaͤtige Abſichten mit einer Treue 
ins Werk zu richten, welche die Hochachtung aller feiner Me: 
benmenſchen verdient und den Seegen des Allmaͤchtigen uͤber 
ihn und ſein Haus bringen wird. 


Der Tiſch der Kinder iſt ſo beſchaffen, daß fie ihn all⸗ 
zeit nicht allein geſaͤttigt, ſondern auch vergnuͤgt verlaſſen. 
Fruͤh empfangen ſie Thee mit Milch, und Brodt mit But⸗ 
ter, des Mittags zweymahl in der Woche friſche Fleiſchſup⸗ 
pen, zweymal grünen Kohl mit friſchem oder geſaltzenem Flei⸗ 
ſche, und die uͤbrigen Tage Milchſpeiſen, oder Erbſen mit 
Fiſchen; in den Sommermonaten finden noch einige andre 
Veraͤnderungen ſtatt. Des Abends haben fie Brodt' mit 
Butter. Zu den Speiſen werden nicht die wohlfeilſten, 
ſondern die beſten und nahrhaſteſten gewählt. Die Oecono⸗ 
mie wird ganz für die Rechnung der Anſtalt geführt; für 
den groͤſſern Vorrath forget Herr Lork ſelbſt; für das aber, 
was der taͤgliche Gebrauch verlangt, der Pflegevater; eine 
vortreffliche Einrichtung, die freylich nicht in allen ſolchen An⸗ 
ſtalten möglich iſt, beſonders wenn fie weitlänftig und groß 
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find, weil dazu eine vorzuͤgliche Treue und Gewiſſenhaftigkeit 
erfodert wird. 


Die Vortheile dieſer Anſtalt genießen nicht allein dieje⸗ 
nigen Kinder, welche die ordentlichen und beſtaͤndigen In⸗ 
tereſſenten darinnen erziehen laſſen, ſondern auch die Koft: 
gaͤngerinnen, mit denen es folgende Bewandniß hat. Zu⸗ 
weilen koͤnnen Damen keinen beſtaͤndigen Antheil an der An⸗ 
ſtalt nehmen, aber doch ein huͤlfbeduͤrftiges Kind verſorgen 
wollen. Gleiche gute Abſichten koͤnnen auch Perſonen unſers 
Geſchlechts, Verwandten, oder Vormuͤnder einer duͤrſtigen 
Waiſe haben. Dieſe nun koͤnnen die Kinder, welche ſie gern 
verſorgt haͤtten, als Koſtgaͤngerinnen in die Anſtalt geben. 
Sie werden angenommen, ſo bald es begehrt wird, und man 
bezahlt fir fie von dem Tage ihrer Aufnahme an. Sie 
muͤſſen aber von denen, welche ihnen eine ſolche Wohlthat 
erzeigen wollen, in der noͤthigen Kleidung erhalten oder es 
muß jährlich noch fünf Thaler dafür erlegt werden; eine bil⸗ 
lige Bedingung, da die Stellen der Koftgängerinuen, wenn 
ſie die Anſtalt verlaſſen, offen bleiben. 


Die Kinder hielten ſich anfangs mit ihrem Pflegevater, 
ſeiner Frau, und den noͤthigen Bedienten in einem gemiethe⸗ 
ten Hauſe auf. Schon vor einigen Jahren wurde auf die 
Erbauung und Einrichtung eines eignen Hauſes gedacht, und 
auch dieſes Vorhaben iſt glücklich ausgeführt worden. Das 
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für fie neuerbaute, bequeme und dauerhafte Haus liegt in der 
Prinzenſtraſſe und beſteht, außer einem gut eingerichteten 
Keller, und den darinnen befindlichen Kammern, der Kü⸗ 
che, und der Waſchſtube, aus drey Stockwerken, hat einen 
guten Hofraum und iſt acht und zwanzig Ellen breit und 
zwei und zwanzig Ellen tief. Außer den Geldern, welche dar⸗ 
auf aufgenommen worden ſind, haben einige anſehnliche Geſchen⸗ 
ke des Koͤniges und des koͤniglichen Hauſes die Erbauung die: 
ſes dem allgemeinen Beſten gewidmeten Gebäudes ſehr erleich⸗ 
tert. Unſre mildthaͤtige Prinzeſſinn Charlotte Amalia hat 
allein, außer einem beſondern Geſchenke dazu, das ganze dritte 
Stockwerk auf ihre Unkoſten aufführen laſſen. Im Septem⸗ 
ber des vorigen Jahres wurde der Grundſtein gelegt, und 
nun wird es bewohnt. Wie der Koͤnig, der alles thut und 
unterſtuͤtzt, was zur Gluͤckſeeligkeit feines Volkes gereichen 
kann, ſeine Gnade gegen dieſe Anſtalt bey der Erbauung des 
Hauſes durch die Verſtattung der Zollfreyheit für die Bau⸗ 
materialien bezeigt hat: So hat er auch im Maͤrze dieſes Jah⸗ 
res ihr einen neuen Beweis feiner Wohlthaͤtigkeit dadurch ge; 
geben, daß ſtatt der Freyheit der Aeciſe und Conſumtion 
auf jedes Maͤdchen jaͤhrlich aus der koͤniglichen Caſſe Ein 
Reichethaler bewilligt worden iſt. 


Ich würde ein Mistrauen in das gute Herz meiner Leſer 
ſetzen muͤſſen, wenn ich mich nach dieſer Nachricht noch über 
die 
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die Vertrefflichkeit einer dem Staate fo vortheilhaften und 
Gott fo gefälligen Anſtalt und ihrer ganzen aͤußerlichen und 
innerlichen Einrichtung ausbreiten wollte. Wie derjenige, 
der ein patriotiſches und chriftliches Herz beſitzt, niemals vor 
dem großen Eöniglichen Erziehungshauſe, worinnen uͤber drey⸗ 
bundert arme Kinder unſers Geſchlechtes zu brauchbaren Mit⸗ 
gliedern des gemeinen Weſens erzogen werden, voruͤbergehen 
wird, ohne den König, und alle Urheber und Beförderer eines 
fo wohlthaͤtigen Unternehmens zu preiſen, und mit den feurig⸗ 
ſten Gebeten für ihre Gluͤckſeeligkeit zu ſeegnen: So wird er 
auch das Haus, worinnen nun ſo viele duͤrſtige Mädchen zur 
Gottesfurcht gebildet und zu fo manchen gemeinnuͤtzigen Be⸗ 
ſchaͤfftigungen angehalten werden, nie ſehen koͤnnen, ohne ge⸗ 
ruͤhrt von dem liebreichen Charakter ſeiner Wohlthaͤterinnen 
alle Arten der göttlichen Erbarmung über fie zu erbitten! So 
viele Menſchen durch einen weiſen und guͤtigen Gebrauch 
eines Theils von feinem Ueberfluſſe nicht allein einem gegen: 
waͤrtigen Mangel und Elende zu entreißen, ſondern auch alles 
zu thun, was in der Gewalt eines wohlthaͤtigen Gemuͤths 
iſt, ihre zeitliche und ewige Glüͤckſeeligkeit zu befördern: 
Welch ein edle und ruhmvolle That! Wie glücklich muͤſſen 
dieſe Wohlthaͤterinnen des gemeinen Weſens nicht ſeyn, wenn 
ſte mit allen ihren Handlungen ſo viel Urſache haben zufrieden 
zn ſeyn, als mit dieſer! Was dürfen wir nicht für Wirkungen 
eines fo vortrefflichen Beyſpieles erwarten. Sollten wir 

Ttt 3 nicht 


450 Der nordiſche Aufſeher. 


nicht hoffen duͤrfen, daß es viele Nachfolger und Nachfol⸗ 
gerinnen finden werde? Wie erſreuet mich nicht der Gedam 
ke, daß noch manche edeldenkende Dame bewegt von dem 
Eindrucke eines ſolchen Exempels zu ſich ſelbſt ſagen wird: 
Ich brauche mir keine Nothwendigkeit des Lebens zu verſagen; 
ich brauche nicht einmahl die Bequemlichkeit und das Ver⸗ 
gnuͤgen meines Lebens aufzuopfern; ich darf nur etwas von 
dem zuruͤckhalten, was ich ſonſt zu dem Schmucke eines bald 
verbluͤhten Körpers, zum Vergnügen des Spiels, oder zu 
dem Vergnügen in einigen Geſellſchaften mehr, oder bey den 
Öffentlichen Schauſpielen zu erſcheinen, zu wenden pflege, fo 
kann ich die viel reinere, ſchoͤnere, und dauerhaftere Freu⸗ 
de genießen, ein armes verlaßenes, huͤlſbeduͤrftiges Kind in 
dieſer Welt gluͤcklich gemacht und vielleicht auch feine ewige 
Wohlfarth befördert zu haben. Wie natürlich iſt es nicht, 
bierbey an die Stelle eines vortrefflichen Liederdichters unſrer 
Zeit, eines Gellerts zu denken! 


Einſt ruft; o möchte Gott es geben, 
Vielleicht auch mir ein Seelger zu: 
Heil ſey dir; denn du haſt mein Leben 
Die Seele mir gerettet! du! 

O Gott, wie muß dieß Gluͤck erfreun, 
Der Retter einer Seele feyn! 
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Ich kann nicht ſchließen, ohne dieſes Blatt durch die 
Mamen der Wohlthaͤterinnen, die an der Erziehung und dem 
Gluͤcke ſo vieler Kinder Theil haben, zu erheben. Es ſind 
aber folgende Damen, von denen einige eins, zwey, drey, 
viere, andre ſechs bis zehn Kinder in der neuen Anſtalt 
erziehen laſſen: 


Die Frau Oberhoſmeiſterinn von Svitfeld. 

Die Fraͤulein Hofmeiſterinn von der Oſten. 

Die Fraͤulein von Schack. 

Die Graͤfinn von Schulin. 

Die Graͤfinn von Lerche. 

Die Frau Geheimderäthinn von Bernſtotf. 

Die Frau Geheimderäthinn Gräftun von Moltke. 

Die verwittwete Frau Geheimderaͤthinn von Solſtein. 

Die Frau Graͤfinn von Dannenſchiold Larwig. 

Die Frau Geheimderäthinn von der Kühe, 

Die Frau Graͤfinn von Stollberg. 

Die Frau Graͤfinn von Knuth. 

Die verwittwete Frau Oberatemdwien al von 
Pleſſen. 

Die Kammerherrinn von Stoͤcken, deren Kind auch 
nach ihrem Tode in der Anſtalt bleibt. 


Die Frau Gräfinn von Wedel geb. Graͤfinn von 
Moltke. x 
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Die Frau Hofmarſchallinn Gräfin von Molke, 
Die Frau Kammerherrinn und Obriſtinn Gräfe 
von Moltke. 


Die Frau Kammerherrinn Gräfin von Reventlau. 
Die Frau Conferenzraͤthinn von Brandt. 

Die Frau Biſchoͤſinn von Harboe. 

Die Frau Juſtizraͤthinn von Brun. 

Die Frau Juſtizräthinn Aagaard. 

Die Fraͤulein Bagger. 


Der nordiſhe Murfeer, 
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Mittewochs, den 5. December 1760. 


© träge auch der menſchliche Verſtand gemeiniglich zu 
3 ſeyn pflegt, wenn er feine Kräfte zu muͤhſamen Un: 
terſuchungen anſtrengen ſoll, ſo kann doch zuweilen die Nei⸗ 
gung der Wahrheit nachzuforſchen, ſo ſtark und feurig wer⸗ 
den, daß fie die Natur einer Leidenſchaft annimmt, und ſich 
endlich, gleich andern Leidenſchaften, der ganzen Seele des 
Menſchen bemaͤchtigt. Ein Malebranche fand in der Ber 
trachtung der Wahrheit fo viel Vergnuͤgen, daß er allezeit, 
wenn er in dem Gebiete derſelben eine neue Entdeckung zu 
machen glaubte, wie in einer Entzuͤckung und faſt mit einem 
Freudengeſchreye vom Stuhle aufzuſpringen pflegte. Solon 
war ein eben ſo großer Freund und Liebhaber derſelben. Sein 
ganzes Leben war, nach ſeinem eignen Zeugniſſe, eine unun⸗ 
terbrochne Beſchaͤfftigung, mehr Erkenntniſſe einzuſammeln, 
und die Begierde, ſeinen Verſtand zu bereichern, verließ ihn 
ſelbſt in ſeinem Tode nicht. Einige ſeiner Freunde, die bey 
demſelben gegenwärtig waren, ließen ſich in ein ſehr ernftlis 
ches Geſpraͤch ein. Solon, den ſchon alle Kräfte verlaſſen 
zu haben ſchienen, bemühte ſich noch fein niedergeſunkenes 
Haupt aufzurichten. Als man ihn befragte, warum er folk 
ches thaͤte, antwortete er: Um noch etwas zu lernen, 
ehe ich ſterbe. So lebhaft und maͤchtig kann die Begierde 
nach der Erkenntniß der Wahrheit werden, wenn der Menſch 
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erſt die mannichfaltigen Reizungen derſelben kennt, und das 
Vergnuͤgen empfunden hat, welches die Ueberwaͤltigung ge⸗ 
wiſſer dem erſten Scheine nach ue e 
keiten zu gewähren pflegt. an 


Eine ſolche Begierde iſt in ihren hoͤhern Graden unfirer 
tig eine von den edelſten und ruͤhmlichſten Leidenſchaften; fie 
kann auch, wenn ſich ein gewiſſer nicht ganz veraͤchtlicher Ehr⸗ 
geiz mit ihr vereinigt, dem menſchlichen Geſchlechte durch die 
Entdeckung und Mittheilung neuer Wahrheiten ſehr nuͤtzlich 
werden; ſie iſt doch aber immer eine Leidenſchaft, und Leiden⸗ 
ſchaften, wie loͤblich auch ihr Gegenſtand ſeyn mag, muͤſſen 
gemaͤßigt, eingefhräuft und beherrſcht werden. 


keidenſchaſten . ſich, wenn ſch die Se 
nicht widerſetzt, aller ihrer Kräfte; ſie denkt, fie beſchließt, 
ſie will nichts, als was dieſe Tyranninnen gebieten; und auf 
eine fo unumſchraͤnkte Weiſe ſoll ſelbſt die Liebe zur Wahr⸗ 
heit nicht uͤber die Vermoͤgen unſers Geiſtes herrſchen, da ſo 
gar die Erhabenſte und Beſte unter allen Tugenden, die Gott: 
ſeeligkeit und Andacht, andre regelmaͤßigen Neigungen und 
Fertigkeiten nicht aus dem Herzen verdraͤngen darf. Ein 
Menſch kann durch feinen Beruf verpflichtet ſeyn, ſich mit 
der Unterſuchung und Betrachtung der Wahrheit mehr als 
andre zu beſchaͤſſtigen, weil er Unwiſſende unterweiſen, St: 
rende zuruͤckbringen, boshafte Vertheidiger falſcher und fchäd: 
licher Meinungen widerlegen und beſchaͤmen ſoll; feine Fertig: 
keit darinnen muß eine ſeinem Berufe gemaͤße Groͤße, Lebhaf⸗ 
tigkeit und Staͤrke bahn; aber wie ſehr wäre er nicht zu ber 
klagen, 
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klagen, wenn fie die einzige wirkſame Fertigkeit feiner Seele 
wäre? Was nuͤtzt alle Erweiterung des Verſtandes und ſei⸗ { 
ner Einfichten, wenn die Verbeſſerung des Willens daruͤber 
vernachlaͤßigt worden ift? ) 


Die Fertigkeit, die Wahrheit vom Irrthume zur unter 
ſcheiden, mit Geſchwindigkeit die Beweiſe derſelben einzuſe⸗ 
hen, und ſich von den Betrugſchluͤſſeu, wodurch falſche Mei⸗ 
nungen ſich in Anſehen zu ſetzen ſuchen, nicht blenden zu Taf: 
ſen, iſt von der Geſchicklichkeit, ſich die Wahrheiten, die man 
einſieht, theils als Regeln unſers Verhaltens vorzuſtellen, 
theils auch wirklich als Regeln zu gebrauchen, weit unterſchie⸗ 
den. Man kann jene in einem hohen Grade der Vollkom⸗ 
menheit beſitzen, und dieſe kann ganz fehlen. Gleichwohl iſt 
ſie die noͤthigſte, weil der Menſch ohne ſie zur Ausuͤbung der 
Tugend unfaͤhig bleibt. Denn dieſe iſt es, die uns zur Er⸗ 
fuͤllung unſrer Verbindlichkeiten antreibt, und nicht jene, bey 
welcher der Menſch, wenn ſie die Neigung, nach der Wahr⸗ 
heit zu handeln ſtark zu werden verhindert, ſehr verderbt und 
laſterhaſt ſeyn kann, indem fie gemeiniglich mit einem nicht 
geringen Grade der Unempfindlichkeit beſonders bey moralis 
ſchen Betrachtungen verbunden zu ſeyn pflegt. Derjenige, 
bey dem die Begierde nach der Erkenntniß der Wahrheit zur 
Leidenſchaft wird, wird freylich mehr durch die Unterlaſſung, 
als durch die Ausübung fündigen. Man muß aber nicht ver⸗ 
geſſen, daß man kaſterbaft iſt, nicht allein wenn man Boͤſes 
thut, ſondern auch alsdann, wenn man das Gute unterlaͤßt 
das man auszuüben verpflichtet iſt. 
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Es iſt alſo noͤthig, wenn man in ſich ſelbſt eine ſtarke 
Begierde nach der Erkenntniß der Wahrheit entdeckt, nachm⸗ 
forfchen, aus welchen Quellen fie entſpringe. Iſt es bloß 
das Vergnügen, welches eine unmittelbare Folge von der Er⸗ 
weiterung unſers Verſtandes zu ſeyn pflegt; iſt es die Freude 
uͤber den Vorzug, den wir dadurch vor andern erhalten; iſt 
es der Ruhm, den die Entdeckung und Mittheilung neuer Er⸗ 
kenntniſſe zu wege bringt, warum wir alle die Beſchwerlich⸗ 
keiten nicht achten, welche die Unterſuchung der Wahrheit 
begleiten, ſo kann die Begierde nach derſelben eine unſrer 
wahren Vollkommenheit und Gluͤckſeeligkeit ſehr nachtheilige 
Leidenſchaft werden. Dieſes iſt aber nicht zu ‚befürchten‘, 
wenn wir darum das Licht ſuchen, weil wir bey dem Glanze 
deſſelben den Weg finden koͤnnen, den wir wandeln ſollen. 
Denn alsdann wird unſer Verſtand keine Wahrheit entdecken, 
die nicht eine wohlthaͤtige Wirkung auf die Verbeſſerung uns 
ſers Herzens habe. Wir werden uns alsdann nicht allein 
richtige und ſchoͤne Vorſtellungen von der Tugend machen 
koͤnnen; ſondern dieſe ſchoͤnen Vorſtellungen werden auch ſchoͤne 
und vortreffliche Handlungen werden. 


Ich habe es wohl gedacht, wird vielleicht ein Menſch bey ſich 
ſelbſt fagen, dem alles Nachdenken verhaßt iſt, daß mau nicht no 
thig hat, ſeinen Verſtand ſo ſehr zu plagen, und immer mehr 
zu lernen. Allein er irrt ſich ſehr, wenn er in dieſer Betrach⸗ 
tung eine Entſchuldigung ſeiner Gleichguͤltigkeit gegen die 
Wahrheit zu finden hofft. Denn wer wuͤrde ſichs wohl ein⸗ 
fallen laſſen, einen Blinden zu rathen, ja nicht allzuviel zu 


ſehen? 
f * 
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Donnerstags, den 11. December. 1760. 


N ch fahre fort noch einige Gemälde aus der heiligen Ge, 

ſchichte zu beurtheilen. Ich habe geſagt, der Maler 
folfte fich ſchlechterdings enthalten, Gott vorzuſtellen. Wenn 
dieſe Regel auch nicht allgemein wäre; fo würde fie doch bey 
den Schoͤpfungstagen, wegen der vorzuͤglichen Schwierigkeit 
der Ausführung, wahr ſeyn. Wir wollen ſehen, wie ſehr 
Raphael dieſer Schwierigkeit unterlegen hat. 


Gott ſprach: Es werde Licht! und es ward Licht! Hier 
ſchwebt Gott im dampfenden Feuer, als wenn er davor er⸗ 
ſchrocken waͤre. Oder man kann es auch ſo erklaͤren, als 
wenn er eben ausriefe: Es werde Licht! ich ſage, ausriefe: 
denn die ſehr heftige Bewegung des Schoͤpfers zeigt ein 
Ausrufen und ganz und gar nicht jene göttliche Ruhe an, die 
in den Worten liegt: Gott ſprach: Es werde Licht! 


Es werde eine Feſte -= Hier ſcheint Gott über das, 
was er gemacht hat, zu erſtaunen. 

Die uͤbrigen Schoͤpfungstage enthalten zwar nichts, das 
den Eigenſchaſten Gottes fo fehr als das angeführte wider. 
foräche: fie find aber doch weit unter der Wuͤrdigkeit, die 
wir von einer ſolchen Vorſtellung, wenn ſie ja Statt finden 
ſoll, erwarten. 
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Gott ſprach: Ich will die Menſchen, die ich geſchaſfen 
habe, von der Erde vertilgen = = Hier ſtellt Bernhard Gott 
vor, der einem wolluͤſtigen Gaſtmale zuficht. Welche kleine 
Idee in Vergleichung mit dem, was er hätte vorſtellen follen! 
Welche Scene haͤtte er malen koͤnnen, wenn er nur an die 
Worte haͤtte denken wollen: Und es waren Tyrannen auf 
Erden! 

Raphael laͤßt Noah die Arche bauen, nämlich, er laßt 
ihn einigen Arbeitern etwas befehlen. Wie wenig kannte er 
den Reichthum ſeiner Materie! Muſte er nicht eine große 
Anzahl Menſchen in ſolchen Haudlungen zeigen, die den Bau 
der Arche veranlaßten ? 

Die Suͤndfluth von Raphael. Ein Mann rettet unter 
andern feine faſt todte Frau. Dieß find zwo vortreffliche Fi: 
guren. Aber gleich neben ihm rettet ſich ein Alter, der, auf 
eine faſt buͤrleske Art, mehr auf dem Halſe des Pferdes, als 
auf dem Pferde ſitzt. 

Noah, der nach feiner Rettung opfert, von Raphael. 
Hier fehlt ſehr viel an der feyerlichen Andacht, die man er⸗ 
warten konnte. 

Abraham wird von Gott eine zahlreiche Nachkommen⸗ 
ſchaft verheiſſen, von eben demſelben. Gott erſcheint in den 
Wolken, und Abraham kniet. Ich finde es unter einem ſo 
groſſen Künftler, daß er ſich hier hauptſaͤchlich damit beſchaͤf⸗ 
tigt, den anbetenden Abraham in einer ſchwer zu zeichnenden 
Stellung zu machen. | 

Die drey Engel, welche Abraham erſcheinen, von Na: 
phael. Hier iſt alles in einer ſehr wuͤrdigen Einfalt. Nur 
Sara, die ſich inwendig an die Thuͤre lehnt, ſteht ein wenig 
zu nachlaͤſſig. 
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Lioths Töchter machen ihren Vater trunken, von Rem⸗ 
brandt. Dieß iſt das einzige Stuͤcke, wo ich die Toͤchter 
anſtaͤndig gekleidet gefunden habe. Gewoͤhmich find fie halb⸗ 
nakt. Dieß iſt nicht allein unanſtaͤndig; ſondern es ſteht 
auch ganz und gar nicht in der Schrift. Uuterdeß hat Ra: 
phael in einem Stuͤcke, das unfer Preisler vor kurzem vor⸗ 
treflich geſtochen hat, dieſen Fehler ganz und gar nicht ver: 
mieden. Rembrandt hat einen andern begangen. Er zeigt 
uns Loth ſchon ganz betrunken. 

Iſaak auf dem Altare, vom Coypel. Es iſt eine vor⸗ 
treffliche Stellung, in der Abraham gen Himmel weiſt. 

Le Suͤeur ſtellt Pharaons Träume vor, als wenn file 
mit einer Art von Ramen umgeben waͤren. Mich deucht, er 
hätte fie in einer ofnen Gegend abbilden ſollen. Dieſer vor: 
treffliche Maler hat unter andern ein Stuͤck gemacht, worinn 
alles, was ſeine Kunſt Ernſthaftes und Wuͤrdiges ſagen kann, 
ausgedruͤckt iſt. Es iſt eine Herabnehmung vom Kreuze. 
Ich kenne keine Vorſtellung der Mutter Chriſti, die dieſer 
gliche; Sie kniet von ferne. Welcher Eenft, und welcher 
Schmerz! Und überdieß welche Bildung zu jenen weſentli⸗ 
cheren Schoͤnheiten! Eine vollkommne griechiſche Figur! 
Es iſt alles jo ſchoͤn, daß ich es gerne vergeſſen moͤchte, daß 
Joſeph oder Nicodemus, der naͤmlich an der Linken Chriſti, 
zu wenig Anißbeil an der großen Begebenheit nimmt. 

Joſeph, der dem Pharao die Träume erklärt, von Na: 
phael. Die Träume find wieder in Rahmen. Und bier 
ſollten fie, wie mich deucht, gar nicht ſeyn, oder wenigſtens follte 
nur etwas davon, ganz in der Ferne, gezeigt werden. 

Jacob, der nun auch Benjamin ſchickt, von Tempeſte. 
Wie viel hätte hier geſagt werden koͤnnen; und wie wenig iſt 
geſagt worden! Jacob iſt bier gar nicht feiner Kinder beraubt. 
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Nur Ein Bruder iſt mit Benjamin beym Abſchiede, die au⸗ 
dern reifen ſchon fort. Wie viel anders würde dieſes Stück 
geworden ſeyn, wenn Jaeob mit viel mehr Betruͤbniß, als 
bier abgebildet worden iſt, in der Verſammlung aller ſeiner 
übrigen Söhne, von Benjamin Abſchied nahme. 

„Ich bin Joſepß! Lebt mein Vater noch? „„ Niemals 
haben wenigere Worte mehr edle Leidenſchaft ausgedruͤckt. 
Ein Maler, der die Empfindungen Joſephs und feiner Brüͤ⸗ 
der hierbey völlig ausdruͤckte, hätte genug gethan, feinen Na: 
men unſterblich zu machen. Unter andern hat Hoet wenig 
davon erreicht. 

Boucher, der mythologiſche, und kleine angenehme Vor⸗ 
ſtellungen nach unſern Sitten, vortrefflich zeichnet, hat es auch 
unternommen, Jacobs Ankunft in Egppten zu machen. Er 
hat ſie nicht wenig enjolivirt. 

Es giebt eine ernſthafte Grazie der Gemaͤlde. Die iſt 
diejenige, welche in den Werken der Griechen, auch in denen, 
die am meiſten tragiſch ſind, herrſcht. Wenige Franzoſen 
haben dieſelbe. Aber graces haben viele. Dieſe ſchicken ſich 
ſchon für viele ernſthafte Materien nicht, beſonders nicht in 
dem Grade, in welchem fie die Franzoſen gewoͤhalich anbrin⸗ 
gen. Diejenigen, die dieſen Styl am weiteſten treiben, ver⸗ 
derben die beſten Materien durch Enjolivemens, wie man 
ihren Ausdruck angefangen bat zu nennen. Man hat mir 
geſagt, daß itzt in Paris Bouchardon der einzige ſey, der 
Muth genug habe, ſich auf keine Weiſe von dieſem Geſchmacke 
hinreiſſen zu laſſen. 

Die Auslaͤnder haben gar nicht Unrecht, in vielen Stü- 
«en den Franzoſen nachzuahmen; aber fie muͤſſen es nur mit 
Urtheil thun, und z. E. in dem Punkte, wovon wir reden, 
Bouchardon zum Muſter wählen, 
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Freytags, den 12. Detember 1760. 


W ſehr muͤſſen nicht in dieſen Zeiten, da die ſchoͤn⸗ 
ſten und volkreichſten Provinzen Deutſchlands durch 
einen der blutigſten Kriege verwuͤſtet werden, diejenigen 
leiden, deren Herz patriotiſcher Empfindungen gegen ihr Va⸗ 
terland fähig iſt! Wie ſchrecklich muß ihnen die Vorſtellung 
des allgemeinen Jammers ſeyn, wenn ſie auch ſelbſt von den 
Drangſalen des oͤffentlichen Elendes verſchont bleiben! Wer 
nur einiges Gefühl der Menſchlichkeit hat), erzittert, wenn er, 
außer dem Sturme, ſicher vor den Gefahren und Verheerun⸗ 
gen eines Krieges, deſſen Ende ſich mehr zu entfernen als zu 
nähern ſcheint, dem Schiffbruche der Wohlfarth ganzer Laͤn⸗ 
der zuſieht. Wie traurig muß denn nicht der werden, der 
ein Augenzeuge von dem Ungluͤcke feines Vaterlandes ſeyn 
muß! Eine Stadt nach der andern in einen Steinhaufen 
verwandelt; fo manche öffentliche Gebäude, Kirchen, Schu⸗ 
len, Armenhaͤuſer, Hofpitäler und andre Denkmale der allge⸗ 
meinen Wohlthaͤtigkeit und Barmherzigkeit gegen Nothlei⸗ 
dende eingeaͤſchert und zerſtoͤrt; die Öffentlichen Schaͤtze, die zu 
der Erhaltung derſelben oder zu andern gemeinnuͤtzigen Einrich⸗ 
tungen und Anſtalten beſtimmt waren, erſchoͤpft und zerſtreut, ſo 
viele Dörfer weggebrannt und von ihrer Staͤtte vertilgt, die frucht⸗ 
barſten Striche Landes zu Einoͤden verheert, Fleiß und Geſchaͤftig⸗ 
keit durch den Stilleſtand oder die Entkraͤſtung der Manufactu⸗ 

Xxx 3 ren 


462 Der nordiſche Aufſeher. 


ren und Fabriken, die nur im Sonnenſcheine des Friedens 
blüßen, gebemmt oder vertrieben, und die fanftern Sitten 
feines Volkes in Rauhigkeit, Unempfindlichkeit und Barba⸗ 
rey verwandelt zu ſehen: Welch ein Anblick! Auch der 
Gluͤcklichſte kann nicht anders als mit Grauen und Entſetzen 
daran denken. Wer kann denn diejenigen, die edel genug 
find, über den Verluſt der allgemeinen Wohlfarth mehr als 
durch ihre eigne Widerwaͤrtigkeiten bekuͤmmert zu werden, ſo 
ſehr beklagen, als ſie verdienen? 


Die Entvoͤlkerung der Laͤnder iſt unſtreitig die ſchreck⸗ 
lichſte Wirkung des Krieges, zumal in unſerm Jahrhunderte, 
wo er mit fo ungeheuern Armeen geführt wird. Noch dau⸗ 
ert er in Deuſchland nicht volle fuͤnf Jahre, und wenn man 
im Stande wäre, den Verluſt, den allein dieſes Reich da- 
durch an Einwohnern erlitten hat, genau zu berechnen, fo 
würde man finden, daß er durch ſechsmal hunderttau⸗ 
ſend Menſchen nicht erſetzt werden koͤnnte. Welch ein Ver: 
luſt für die Länder, die freywillig oder gezwungen der Herrſch⸗ 
ſucht, oder der Verteidigung ihrer ſelbſt, oder ungewiſſen 
und zweifelhaften Rechten und Anſpruͤchen fo viele Tauſende 
aufopfern muͤſſen! Geht man auf die wahren oder vorgebli⸗ 
chen Urſachen des Krieges zuruͤck, ſo ſind es immer nur einige 
Provinzen, die ein Staat erobern oder behaupten wollte. 
Nun kann es leicht geſchehen, daß die Macht der Waffen 
weder für den einen noch für den andern entſcheidet; denn 
die Vorſehung hat die Wagſchaalen, worinnen die Schickſale 
der ſtreitenden Voͤlker liegen, immer ſo ſteigen und ſinken 
laſſen, daß man über den Ausgang noch kein zuverläͤßiges 
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Urtheil fällen kann. Wenn aber auch einer vor dem andern 
gluͤcklich ſeyn ſollte: Kann der Sieger wohl gewinnen, was 
alle verloren haben, oder wird ſein Gewinnſt auch nur dem 
Verluſte gleich ſeyn, den er erlitten hat, wenn er die Vor 
theile mit in die Rechnung bringt, die er in einem ununter⸗ 
brochnen Friede durch das erhalten und vermehrt haͤtte, was 
er um zu ſiegen aufopfern mußte? 


In den aͤlteſten Zeiten entſtanden zuweilen Kriege wegen 
des Ueberfluſſes der Menſchen im Staate. Der Ackerbau 
konnte nur eine gewiſſe Menge ernähren; es waren die meir 
ſten Gewerbe, Kuͤnſte, und andre Beſchaͤfftigungen noch nicht 
erfunden, zu denen itzt Tauſende erfodert werden, auch ſtan⸗ 
den die Lander noch in keinen ſolchen Verbindungen 
mit einander, daß eins dem andern mit ſeinem Ueberfluſſe zu 
Huͤlfe gekommen waͤre. Alſo wurden große Auswanderun⸗ 
gen unvermeidlich, die allezeit ſehr zerſtoͤrende und moͤrderi⸗ 
ſche Kriege nach ſich zogen, weil eine Nation nicht ohne die 
Ausrottung der andern beſtehen zu koͤnnen glaubte. Itzt aber 
beklagt ſich kein einziger Staat, daß er zu viel Menſchen habe. 
Sie find nirgends uͤberfluͤßig, und alle dienigen, die ſchon in 
dieſem Kriege getoͤdtet, oder doch zerſtuͤmmelt und dadurch 
zu untuͤchtigen Mitgliedern des gemeinen Weſens gemacht 
worden find, waren vorher alle zum Nutzen und Dienſte def 
ſelben beſchaͤfftigt; denn die Armeen find ungefähr noch eben 
fo groß, als fie vor dem Ausbruche des Krieges waren. Man 
rechne alſo nur ſechsmal hunderttauſend Menſchen, die 
alle in der Bluͤthe ihrer Jahre und Kräfte ihrem Vaterlan⸗ 
de entriſſen wurden? Welche Menſchengeſchlechter find nicht 
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mit ihnen ausgeſtorben! Und welch ein Verluſt für die Tu⸗ 
gend! Denn dieſe Menſchen waren; (wenigſtens kann man 
es von dem größten Haufen ſagen;) fleißige, arbeitſame, 
mäßige und gemeinnüßige Mitglieder der bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft, Bauern, oder Bauerſoͤhne, die bey dem Ackerbaue 
und Landweſen dienten, Handwerker, Fabrikanten, und 
Kuͤnſtler, und zwar meiſtens aus den kleinern Fabrikſtaͤdten, 
die, wie die Doͤrfer, die Laſter der groͤßern Welt nicht ken⸗ 
nen, und, wenn fie gleich ausnehmende ſchimmernde Thaten 
zu thun, keine Gelegenheit haben, doch durch die Erfuͤllung 
der allgemeinen Pflichten der Religion und Tugend, wenn 
ich mich fo ausdrücken darf, mehr Ehre machen, als diejeni⸗ 
gen, die ſich einer hellern Erleuchtung ruͤhmen koͤnnen. Und 
es iſt noch immer eine große Frage, wo mehr Erkenntniß 
heilſamer Wahrheiten zu finden iſt, in den groͤſſern Städten, 
oder unter denen, die die kleinern Staͤdte, die Flecken und 
Dörfer eines bandes bewohnen, und von dieſeu ift dem deut⸗ 
ſchen Reiche allein wohl eine unglaubliche Menge und zwar 
in fo wenig Jahren entriffen worden! Ich kann mich nicht 
enthalten, noch einmal zu ſagen: Welch ein Verluſt fuͤr die 
Tugend! 9 


Jedoch ein fo großer und unerſetzlicher Verluſt ift nicht 
die einzige nachtheilige Folge des Krieges für die Tugend. 
Wie fehe müfen ſich nicht die Sitten der Volker dadurch 
verſchlimmern, ſie moͤgen ſiegen, oder beſiegt werden? Der 
Krieg verurſacht gemeiniglich, daß ein Land einen neuen Cha⸗ 
rakter annimmt, und faſt allezeit einen ſchlechtern, zumal 
wenn vor dem Kriege die Wiſſenſchaften und Künfte des 
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Friedens darinnen geblüht hatten. Seine Einwohner waren, 
im Ganzen betrachtet, ſanft, menſchlich, hoͤflich, dienſtfertig, 
und wohlerzogen. Faſt alle dieſe Eigenſchaften muͤſſen ver⸗ 
ſchwinden; denn ſo viel es auch im Kriege Gelegenheiten 
zur Ausuͤbung aller Pflichten der Menſchlichkeit giebt, fo 
macht er dennoch rauh, unempfindlich, hart und barbariſchz und 
zwar nicht allein die, welche die Waffen führen, ſondern auch 
die Einwohner der Länder, worinnen er geführt wird. Weil 
jeder mit allzuvielen Sorgen fuͤr ſeine eigne Erhaltung be⸗ 
ſchwert iſt, fo hat er weder Zeit noch Luft, ſich um andre zu 
bekuͤmmern, noch vielweniger aber auf das allgemeine Beſte 
zu denken. Je mehr man Elende ſieht; je unglücklicher man 
ſelbſt iſt, deſto mehr gewöhnt ſich der Menſch, Elende zu ſe— 
ben, ohne Mitleid mit ihnen zu haben, oder ihnen zu helfen. 


Man erwaͤge nur, welch eine Verderbniß der Sitten 
allein aus dem im Kriege veraͤnderten Beſitze und Umlaufe 
des Reichthums beſonders in den Laͤndern entſpringen muß, 
wo der Stand eines Kaufmanns ſo viel Anſehen und Ehre 
bat, daß diejenigen, die Handlung treiben, ihn nicht mit ei⸗ 
nem andern zu verwechſeln ſuchen, weil fie auch ohne Rang 
und Titel geachtet genug ſind. Die beſten Haͤuſer verarmen, 
indem fie durch die Contributionen erſchoͤpft werden. Gleich⸗ 
wohl bleibt immer einiger Reichthum ſelbſt in den Laͤndern 
uͤbrig, die am meiſten durch den Krieg leiden. Aber wer 
ſind die Reichen, die zum Vorſcheine kommen, wenn der Frie⸗ 
de wieder hergeſtellt iſt? Ein Haufen Marketender, oder 
ſolche, die ſich kein Gewiſſen machten, ſich während des Krie⸗ 
ges durch Betrug oder einen uͤbermaͤßigen Wucher zu berei⸗— 
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chern; Leute alſo, die keine Sitten haben, weil ſie keine 
Tugend haben, Werden fie nicht ihren unedlen und niedri⸗ 
gen Charakter ihren Kindern mittheilen, oder wird es wenig⸗ 
ſtens nicht ſehr lange dauern, ehe ſich ein ſolches Geſchlecht 
von Menſchen verbeſſert? 


Eine ordentliche und ſtrenge Politey trägt unſtreitig 
viel zur Beförderung der Religion, der Tugend und der gu⸗ 
ten Sitten in einem Staate bey. Aber was für Policen 
kann in Ländern ſeyn, wo der Krieg viele gute Anſtalten 
verbietet, viele in ihrem Fortgange hemmt, und alle Ord: 
nung, wo nicht voͤllig aufhebt, doch taͤglich unterbricht und 
ſtoͤrt? 


Wie viele erwaͤgen alles dieſes zu wenig, um von der un⸗ 
ſchaͤtbaren Wohltbat des Friedens und einer Regierung, die 
alle ihre Sorgen darauf richtet, ihn mit allen ſeinen Seegen 
zu erhalten, lebhaft genug geruͤhrt zu werden! Freylich find 
die Menſchen ſo geartet, daß ſie auf alles aufmerkſam ſind, 
was Geraͤuſch macht, wenn es auch noch ſo ſchaͤdlich ſeyn 
ſollte. Man erſtaunt mehr uͤber die Thaten der Alexander, 
als über die gröffern aber verborgnern und ſtillern Thaten 
friedfertiger Könige, wie man uͤber Donner, Sturmwinde, 
und Erdbeben mehr erftaunt, als uͤber die ſeegenvollen Einfläffe 
der Sonne, oder einer ordentlichen, gelinden und fruchtbaren 
Witterung. Iſt nicht aber dieſes eine von den unverzeihlichſten 
Unachtſamkeiten der Menſchen, wenn man ſie nicht lieber Un⸗ 
gerechtigkeiten nennen will? 
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Möchten wir gluͤcklichern Dänen doch den Vorzug dank⸗ 
bar genug zu ſchaͤtzen wiſſen, deſſen wir von der goͤttlichen 
Vorſehung vor fo vielen andern Voͤlkern durch die weiſe und 
friedfertige Regierung des geliebteſten Koͤniges gewuͤrdigt 
werden! Moͤchten doch alle unzufriednen Klagen unter uns 
verſtummen! Wie leicht haͤtten wir in den gegenwärtigen 
Krieg verwickelt werden konnen! Man braucht nicht von den 
Geheimniſſen des Cabinets unterrichtet zu ſeyn, und man kann 
doch, ohne viel nachzudenken, wiſſen, daß Verſuche genung ge: 
ſchehen ſeyn moͤgen, uns in die Streitigkeiten der kriegenden 

Nächte einzuſlechten. Auch kann man ſich leicht vorſtellen, 
daß es einem Regenten, wenn er nicht die Friedfertigkeit für fei: 
nen edelſten Ruhm Hält, nicht ſchwer fallen koͤnne, an dem 
Kriege unter einem ſolchen Vorwande Theil zu nehmen, daß 
das Publicum, welches bis zu den geheimen Triebſedern oͤf⸗ 
fentlicher Unternehmungen nicht durchdringen kann, mit einem 
ſolchen Entſchluſſe zufrieden ſeyn und ihn billigen müßte, ob- 
gleich noch viel Ungluͤck für den Staat daraus entſpringen 
möchte. Uns aber durch die Wohlthaten des Friedens glück: 
lich zu machen, und doch auf alle Fälle nach dem Verhaͤlt— 
niſſe unſrer Kräfte fo gerüſtet zu ſeyn, daß das Reich unter 
andern Nationen das gehörige Anfehen habe, und hoffen Fön: 
ne, unter dem Beyſtande des Allmaͤchtigen vor allen Gefah⸗ 
ren beſchuͤtzt zu bleiben, dieſes iſt die vornehmſte Sorge un: 
ſers Koͤniges und feiner treuen, gottfuͤrchtenden, klugen und 
redlichen Rathgeber. Alle beſtreben ſich, die innern Kräfte 
des Reiches zu vermehren, und wenn viele feiner Glieder fie 
nicht ſelbſt durch die Unordnungen der zunehmenden Ueppig⸗ 
keit und Verſchwendung verminderten, ſo wuͤrden gewiß die 
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wohlthaͤtigen Abſichten der Regierung in einem hoͤhern Brade 
der Vollkommenheit erfüllt werden. Muͤſſen wir, damit ich, 
was ich ſage, nur durch Ein Beyſpiel erlaͤutre, uns uicht 
freuen, wenn wir erwägen, daß wir in den Staaten unſers 
Koͤniges bald eine neue Provinz entſtehen ſehen werden; und 
vielleicht in wenigern Jahren, als man wegen vieler Schwie⸗ 
rigkeiten hoffen konnte, die nun durch die Weisheit und Ber 
ſtaͤndigkeit der Regierung in der Verfolgung gemeinnüßiger 
Unternehmungen glücklich uͤberwunden find? Der Anfang 
iſt mit der Bevoͤlkerung der großen juͤtlaͤndiſchen Heiden ge: 
macht, und ein folcher Anfang, der außerordentlich viel ver: 
ſpricht. Da ich nichts ſeuriger wuͤnſche, als daß Daͤnemarks 
Gluͤck mit der Tugend ſeiner Einwohner immer hoͤher ſteigen 
möge, fo muß ich geſtehen, daß mir lange nichts fo viel Ver⸗ 
guuͤgen verurſacht hat, als die Nachricht, die ich vor einigen 
Tagen von dem Fortgange dieſes vortrefflichen Unternehmens 
erhielt. In der Ahlheide, welche uͤber drey Meilen lang und 
anderthalb Meilen breit iſt, find, und zwar ſeit einem Jahre zwen 
große Dörfer eingerichtet. Das erſte, nun Friedrichshei⸗ 
de, ſonſt Havendahl genannt, beſteht aus ſechzig Hoͤfen: 
Jeder hat drittehalb Tonnen Hartkorn, außer dem Graſe zu 
anſehnlichen Schaͤfereyen. Dreyßig Höfe find bereits erbaut, 
und das ganze Dorf enthält itzt dreyßig Familien von unge⸗ 
faͤhr zweybundert Seelen, lauter Pfälzer, die bier eine ſichre 
Freyſtaͤtte vor dem Geiſte der Verfolgung gefunden haben. 
Die Hoͤfe ſind anſehnlich, alle gut ausgemauertes Bindungs⸗ 
werk. Die Hälfte der dazu gehoͤrigen Heide iſt mit Ochſen 
aufgepfluͤgt, und wird in dem kuͤnftigen Jahre zuerſt mit 
Buchweizen beſaͤet werden. Das zweyte Dorf Sriedrichss 
böy, 
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bsy, ſonſt Groͤnhoͤy genannt, iſt zu funfzig Höfen von 
gleicher Groͤße eingerichtet, und beſteht aus ſechs und dreyßig 
Familien, fuͤr welche man ſchon achtzehn Haͤuſer erbaut hat, 
ungeachtet ſie erſt im Aprill dieſes Jahres angekommen ſind. 
In einer andern Heyde, Skygehede genannt, find zwo Co: 
lonien, Friedrichs moſe von dreyßig Familien, welche fünf 
zehn Haͤuſer bewohnen, und Sriedrichsdahl, wo für achtzehn 
Familien zehn Haͤuſer in der Arbeit ſind. Bey der Har⸗ 
boeheide und bey Sichten haben zwanzig Familien ihren 
Wohnplatz, und zehn Haͤuſer ſind bereits fuͤr ſie erbaut. Auf 
die alte Engisvang kommen zehn Familien, und in die 
Andboͤlheide, fuͤnftehalb Meilen von Fridericia, zwey und 
ſiebzig Fannlien. Dieſe werden in drey Dörfer vertheilt, 
wovon eins aus fiebzehn katholiſchen, das zweyte aus acht 
und zwanzig reformirten, und das dritte aus ſiebenzig luthe⸗ 
riſchen Familien beſtehen ſoll. Auch fuͤr dieſe find ſchon vier⸗ 
zehn Gebaͤude fertig. Alle dieſe neuen Doͤrfer haben das 
geſundeſte Brunnenwaſſer, welches man vordem zu finden 
faſt verzweifelte. Bey den Wohnhaͤuſern find Gärten ange⸗ 
legt, welche bereits in dieſem Jahre allerley Gartengewaͤchſe 
getragen haben. Jede Familie beſitzt den ihr eingeraͤumten 
Hof, dem eine zwanzigjaͤhrige Freyheit von den gewoͤßnlichen 
Abgaben verwilligt ſeyn ſoll, als ein Eigenthum, das auf die 
in Deutſchland gewoͤhnliche Art angebauet und genuͤtzt wird, 
und zwar von lauter arbeitſamen Menſchen, die es fuͤr ihr 
Gluck halten, Unterthanen der gelindeſten und vaͤterlichſten 
Regierung geworden zu ſeyn! Ich muß dabey zugleich be⸗ 
merken, daß dieſe Bevoͤlkerung die Anlegung verſchiedner 
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Ziegelbrennereyen veranlaßt hat, welches auch ein nicht unge: 
traͤchtlicher Vortheil für das gemeine Weſen iſt. 


Dänemark iſt alſo in einer feiner ſchoͤnſten Provinzen, 
ohne die Beeintraͤchtigung eines einzigen ſeiner Eingebohrnen 
ſchon mit zweybundert und vierzig Familien, die aus ungefähr 
tauſend Seelen beſtehen, bereichert, und auch dieſe ſollen 
noch durch neue Ankoͤmumlinge vermehrt werden. Alle Au, 
genzeugen dieſer herrlichen Einrichtung verſichern, daß die 
Coloniſten fleißige, gutgeartete Menſchen ſind, daß alſo der 
König eine Menge Unterthanen gewonnen hat, die ihm mit 
einem willigern Herzen gehorchen werden, als die Einwohner 
eines eroberten Landes thun wuͤrden. Wie ſehr verdient er 
dafuͤr den Dank und die Verehrung ihrer Herzen und der 
Unſrigen, da dieſe neuen Mitbürger mit der Zeit durch die 
Wirkungen ihres Fleißes in der Beförderung des allgemeinen 
Beſtens auch unſre Gluͤckſeeligleit vermehren und befeſtigen 
helfen werden! Und welch eines Ruhms ſind nicht alle die⸗ 
jenigen wuͤrdig, welche die Abſichten und Anſchlaͤge des Ko: 
niges mit einem ungewöhnlichen patriotiſchen Eifer auszufuͤh⸗ 
ren ſuchen! Was fuͤr Vortheile kann ſich nicht der ganze 
Staat davon verſprechen! In einem vollen Menſchenalter 
koͤnnen dieſe Familien, wenn der Seegen der Vorſehung iſt, 
dem Reiche wenigſtens zwanzigtauſend geſunde, fleißige und 
nuͤtzliche Einwohner gegeben haben. So viele Meilen Land, 
die etwa einige Heerden Schaafe kuͤmmerlich ernaͤhrten, wer: 
deu angebaut, in fruchtbare Gegenden verwandelt, und ver: 
ſchoͤnert. Auch die angrenzenden Gegenden duͤrfen große 
Vortbeile davon erwarten, wenn ihre Beſitzer durch die Huͤlfe 
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der neuen Colonien entweder ihre ſchon gutgebauten Laͤnde⸗ 
reyen noch beſſer werden nutzen, oder auch mehr Fabriken 
und Manufacturen anlegen koͤnnen. Moͤchten ſich doch alle 
meine Mitbuͤrger, voll von patriotiſchen Geſinnungen, dieſes 
ſo lebhaft denken, als ich! Wie manches Auge wuͤrde nicht 
mit Freudenthraͤnen uͤber einen ſolchen Zuwachs der allge: 
meinen Wohlfarth erfuͤllt werden! 


Die Bevoͤlkerung der juͤtlaͤndiſchen Heiden iſt mir beſon⸗ 
ders auch deswegen merkwuͤrdig, daß ſie mit einem ſolchen 
gluͤcklichen Fortgange in einer Zeit unternommen worden iſt, 
wo die andern europaͤiſchen Reiche durch einen der ſchrecklich⸗ 
ſten Kriege ſo viel leiden, der unſern theuern Beherrſcher 
noͤthigt, zur See, unſre Handlung zu beſchuͤtzen, jaͤhrlich eine 
ſtarke Flotte, und in den deutſchen Provinzen, aus eben der 
landesvaͤterlichen Abſicht die Armee in einem ſtets fertigen 
Stande zu unterhalten. Da fo wohl hierzu, als zu den er: 
ſten Errichtungen ſolcher Colonien außerordentliche Summen 
erſodert werden; So muß billig jeder Patriot in eine an⸗ 
genehme und dankbare Verwunderung daruͤber geſetzt werden, 
daß, welche neue Quellen von Mitteln auch geöffnet ſeyn mögen 
dieſes alles auszufuͤhren, doch nicht ein einziger Unterthan des 
Koͤniges dadurch belaͤſtigt wird; daß vielmehr viele von den 
Eingebohrnen hier, in Juͤtland und in den deutſchen Provinz 
zen dadurch gewinnen, indem die zu allen dieſen gemeinnuͤtzi⸗ 
gen Unternehmungen nöthigen Summen innerhalb den Gren⸗ 
zen des Reiches bleiben, und durch eine lebhaſtere Cireula⸗ 
tion der allgemeinen Wohlfarth einen neuen Wachsthum ver⸗ 


ſchaffen. 
Ich 
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Ich kann meine heutige Betrachtung nicht ſchließen / 
ohne meine geliebten Mitbuͤrger, geruͤhrt von dem Antheile, 
den ich an der Wohlfarth unſers Vaterlandes habe, aufs 
ernſtlichſte zu beſchwoͤren, die mannichfaltigen Wohlthaten, 
welcher uns die Vorſehung wuͤrdigt, als Fräftige Aufmunte⸗ 
rungen zu gebrauchen, uns von andern Voͤlkern auch durch 
eine vollkommnere Gottſeeligkeit und Tugend zu unterſcheiden. 
Wir werden uns dadurch des göttlichen Wohlgefallens ver: 
ſichern; unſre Wohlfarth wird zunehmen, und beſtaͤndig 
ſeyn, die Welt aber uns nicht allein als eine der gluͤcklichſten, 
ſondern auch als eine der beſten Nationen bewundern. 


Der nordiſche Aufſeher. 
Hundert und 8g8tes Stück. 


Dienſtags, den 9. December. 1760. 


Fru habe ich lange nichts von den Unſichtbaren er⸗ 
zähle, theure Aemilie; und die Vorwürfe, die Sie mir 
in ihrem Briefe darüber machen, haben mich ſehr geräßtt, 
Aber wenn Sie wußten, wie ſchwer es wäre, von ſolchen be; 
ſcheidnen Frauenzimmern die Erlaubniß zu erhalten, ihre Ge: 
dancken und Anmerkungen drucken zu laſſen, ſo wuͤrden Sie 
mich gern entſchuldigen. Immer heißt es, daß fie mit der 
Aufſicht über ſich ſelbſt zu viel zu thun hätten, als daß fie fi) 
in die Beurtheilung ihrer Nebenmenſchen einlaſſen koͤnnten. 
Sie berufen ſich auf die Geſetze, die bey unsrer erſten Ber: 
ſammlung gemacht worden find, und glauben dadurch ver- 
bunden zu ſeyn, mehr durch ihr Beſtreben, gute Beyſpiele 
zu werden, als durch Lehren zu nutzen, und die Fehler, 
die ſie an andern entdecken wuͤrden, vornehmlich dadurch zu 
verbeſſern, daß fie fi) bemuͤhten, ſelbſt frey davon zu blei⸗ 
ben, und nach den Vollkommenheiten zu trachten, die denfel- 
ben entgegen geſetzt ſind. Sie haben uns, ſagen ſie, den 
Charakter der Unfichtbaren gegeben, und den muͤſſen wir 
behaupten: wir wuͤrden es aber nicht bleiben koͤnnen, wenn 
wir in ihr Verlangen willigten, ſo oft von uns zu reden, als 
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fie Luſt zu haben, ſcheinen wollen. Alſo habe ich ihnen wider 
meinen Willen nachgeben muͤſſen, und ich bin froh, daß ich 
endlich nach vielen faſt ungeſtuͤmen Bitten die Erlaubniß er: 
halten habe, aus dem Protocolle uͤber unſte anfjeberifchen Zu: 
ſammenkünſte noch einige Auszuͤge mitzutheilen. Dieſe Er: 
laubniß will ich mir nun zu nutze machen; ihre allzugroße Zu 
ruͤckhaltung werde ich ſchon zu feiner Zeit zu ahnden wiſſen. 
Denn ich babe bereits viele Abſchriften von ihren Briefen, 
beſonders von denen, welche Caͤcilia an eine auswaͤrtige 
Freundinn geſchrieben hat, und dieſe enthalten bey nahe ein 
Journal von allem, was dieſe liebenswuͤrdigen Frauenzimmer 
unter einander geredet und gethan haben. Koͤnnte ich nicht, 
zum Unterrichte ihres Geſchlechtes, einmal eine ganze Sauum⸗ 
lung davon drucken laſſen? Ganz wider ihrem Willen wuͤr⸗ 
de ichs nicht thun; das verſteht fich: Aber kann wohl eine 
unermuͤdet anhaltende Freundſchaft beftändig abſchlaͤgliche 
Antworten bekommen 


Den 14. Aprill. Ein Frauenzimmer hatte ſich, unter 
dem angenommenen Namen Ottilia an die Fra Goodworth 
gewendet, fie um ihrem Rath zu bitten, wie fie ſich gegen. 
einen geliebten, ihrer Liebe aber durch ſeine Untreue unwuͤr⸗ 
digen Mann verhalten ſollte. Sie meldet, daß er noch ei⸗ 
nige Zuneigung und Hochachtung gegen ſie zu empfinden ſchei⸗ 
ne, weil er ſich Mühe gebe, feine Ausſchweifungen vor ihr 
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zu verbergen, und ihr die Kenntniß von dem Gegenſtande 
feiner ſtrafbaren Liebe zu entziehen. Eben deswegen frage 
ſie ob ſie es wagen ſolle, ihm zu erkennen zu geben, 
daß ſie ſeine Untreue wiſſe. Die Frau Goodworth 
zeigte der Geſellſchaft ihre Antwort. Nach einer vorgaͤngi⸗ 
gen Bezeugung ihres aufrichtigen Mitleides über ein Ungluͤcke, 
deſſen Bitterkeit fie ſelbſt empfunden habe, raͤch fie ihr, noch 
laͤnger ihrem unwuͤrdigen Manne zu verſchweigen, daß ſie um 
feine Unordnungen wiſſe. Es iſt zu befürchten, ſagt fie, daß 
fie, wenn es zu einer Erklarung koͤmint, den Antheil, den fie 
noch anffeiner Zuneigung habe, ganz verlieren. Eben daraus, 
daß er aus ſeiner Ausſchweiſung ein Geheimniß zu machen 
ſuche, erhellt, daß er noch eine Empfindung von der Größe 
der Beleidigung hat, die ihr dadurch wiederfaͤhrt. Iſt feine 
Leidenſchaft heftig, ſo kann nicht mit Wahrſcheinlichkeit vermuthet 
werden, daß ſie ihn durch zaͤrtliche Vorhaltungen oder durch 
gerechte Verweiſe zu ſeiner Pflicht zurückbringen werde. 
Voll von der Vorſtellung, was er von einer Ähnlichen Belei⸗ 
digung denken würde, möchte er vielleicht ſich überreden, daß, 
wenn er ſich auch aͤndern wollte, er doch keine aufrichtige 
Vergebung erwarten, und ſich keines völligen Vertrauens von 
ihr verſichert halten dürfe. Solche Gedanken aber koͤnnten 
eine völlige Trennung ihrer Herzen veraulaſſen, und dieſe 
ihre Leiden nur vergroͤſſern, und fie der Hoffnung berauben, 
feine Liebe wieder zu gewinnen. Deswegen ermahnt unſre 
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Good worth Ottilien, Über ihr Herz zu wachen, daß der 
billige Kummer, den ſie uͤber ihr Ungluͤck empfinde, nicht in 
die Leidenſchaſt der Eiferſucht ausarte, die ſie nur elender 
machen wuͤrde. Gott koͤnne fie brauchen wollen, die Seele 
eines von ihr geliebten Mannes von dem Verderben zu erret⸗ 
ten, dem er in ſeinen Unordnungen zueile, wenn ſie ſich durch 
Gelaſſenheit, Standhaftigkeit und Geduld dazu wuͤrdig zu 
machen ſuche. Ich kann mich, ſagt ſie, ihnen, theure Freun⸗ 
diun, als ein glückliches Beyſpiel eines ſolchen Beſtrebens an⸗ 
preiſen. Eine Gattinn, die ſich in der Erfüllung ihrer Pflich⸗ 
ten gegen ihren Mann allezeit gleich zu bleiben ſucht, hat am 
Ende, wenn der erſte Taumel einer unordentlichen Leiden: 
ſchaſt verſchwindet, mächtigere Reizungen, als die angenehm, 
ſte Verfübrerinn. Sie haben freylich des ſanften und ſtil⸗ 
len Geiſtes, den uns ein Apoſtel als unſeru koͤſtlichſten 
Schmuck anpreiſt, niemals noͤthiger als itzt, und ich ger 
ſtehe es, daß außerordentlich viel Ueberwindung dazu gehöre, 
ihm den billigen Kummer, den fie empfinden muͤſſen, zu ver: 
bergen, und ihm nicht einmal eine Thraͤne ſehen zu laſſen, die 
ihm entdecken konne, daß fie wiſſen, was er noch gern vor 
ihnen geheime halten will. Sie muͤſſen freylich ihre Auf⸗ 
merkſamkeit, ihm zu gefallen, verdoppeln, und doch auf eine 
Art, die keinen Zwang verrathe. Ohne mit ihrer Zärtlichkeit 
zudringend zu ſeyn, muͤſſen fie ſich beſtreben, ihm auch mit 
ihren außerlichen Reizungen, wieder neu zu werden. Es ift 
uͤber⸗ 
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uͤberdieß beſſer, keinen Vertranten deſſen, was ſie leiden, zu ha⸗ 
ben; als, in der Abſicht, einen Troſt zu empfangen, den ſie ſich 
ſelbſt geben koͤnnen, ſich irgend einer Perſon zu entdecken, die in die 
Verſuchung kommen möchte, ihr Gebeimniß weiter zu vers 
trauen, wenn er zumal ſeine Ausſchweifung nicht allein vor 
ihnen, ſondern auch vor andern zu verbergen ſucht. Haben 
ſie Kinder, die er liebt, ſo werden ſie gewiß ſeiner noch uͤbri⸗ 
gen Zuneigung gegen ſich eine neue Lebhaftigkeit mittheilen, 
wenn fie der Erziehung und Bildung derſelben einen vorzuͤgli⸗ 
chencleiß widmen. So werden fie feinem nur allzu ſchwachenGe⸗ 
wiſſen zu Huͤlſe kommen, und wenn er nicht unwiderbringlich 
verderbt iſt, ſo wird er den Unterſcheid, der zwiſchen ihrem 
Verhalten und dem ſeinigen iſt, empfinden und daruͤber be⸗ 
ſchaͤmt werden; Beſchaͤmungen aber, deren ſich ein Menſch 
allein bewußt zu ſeyn glaubt, bringen gemeiniglich vortreffli⸗ 
che Wirkungen hervor. So lange ihr gegenwaͤrtiger ungluͤck⸗ 
licher Zuſtand dauert, haben Sie, wenn ſie meinen freund⸗ 
ſchaftlichen Vorſchlaͤgen, die nach meinem Urtheile in den 
Pflichten unſres Geſchlechtes gegründet find, folgen, den großen 
Troſt, unverdiente Beleidigungen mit einer dem Himmel ge, 
fälligen Standhaftigkeit, und einer, ibren Einſichten ge: 
maßen Wuͤrde erduldet zu haben. Wenn ſie aber, (und wie 
eifrig wuͤnſche ich ihnen dieſes nicht!) das geſeegnete Werk: 
zeug ſind, wodurch er zur Tugend zurückgebracht wird: Was 
iſt alsdann mit ihrem Gluͤcke zu vergleichen, wenn auch eine 
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noch einmal fo ſeurige Liebe und Zärtlichkeit deſſelben gegen 
ſie ihnen das Unrecht nicht erſetzten koͤnnte, das ſte itzt leiden! 
Eben ſo fuͤrchterlich der Gedanke iſt, von dem auf ewig ab⸗ 
geſondert zu werden, dem man ſein Herz gab, ihn nicht allein 
in dieſer ſchnell voruͤbereilenden Zeit, ſondern auch in einer 
beſſern und unvergaͤnglichern Welt glücklich zu fehen, To entzük⸗ 
kend iſt auch das Bewuſttſeyn, alles, was eine ſo ſchrecken⸗ 
volle Abſonderung verhindern konnte, gethan, und durch ei⸗ 
nen hoͤhern Beyſtand ſolche Bemuͤß engen nicht vergebens 
angewendet zu haben. Ich kenne Sie zwar nicht, aber ich 
balte fie doch für edel genug, das Goͤttliche einer ſolchen Vor⸗ 
ſtellung empfinden zu koͤnnen. Verzweifeln Sie nur nicht, 
wenn ihre Wuͤnſche nicht fo bald erfüllt werden. Einem 
ernſtlichen und feurigen Verlangen iſt freylich jeder Augen 
bick eine ſehr lange Zeit; aber das muß Ihnen genug ſeyn, 
daß fie die Erfüllung ihrer Wünfche hoffen Dürfen. O wie 
viel ungluͤckliche Frauen hat es nicht gegeben, und mag es 
nicht noch geben, welche ſich nicht ruͤhmen konnten, daß ihre Mʒaͤn⸗ 
ner bey einer ausſchweifenden Leidenſchaft noch einige Zu⸗ 
neigung und Hochachtung gegen ſie zu haben ſchie⸗ 
nen. So ertraͤglich war einmal mein Schickſal nicht; und 
doch kann ich ſagen, daß es mich ſo wenig gereut hat, mich 
nach der Beobachtung meiner Pflicht beſtrebt zu haben; daß 
ich vielmehr endlich noch, obgleich auf eine nur allzukurze 
Zeit eine der geliebteſten und gluͤckſeeligſten Frauen gewor⸗ 
den bin. 

Hier 
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Hier wurde das Auge unſrer vortrefflichen Soo dworth 
mit einer ſanſten Wehmuth umwoͤlkt. Alle ihre Freundinnen 
waren von den großen und erhabnen Grundſaͤtzen ihrer Ant⸗ 
wort geruͤhrt, jede fo wohl nach ihrem Charakter, als nach 
ihren Umſtaͤnden. Caͤcilia und Philinde konnten ſich nicht 
enthalten, ſich glücklich zu preiſen, Maͤnner zu haben, wel⸗ 
che fie der Gefahr und Selbſtverlaͤugnung uͤberhuͤben, die mit 
der Ausuͤbung ſo edler aber ſchweren Vorſchriſten verbunden 
ſeyn müßten. Wilhelmine wurde nur tiefſinning und woll⸗ 
te in der Bewegung, welche der Eindruck von dem Briefe 
der Frau Goodworth machte, etwas an ſich zurechtſtecken, 
das ganz in ſeiner Ordnung war. Pulcheria rief mit einiger 
Heftigkeit aus, wobey ſich auf ihrer Stirne verſchiedne tiefe 
Falten zeigten: Was die Mannsperſonen doch für ſchwarze 
Herzen haben! Die ungluͤckliche Ottilia! Nicht ſo hitzig, 
fagte die Frau Goodworth und gab Pulcherien einen fanfs 
ten Schlag auf die Achſel! Errinnern fie ſich, daß das hoͤch⸗ 
ſte, was ſich Aufſeherinnen in ihren. Urtheilen erlauben duͤr⸗ 
fen, Gerechtigkeit iſt. Nur wenig Männer find fähig, ihte 
Weiber anf eine fo ſtrafbare Art zu beleidigen. Das ge⸗ 
ſtehe ich, ſagte Senriette; aber ich kenne auch Ehen genug, 
wo es die Frauen fur eine große Gnade halten muͤſſen, daß ihre 
Maͤnner weiter nichts als gleichgültig gegen ſie ſnd. Bald ſagte 
ich; vergeben ſie mir die kuͤhne Anmerkung! werden ſie, wie die 
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meinen fie, erwiederte Henriette? Es iſt ihr Gluͤck, daß fie 

unſre großmuͤthige Freundinn und Lebrerinn neunen. Wenn 

ich mich nicht vor ihr fuͤrchtete, ſo moͤchte ich bald ſagen, daß 
wir billig weniger liebreich ſeyn ſollten. Denn ich beſorge ſehr, 
daß wir ihr monarchiſches gewaltthaͤtiges Geſchlecht durch 
unſre allzuſanften Gemuͤthsarten verderben. Allein weil fie beſſer 
von ihm denken will, ſo wollen wir weniger ſtrenge ſeyn, als 
wir vielleicht dazu berechtigt ſeyn koͤnnten. ) 


Den 23. Aptill. Pulcheri hatte in verſchiednen 
Geſellſchaften ein junges Frauenzimmer bemerkt, welche ſich 
auf eine allzuſichtbare Art bemuͤht hatte, den Beyfall der jun⸗ 
gen Herrn zu gewinnen. Ihrer Einbildung nach machte fie 
viele Eroberungen; allein unſre Auſſeherinn entdeckte, ohne 
viel Scharfſichtigkeit zu gebrauchen, daß diejenigen, die ihr 
die artigſten Schmeicheleyen ſagten, gegen andre am unbarm— 
berzigſten über ihre Eitelkeit ſpotteten. Die Geſellſchaft der 
Unſichtbaren beſchloß, ſie durch mich davon bonachrichtigen 
zu laſſen. Die Nachricht die ich ihr gab, that eine vortreffliche 
Wirkung. Ibre Coqoetterie verſchwand; fie wurde zurück 
baltender und ſittſamer. Sie ſuchte weniger zu gefallen, 
und gefiel mehr. Eben die jungen Herrn, die ihren Witz in 
muthwilligen Einfaͤllen wider fie übten, fanden eine un: 
erwartete Gleichguͤltigkeit gegen ihre Artigkeiten, und bewun⸗ 
dern ſie nun eben ſo ſehr, als fie vorher über fie geſpottet haben. 


An 
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An eben dieſem Tage wurde mir aufgetragen, einem 
andern Frauenzimmer im Namen der Unſichtbaren den Rath 
zu geben, weniger laut in Geſellſchaften zu ſeyn, und ſich 
doch nicht uͤberreden zu laſſen, daß alles ſchoͤn ſey, was von 
einem ſchoͤnen Munde komme. Ich mußte ihr vorſtellen, 
daß diejenigen, welche viel fprächen, in dem nicht ungegruͤn⸗ 
deten Verdachte wären, eben nicht fo gar viel Vortreffliches 
zu ſagen; daß vielmehr bey ihnen die Worte das Nachdenken 
zu uͤbereilen pflegten. Warum wollte ſie den Vorwurf recht⸗ 
fertigen, der unbilliger Weiſe dem ganzen weiblichen Geſchlech⸗ 
te gemacht zu werden pflegte, daß es eine ſtaͤrkere Neigung 
zur Geſchwaͤtzigkeit hätte, als das männliche? 


Unter der Auffchrift: An Libertinen wurde eine junge 
nicht lange verbeyrathete Frau erinnert, nur mit ihren ver: 
trauteſten Freundinnen von ihren Anſtalten zum Kindbette zu 
reden, wenn ſie ja ſo fruͤß zeitig davon reden müßte, Sie haͤt⸗ 
ten, mußte ich ſchreiben, einen und den andern jungen Herrn 
boshafte Anmerkungen daruͤber machen hoͤren, und wunder⸗ 
ten ſich nicht wenig, daß ſie ſelbſt nicht uͤber verſchiedne Com⸗ 
plimente, die man gegen fie gewagt hätte, roth geworden und 
amazoniſch genug geweſen waͤre, ſie mit Lachen zu beantworten. 


Den 16. May. Unter verſchiednen nuͤtzlichen Geſpraͤ⸗ 
chen fiel die Rede auf die Zeit, welche das Frauenzimmer zu 
ihrem Anzuge brauchte. Die Auffeherinnen machten die An⸗ 
merkung, daß die meiſten Damen wenigſtens einige Stun⸗ 
den zu edlern Beſchaͤfftigungen gebrauchen koͤnnten, wenn ſie 
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ſich gleich in den erſten Stunden des Tages fo kleddeten, 
daß fie ſich in keiner von den folgenden, Stunden fc, 
men duͤrſten, von unerwarteten Augen geſehen zu werden. 
Allein die meiſten hätten für einen jeden Tag drey Anzüge, 
den vierten nicht zu rechnen, den ſie brauchten, wenn ſie Cere⸗ 
monienviſiten gaͤben. Ich bin dazu erzogen worden, ſagte 
Philinde, mich gleich fruͤhe fo zu kleiden, daß ich allezeit ge: 
ſehen werden koͤnnte; allein ich weiche zuweilen von der 
Regel ab, wenn ich in meiner Wirthſchaſt zu thun habe. 
So viel iſt gewiß, daß Frauenzimmer unſres Standes keine 
guten Haushaͤlterinnen ſeyn werden, wenn ſie es nicht mit der 
Zeit find. 


Einer alten Jungfer wurde auf Senriettens Verlan⸗ 
gen die Vorſtellung gethan, daß man ihr, ungeachtet aller 
ihrer Bemuͤhungen, ihr Geſicht zu verjuͤngen und die Runzeln 
deſſelben auszufüllen, doch den Winter ihrer Jahre au den 
Augen anſehen koͤnnte. Sie moͤchte es in der Kunſt der Ma; 
lerey auch noch fo weit bringen, fo verdiene doch von ihr er⸗ 
wogen zu werden, daß die Copie gemeiniglich weit unter ihrem 
Originale bleibe. Sie könne von einem jeden fiir, ihr Alter 
Ehrerbietung verlangen; man verwundere ſich alſo, warum 
ſie dieſe gegen die Gewißheit, laͤcherlich zu werden, zu 
vertauſchen wuͤnſche. 


NE 
FO 
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Hundert und 8gtes Stück. 


Freytage, den 12. December 1760. 


2 7 16 Junius. Ich las den Unſichtbaren das 
Schreiben eines Frauenzimmers, worinnen ſie ſich 

mit vieler Lebhaſtigkeit beklagte, daß ſich ihr Mann fo wenig 
Mühe gäbe, ſich um ein eintraͤglicheres Amt zu bewerben, 
ungeachtet er fo viele Beyſpiele vor ſich hätte, die ihren Bor: 
theil beſſer inachtzunehmen wußten. Er wende zwar immer 
vor, daß beßere Bedienungen gemeiniglich auch größere Ga⸗ 
ben und Geſchicklichkeiten erfoderten; fie muͤſſe auch geſtehen, 
daß fie mit dem, was er habe, zur Moth auskommen koͤnn⸗ 
ten, wenn man alles ſo genau ſuchen wollte. Allein ihr 
Mann ſollte doch auch erwaͤgen, daß ſie ſich in gar zu viel 
Dingen von andern Frauenzimmern ihres Standes Übertrof 
fen ſehen muͤſſe. Andre konnten fo oft in ihrer Kleidung und 
in ihrem Putze ändern, als fie wollten; fie aber muͤſſe fich 
mit einem Kleide wohl ſechs Monate behelfen. Eitel ſey ſie 
gar nicht; aber man lebe doch einmal in einer großen Stadt, 
wo man ſeinem Charakter Ehre machen ſolle, und ſie denke 
daß die Ehre eines Mannes auch einiger Maaßen davon 
abhaͤnge, daß ſich feine Frau in Geſellſchaften ſehen laſſen Fön: 
ne. Noch habe fie ihr Leiden ertragen, fo gut fie gekonnt 
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babe, weil ihr Mann ſonſt noch ein ganz guter Mann ſey, 
und, wie fie geſtehen muͤſſe, thue, was er thun koͤnne. Un: 
terdeß bittet fie ſich doch die Meinung der Aufſeherinnen aus, 
ob ſie ihm nicht ein wenig mehr zuſetzen duͤrfe, weil 
fie doch von ihnen glaube, daß ſie, als Frauenzimmer 
mit andern Damen gemeinfhaftliche Sache machen 
wuͤrden. 


Philinde war mit dem Schreiben dieſes Frauenzim⸗ 
mers außerordentlich misvergnuͤgt, und ſie konnte ſich nicht 
enthalten zu ſagen, daß es ein unverſchaͤmter Brief wäre. 
Sollte ſich, fagte fie, eine rechtſchaffene Frau nicht in die 
Umſtaͤnde ihres Mannes ſchicken? Geſteht fie nicht ſelbſt, 
daß ſie auskommen koͤnnen, wenn ſie es genau und wirth⸗ 
ſchaftlich einrichten? Und ſoll ſichs eine vernuͤnftige Frau fo 
nahe nehmen, wenn ſie nicht alle Eitelkeiten der Mode haben 
kann? Henriette nahm mit lachendem Munde die Parten 
der Brieſſchreiberinn, und bat mit ihrer gewoͤhnlichen ange⸗ 
nehmen Luſtigkeit Philinden, zu bedenken, daß es doch ein 
außerordentliches Ungluͤck waͤre, wenn eine Frau nur alle 
ſechs Monate ein neues Kleid haben koͤnnte. Meine Mei⸗ 
nung wäre, fagte fie, daß unſer Herr Sekretaͤr ein Condo⸗ 
lenzſchreiben an fie aufſetze, worinnen er ihr das große Mit: 
leid der ganzen Geſellſchaft über ihren unglücklichen Zuftand 
bezeugte, fie verſicherte, daß wir ſehr wohl begriffen, wle 
viel ſie leiden muͤſſe, da ſie von der Ehre ihres Mannes ſo 
gruͤndliche Einſichten hätte, und ſich doch nicht nach ihren 
Einfichten richten koͤnnte; daß wir ihr deswegen auch rathen 
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würden, ihrem ſonſt noch gar guten Manne mehr zuzuſetzen; 
daß wir aber glaubten, es ſey mit fo gewißenhaften Leuten 
nichts anzufangen; daß wir ihr alſo riethen, da ſie ſelbſt 
nicht eitel ſey, die Sorge, die Ehre ihres Mannes mit 
ihrem Anzuge zu erhalten, ganz aufzugeben, und ihn allein 
dafuͤr ſorgen zu laſſen. Will Herr Arthur die demuͤthige 
Erinnerung hinzuſetzen, daß wer bey einem nothduͤrftigen 
Auskommen nicht zufrieden ſey, auch in einem groͤſſern Ueber⸗ 
fluſſe nicht zufriedner ſeyn werde, fo kann er das in einem Poſt⸗ 
ſeripte thun, aber in ſeinem eignen Namen. Denn darinnen hat 
fie recht, daß wir als Frauenzimmer mit, andern Damen 
allezeit gemeinſchaftliche Sache machen muͤſſen. 


Den ır. Julius erhielt ich ein Schreiben an die 
Unſichtbaren, welches mir ſo wichtigen Inhaltes zu ſeyn 
ſchien, daß ich noch an demſelben Tage eine außerordentliche 
Verſammlung der Aufſeherinnen veranlaßte. Hier iſt es. 


Geehrteſte Aufſeherinnen, 


Da ich hohe Begriffe von ihrer Billigkeit habe, und 
nicht zweifle, daß Sie die Sorge für die Ehre und den 
Ruhm ihres Geſchlechtes nicht ſo weit treiben werden, daß 
das unſrige befuͤrchten muͤßte, darunter zu leiden, ſo wage 
ich es, Ihnen eine Vorſtellung zu thun, die ich ſonſt bey 
Damen von ſo vielen Vorzuͤgen des Geiſtes nicht wagen 
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wuͤrde. Es betrift ſolche die ſehr bedenklichen Anſtalten, die 
ich in verſchiednen Familien treffen ſehe, ſich bey jungem 
Frauenzimmer mehr um die Ausbildung ihres Verſtandes zu 
bekuͤmmern; Anſtalten, welche meiner Einſicht nach fo gefähr: 
liche Folgen haben koͤnnen, daß ich hoffe, Sie ſelbſt, meine 
Damen, werden ſich durch meine Gruͤnde bewegen laſſen, 
alles ihr Anſehen anzuwenden, daß fie noch in ihrem erſten 
Anfange gehindert werden mögen, Vermuthlich wird Ihnen 
dieſes Verlangen ſeltſam vorkommen, und Ihnen eine Be— 
leidigung Ihrer ſelbſt zu ſeyn ſcheinen. Allein ich muß ſagen, 
daß es gar nicht meine Abſicht ſey, Ihnen den Verſtand, 
wodurch Sie ſich von andern unterſcheiden, zum Vorwurfe zu 
machen; denn theils muͤſſen Aufſeherinnen immer gewiſſe 
Vorzuͤge zugeſtanden werden, die nicht eben andere haben 
dürfen; theils find auch Sie wirklich aus Eingezogenheit oder 
uͤbermaͤßiger Beſchidenheit fo unſichtbar, daß ich von Ihren 
Talenten keine ſo große Gefahr fuͤrchte. Weiter will ich auch 
gern geſtehen, daß das, was Sie fuͤr die Nothwendigkeit, 
den Verſtand des jungen Frauenzimmers auszubilden, at, 
führen koͤnnen, ſtark genug ſey, meine Foderung für ſeltſam 
zu halten; ich will unweigerlich die gerechten Anſpruͤche ein: 
raͤumen, die es auf vielerley Arten nuͤtzlicher Erkenntniſſe hat, 
ob ſich gleich dawieder einwenden ließe, daß fie als verloren 
angeſehen werden müßten, weil man den Gebrauch derſelben 
lange Zeit unterlaſſen hat. Allein deſſen ungeachtet boffe ich, 
daß meine Gründe einen tiefen Eindruck bey ihnen machen 
werden. Die Rechte, die man bat, moͤgen noch ſo un⸗ 
iwweifelhaft und gegründet ſeyn, fo werden Sie zugeſtehen, 
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daß man zuweilen davon nachgeben muͤſſe. Ich werde Sie 
davon leicht uͤberzeugen, wenn Sie mir, meine geehrteſten 
Damen, nur zweyerley als unlaͤngbar einräumen wollen, 
einmal daß das Frauenzimmer, mit ihrem guten Willen frey⸗ 
lich, nicht zum einſamen und abgeſonderten Leben, ſondern 
zur Heyrath beſtimmt ſey; zweytens, daß billig in einem 
jeden wohlbeſtellten Hauſe der Mann mehr Verſtand haben 
muͤſſe, als feine Frau. Ich zweifle gar nicht, daß Sie be⸗ 
ſonders wider das letztere nichts einwenden werden, da Sie 
ſich in Einem Ihrer Geſetze verbinden, nicht die geringſte 
Gemeinſchaft mit den Amazonen zu haben. Iſt nun alſo, 
nach Ibrem eignem Geftändniffe jeder Mann, weil ihm das 
Recht der Regierung zukoͤmmt, verbunden, ſeine Frau an 
Einſicht, Wiſſenſchaft, und Klugheit zu uͤbertreffen, fo ſoll 
er ohne Zweifel auch feine Verbindlichkeit erſuͤllen. Iſt wohl 
aber dieſes bey dem itzigen Laufe der Welt möglich? Sollen 
die jungen Mannsperſonen, beſonders im höheren Stande 
ihr Glück verſaͤumen, um ſich mit der Ausbildung und Erwei⸗ 
terung ihres Verſtandes zu beſchaͤftigen? Bedenken fie nur, 
in wie viele Gefchäfte fie. verwickelt find. Sie find kaum 
dreyzehn oder vierzehn Jahre alt, fo muͤſſen fie von Fruͤh bis 
in die Nacht in Geſellſchaſten ſeyn, dort ihre Aufwartung 
machen, bier einen Beſuch ablegen, da die Partie Nombre 
vollſtaͤndig machen, da einen Luſtreiſe nicht verderben. Wie 
loͤnnen fie ſich nun um ihren Geiſt bekuͤmmern? Unmoͤglichkeiten 
darf man doch auch von unſerm Geſchlechte nicht verlangen, 
Da ſie nun, wenn ſie erſt einen einen Charakter und dann 
ein Amt mit einem tüchtigen Bevollmächtigten dazu haben, 
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beyrathen muͤſſen, fo überlegen Sie, welch eine Menge un⸗ 
glücklicher Eben zu beſorgen find, wenn die Frauenzimmer 
anfangen, ihren Verſtand in dem Grade zu verbeſſern, in 
welchem unſre Juͤnglinge ihn zu vernachlaͤßigen ſich gezwun⸗ 
gen ſehen? Ja, als noch die pedantiſche Mode war, daß ſie bis 
in ihr funfzehntes Jahr tagtaͤglich bey ihrem Hofmeiſter lernen, 
dann auf Univerſitaͤten gehen, dann reifen, dann ſich auf vers 
ſchiedne Arten verſuchen mußten, ehe ihnen der Gedanke an ein 
Amt und ans Heyrathen einfallen konnte, da hätte ich den Da⸗ 
men rathen wollen, mit ihnen um die Wette nach der Ausbildung 
ihres Geiſtes zu ſtreben; ich glaube, die damaligen Manns: 
perſonen wuͤrden nicht dabey zu kurz gekommen ſeyn. Aber 
itzt geht es nicht an. Das Frauenzimmer muß ſich billig 
nach den veränderten Umſtaͤnden der Welt richten. Iſt der 
Mann unwiſſend, ſo muß die Frau noch unwiſſender ſeyn; 
denn ſo bleibt immer die richtige Proportion, die in Abſicht 
auf den Verſtand zwiſchen beyden billig ſtatt finden fol. Es 
bleibt auch Ruhe und Einigkeit, indem es gewiß die Frau ſich 
nicht einfallen laſſen wird, etwas beſſer wiſſen oder machen 
zu wollen, als ihr lieber Mann. Stellen Sie ſich nur eine 
Ehe vor, wo der Geiſt der Frau aufgeklaͤrter und weiſer iſt, 
als der Verſtand des Mannes. Wird er wohl einen ſolchen 
Vorzug ertragen, und ſie denſelben verlaͤugnen koͤnnen? Sie 
wird es; (denn das iſt die gewöhnliche Folge einer groͤſſern 
Einſicht;) für ihre Pflicht halten, ihm in dieſem oder jenem 
Falle vernünftige Vorſtellungen zu thun. Er wird ſolches übel 
empfinden; denn alberne Leute, wiſſen Sie wohl, laſſen ſich 
gemeiniglich am wenigſten ſagen; er wird recht haben wol: 
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len, fie wird gereizt werden, zu wiederſprechen, und er 
wird den Mann ſpielen, ſie; (denn das Herz iſt ſelten in dem 
Grade gut, in demes der Verſtand iſt;) ſie wird ihn verach⸗ 
ten, und er fie zur Widervergeltung haſſen. Wenn fie nun 
gar, meine Damen, ihr Geſchlecht aufmuntern wollten, nach 
mehr Erkenntniſſen zu ſtreben, als ſonſt Mode war: So 
haben Sie jede ungluͤckliche Ehe dieſer Art zu verantworten. 
Ich kann nicht laͤugnen, ich ſchmeichle mir ſehr, daß Sie 
ihrer Gemuͤthsruhe wegen und auch aus patriotiſcher Liebe 
zum Staate, dem an glücklichen Heyrathen fo viel gelegen 
iſt, alles thun werden, was junge Frauenzimmer abhalten 
kann, ſich mit der Ausbildung ihres Verſtaudes zu befchäfti« 
gen. Und das, denke ich, kann fo ſchwer nicht ſeyn. Sich 
unterrichten laſſen, Buͤcherleſen, Nachdenken iſt doch eine 
verdrießliche Sache, die mit viel leichtern Beſchaͤftigungen 
verwechſelt werden kann. Unſere jungen Herrn werden es 
Ihnen auch Dank wiſſen. Sie ſind itzt ſchon, wenn ſich 
Frauenzimmer auf dieſe oder jene Materien einlaſſen wollen, 
die gewiſſe Einfichten erfodern, in einer ſolchen Verlegenheit, 
daß ſie in ihrem gerechten Unwillen den Seribenten, den 
Pflug, und ich weiß nicht was mehr, in die Hand wuͤnſchen, 
beſonders denen, die in ihrer Mutterſprache ſchreiben, weil 
ſie die Damen zum Leſen verfuͤhren. Sie finden es tauſend⸗ 
mal artiger, daß ein Frauenzimmer von einem Bande mit 
ihnen ſpricht, als daß fie dieſe oder jene Nachricht aus der 
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Geſchichte zu boͤren wuͤnſcht. Was gehn das Frauenzim⸗ 
mer die vergangnen Zeiten an? Und wer kann alles wiſſen, 
was die großen Herrn gethan haben, die nicht mehr leben? 
Jedoch ich werde ſo weitlaͤuſtig, als wenn ich an Ihrer Wil⸗ 
ligkeit zweifelte, das zu thun, wodurch Sie ſich unzaͤhlbare 
junge und alte Mannsperſonen verbinden werden. Ich ſchließe 
alſo und nenne mich 


Geehrteſte Aufſeherinnen 


Ihren beſtaͤndigen Bewunderer 
Doranth. 


Die Unſichtbaren, welche die Triftigkeit der Gruͤnde 
ihres Correſpondenten empfanden, und von den beredten 
Vorſtellungen des Unheils, das aus dem ausgebildeten Wer: 
ſtande der Damen beſonders in allen noch zuſchließenden Ehen 
zu beſorgen ftünde, ſehr gerührt waren, kamen überein, ein 
allgemeines Geſetz bekannt zu machen, Kraft deſſen zwar jedes 
Frauenzimmer ihren Verſtand auf eine mit ihren uͤbrigen 
Pflichten uͤbereinkommende Weiſe auszubilden die Erlaubniß 
haben, und dazu aufgemuntert, aber auch zugleich verpflichtet 
werden ſollte, niemals einem Mann ihre Hand zu geben, 
von dem es mit Ueberzeugung wuͤßte, daß er ſie weder an 
Veruunſt noch an Tugend uͤbertraͤfe. Die Uebertreteriunen 
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dieſes Geſetzes follten angeſehen werden, als ob fie nie: 
mals an die Ausbeſſerung ihres Geiſtes gedacht haͤtten, weil 
doch kein Frauenzimmer von wichtigen Einſichten eine fo 
ungleiche Wahl treffen koͤnne. 


Den 20. October erhielten die Auſſeherinnen Nach: 
richt von einer Streitigkeit über die Charaktere der By⸗ 
ron und Clementine in Grandiſons Geſchichte, wel: 
che von beyden die vortreflichſte ſeyn. Weil die Unſicht⸗ 
baren zu Schiedsrichterinnen ernannt worden waren, ſo 
batten fie eine lange Unterredung daruber, der ich ein befon- 
ders Blatt zu widmen denke. Itzt muß ich ein freundſchaſtliches 
Schreiben einruͤcken, welches einen Fehler der Auslaſſung 
in meiner Nachricht von der nenen Chriſtianshavener 
Maͤgdchen Anſtalt betriſt. 


Mein Serr, 


Da vermuthlich der Abſchreiber von dem Auſſatze, 
worinnen Ihnen eine Nachricht von der Chriſtians- 
bavener Maͤgdchen⸗Anſtalt ertheilt worden iſt, den Nabmen 
einer ihrer Wohlthaͤterinnen aus dem Verzeichniſſe derſel⸗ 
ben ausgelaſſen hat, fo melde ich ihnen ſolchen, damit 
Sie Ihre Nachricht durch die Einruͤckung deſſelben er⸗ 
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ganzen koͤnnen. Es iſt dieſes die Frau Kammerherrinn 
von Bierregaard, welche eine von den erſten Befoͤrde— 
rinnen dieſer nuͤtzlichen Einrichtung geweſen iſt, und bleibt. 
Da ich weiß, welch ein Freund derſelben fie find, fo wuͤuſch⸗ 
te ich Ihnen ſagen zu koͤnnen, was ich bey der Leſung Ihres 
Blattes empfunden habe. Allein ich muß mich begnügen, 
Ihnen zu melden, daß ſchon eine Dame bewogen worden, 
iſt, die Anzahl ihrer Wohlthaͤterinnen zu vermehren, 


M. S. 


Der nordiſche Aufſeher. 
Hundert und gotes Stuͤck. 


Mittewochs, den 24. December 1760. 


Ua wir uns das Außerordentliche in den Empfin⸗ 
- dungen, welche in den Hirten von Bethlehem durch 
die Erſcheinung der Engel bey der Geburt des Erloͤſers er⸗ 
weckt wurden, nicht in ſeiner eigentlichen Beſchaffenheit vor⸗ 
ſtellen koͤnnen, indem ſich alles, was große Bewegungen in 
den Menſchen hervorbringen kann, das Neue, das Unerwar⸗ 
tete, das Wunderbare und Erhabne in einem hohen Grade 
darinnen vereinigte: So laſſen ſich doch ahnliche Vorſtel⸗ 
lungen denken. Einen Verſuch dazu habe ich in folgender 
Cantate gemacht, die vielleicht mehr Werth hätte, wenn ich 
ihr das Leben mittheilen konnte, womit fie die Compofition 
eines Doles begeiſtert hat. 


Der Vater der Hirten. 
Recitativoidch bin ein Greis und ach! mein Leben 
Ss Glimumt halbverloͤſcht, nur, wie ein Funk, in mie, 
Und meine muͤden Fuͤße beben 
Aus dem Leben, 
Zittern offnes Grab zu dir. 
Ich Armer! Koͤnnt ich ihn erflehen ! 
Gott läßt, was ich als Kind, als Mann und Greis fo oft 
Gewüͤnſcht, Gott laͤßt mich ihn nicht ſehen! 
Der Voͤlker Heil und Troſt zu ſehen, 
Vergebens hab ich das gehofft. 
D. N. Aufl, zter Band. Ecce Die 
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Die Zeit iſt da, die Iſrael im Geiſte ſah; 

Der Scepter wird von Juda weggenommen 

Und doch iſt er noch nicht gekommen. 

Kommt, meine Kinder, betet an! 
Vielleicht bewegen wir ihn zu erſcheinen; 

Vielleicht daß er dem Weinen 

Der Niedrigen ſich nicht verweigern kann. 

Wir ſreylich, die wir zu ihm flehen, 

Sind Hirten nur; verachtet zwar; 

Doch bat er, was verachtet war, 

Oft gnaͤdig angeſehen. 


Alle Sirten. 


Chot. Ach daß fie, die weigernden Himmel, zerriſſen! 


Zerreiß ſie! Laß vor dir die Berge zerfließen! 


Gieb endlich uns den Troſt der Welt! 

Dann ſoll dein Jacob niederfallen, 

Der Säugling ſoll Lob und Freude lallen, 

Und dankender Jubel die Himmel durchſchallen, 
Daß, was Gott zuſagt, Gott uns hält! 


Der Vater der Hirten. 


Kecitat. Was ſeh ich: Meine Kinder! 


Ach meine Kinder! - - - Weh mir Suͤnder! 
Ich betete zu kuhn; 
Laßt, Laßt uns, wenn wir koͤnnen, ſliehn! 
Welch Glaͤnzen! Alle meine Glieder 
Erzittern! Kinder, welch ein Licht 
Umſtralet euer Angeſicht! 
Und ihr verſtummt? Ihr ſinkt? Ihr ſtuͤrzet nieder? 
Und ihr erblaßt? Ihr werdet ſchwach ? 
Ihr ſterbt ſchon! Ach! 

Der 
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Der Engel. 
Erbebt nicht! Ich, ein Herold großer Freuden 
Für Iſrael und alle Heiden, 
Verkuͤn dige den HErrn, den Chriſt! 
Lobſingt! Ihr ſeyd nicht mehr verloren: 
In Davids Stadt iſt er gebohren, 
Der euer Wiederbringer iſt! 
Kommt meine, kommt, der Menſchen Bruͤder, 
Ihr Engel, ſingt ihm, ſingt ihm Lieder, 
Daß er der Suͤnder nicht vergißt. 
Lobſingt ihm! Ich, ein Herold großer Freuden 
Fuͤr Iſrael und alle Heiden, 
Verkuͤndige den HErrn, den Chriſt! 


Alle Engel. 


Chor. Ebre ſey Gott in der Hoͤhe! 


Und auf Erden Friede; 


Und an den Menſchen ein Wohlgefallen! 


Der Vater der Sirten. 


Recitar. O welch ein Heil! O welche Lieder! 


Noch ſterb ich nicht! Noch leb ich wieder! 
Ich fühle mich verjuͤngt! 
Bald ſeh ich ihn! den Gott der Goͤtter 
In Bethlehem, das Kind, das uns den Frieden bringtt 
In Bethlehem den HErrn, den Welterretter! 
So haͤlt uns Gott, was er verſpricht! 
O Tochter Zion, werde Licht! 
Ccee 2 Der 
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Der Voͤlker Heil, der Welt Verlangen, 
Der Glanz des HErrn iſt aufgegangen. 
So hält uns Gott, was er verſpricht! 
O Tochter Zion, werde Licht! 


Arie. Wenn ich dich gefeben habe, 
Beb ich nicht vor meinem Grabe, 
Jauchzt im Grabe mein Gebein! 
Meine Seele, wenn ich ſterbe, 
Wird ein Engel, wird ein Erbe 
Gottes, meines Heilands ſeyn! 


Dir lobſing ich! Hier im Leben 
Will ich, Heiland, dich erheben, 
Dank ich Gott, frolock ich dir. 
Jauchzt der Engel, eurer Bruͤder, 
Jubelvolle hohe Lieder, 

Meine Kinder, jauchzt mit mir: 


Alle. 
Chor. Ehre ſey Gott in der Höher 


Und auf Erden Friede; 
Und an den Menſchen ein Wohlgefallen, 


* 


Der nordiſche Auſſcher. 


Hundert und §ites Stuͤck. 


Montags, den 29. December 1760. 


83 ch babe kuͤrzlich einige Briefe erhalten, welche meinen 
en Leſern, ihres wüßlichen Innhaltes wegen nicht gleich: 
guͤltig ſeyn werden. Beſonders wuͤnſchte ich, daß der Vor⸗ 
ſchlag, welcher in dem erſten gethan wird, einen dem gemeinen 
Beſten vorteilhaften Eindruck auf die machen möchte, die 
ſich mit einem weiſen und wohlthaͤtigen Gebrauche eines Theils 
von ihrem Ueberfluſſe um ihr Vaterland unſterblich verdient 
machen koͤnnten. 5 


Mein Herr, 1 


E⸗ iſt mir unmoglich, Ihnen das Vergnügen zu beſchrei⸗ 
ben, mit welchem mich Ihr 184ſtes Stuͤck, worinnen Sie 
uns eine ausführliche Nachricht von der neuen Maͤdchenser⸗ 
ziehungs Anſtalt in Chriſtianshaven mittheilen, ſo zu ſagen, duech⸗ 
drungen hat. Mein Herz iſt zu voll, als daß ich Ihnen alle 
Empfindungen deſſelben deutlich und ordentlich erklaͤren koͤnn⸗ 
te. Freude, Dankbarkeit, Hoffnung, Wuͤnſche, und eine 
gewiſſe Unruhe, die allemal unſre Wuͤnſche begleitet, wenn 
wir fie gern bald erfüllt ſaͤhen: Denken Sie ſich dieſe Em⸗ 
pfindungen in einem vorzuͤglichen Grade der Lebhaftigkeit: 
So haben Sie eine Vorſtellung von dem, was in meinem 
D. N. Auſſ zter Band. Dd dd Herzen 
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Herzen vorgieng, als ich dieſe Nachricht laß, ſie zum zwey⸗ 
tenmale laß, und daruber nachdachte. Nun, dachte ich, die 
Zeiten find doch nicht fo boͤſe, als der große mißvergnuͤgte 
Theil des menſchlichen Geſchlechts klagt. Es giebt doch noch 
immer tugendhafte, edeldenkende Seelen, welche ein fo ſchaͤd⸗ 
liches und den Menſchen ſo ſehr erniedrigendes Vorurtheil 
widerlegen! Mag ich doch fuͤr partheyiſch gehalten werden: 
Aber ich glaube, daß in dieſem durch die Wut eines ſo lan⸗ 
gen, eines fo erſchrecklich butigen Krieges hart und unempfind« 
lich, und recht eiſern gewordnem Weltalter in Dänemark mehr 
Menſchenliebe, mehr Gutthaͤtigkeit angetroffen wird, als 
vielleicht in andern Laͤndern. Ach, mein Herr, wenn ich 
recht darüber nachdenke, wie erweitert ſich mein Herz! Welch 
ein quellender Reichthum von neuen Urſachen, die uns zum 
Lobe des Hoͤchſten verpflichten, und zur lebhafteſten Dank⸗ 
barkeit gegen den geliebteſten Monarchen reizen, der nach 
Gott der Urheber unfrer itzigen Ruhe und Gluͤckſeeligkeit iſt! 
Gewiß, mein Herr, es it ſehr ſchwer, und ich möchte ſa⸗ 
gen, nicht verzeihlich, nicht in eine Art von Enthufiasmus 
zu gerathen, wenn wir unſere gegenwartige Gluͤckſeeligkeit recht 
uͤberdenken. So weit Tugend und Rechtſchaffenheit den Vor⸗ 
zug vor zufaͤlligen Gluͤcksguͤtern verdienen; fo weit ziehe ich 
die moraliſchen Früchte des Friedens den politiſchen Fol⸗ 
gen deſſelben vor. Sind die letzten ſehr wichtig, fo machen fie 
eine Nation reich, mächtig. und groß. Aber was iſt Anſehn, 
Macht und Reichthum gegen Weisheit und Tugend, gegen 
den Flor der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, die durch einen 
ſichern und lange dauernden Frieden, in einem wohleingerich⸗ 
teten und mit Weisheit regierten Staate allemal ausgebrei⸗ 


tet 


ur 
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tet und erhalten werden? Dieſe Gluͤckſeeligkeit genießen wir 
ſchon itzt, und wir koͤnnen, wir werden ſie noch lange, und 
in einem weit hoͤhern Grade, genießen, wenn wir nicht durch 
Schwarzes Miß vergnügen uns ſelbſt ihrer berauben, oder 
durch den ſchaͤndlichſten Undank uns derſelben unwuͤrdig ma 
chen. Sie werden geſtehen, mein Herr, daß wenigſtens der 
Anfang ſchoͤn iſt, und daß man, wenn wir in dem, was edel und 
groß iſt, zu wachſen ſuchen, alles von der Zukunft erwarten koͤn⸗ 
nen. Ich komme auf den Anlaß meines Brieſes zurück. Nach dem 
großen Erziehungsbauſe für arbeitſame und arme Knaben fehl: 
te uns nur noch ein Aehnliches für arme, verlaffne Maͤdchen. 
Ich habe mit allen rechtſchaffnen Patrioten eine ſolche Anſtalt 
laͤngſt gewuͤnſcht, und, Gott ſey dafiir geprieſen! wir ſehen 
unſre Wuͤnſche erfüllt. Beyde Anſtalten koͤnnen für Stif: 
tungen von dieſer Art zu Muſtern dienen. Sie, mein Herr, haben 
in Ihrem Wochenblatte bereits alles Noͤthige daruͤber geſagt, 
und ich will hier nur dieſe einzige Anmerkung machen, daß 
ein Erziehungshaus für arme Mädchen um fo viel nothwen⸗ 
diger war, je groͤßer und gewiſſer die Gefahr iſt, die man 
für Wäyſen weiblichen Geſchlechts befürchten muß. Es iſt in 
der That ein trauriges Schickſal für das weibliche Geſchlecht 
überhaupt, daß ſeiner Unſchuld fo ſehr nachgeſtrebt wird; daß 
es der Verführung mehr, als das männliche Geſchlecht un: 
terworfen iſt. Wie leicht wird aber ein erwachſnes Maͤdchen 
verführt, wenn die Unſchuld ſchon in dem kindlichen Alter, 
in welchem es, ohne die geringſte Auſſicht, heranwuchs, 
durch aͤrgerliche und ruchloſe Beyſpiele in ſeinem Herzen er⸗ 
ſtickt worden! Alsdann iſt es zu ſpaͤt, und die Furcht vor 
dem Zuchthauſe iſt nur ein ſchwacher Wall für eine fo befti- 

Dodd 2 gen 


500 Der nordiſche Aufſeher. 


„gen Anfällen blosgeſtellte Tugend, und erſetzt die einmal ver⸗ 
lohrne Unſchuld niemals. 


Die erhabnen und vortreflichen Stifterinnen dieſer An: 
ſtalt! - Ich bin zu wenig, Sie zu loben; Sie verdienen 
unſterblichen Dank. Ein reizendes Beyſpiel für, alle Zeiten! 
Sie find der Ruhm unſers Meuſchenalters, und werden die 
Bewundrung der folgenden ſeyn. Gott, der verborgne gute 
Handlungen oͤffentlich belohnet, wird Sie auch ſchon hier 
ſeegnen. Aber ihre Werke folgen ihnen in die Ewigkeit, und 
erſt dann empfangen Sie den ſchoͤnſten Lohn. 


Moch einen Umſtand habe ich bemerkt, der meine Zuftie⸗ 
denheit und meine Hoffnung nicht wenig vermehrt. Wir 
koͤnnen uns in Daͤnemark überhaupt des, leider! nicht all; 
zugemeinen Gluͤcks ruͤhmen, daß bey der großen Anzahl rei⸗ 
cher und wohleingerichteter Anſtalten, unſer Armenweſen von 
ſolchen Männern verwaltet wird, die Menſchenliebe, Ned- 
lichkeit und Gottesfurcht genug haben, daß die Armen, nach 
dem Sinne der Stiftungen, ohne Verkürzung, verſorgt, 
und die Nothleidenden gebuͤhrend unterſtutzt werden. Dieſe 
Anſtalt insbeſondre erforderte einen Mann zum Aufſeher, der 
bey dem hohen Grade von Uneigennützigkeit, der dazu gehort, 
noch dieſe ſeltne Eigenſchaft beſaß, ein Kinderfreund zu 
ſeyn. Wahrhaftig man hätte keine beßre Wahl treffen koͤn⸗ 
nen. Ibr wuͤrdiger Freund, deſſen exemplariſcher Lebens; 
wandel mit feinen gottesfuͤrchtigen Grundſaͤtzen ſo wohl über: 
einſtimmet, iſt ein ſolcher Kinderfreund, und dieſes Lob, 
as aus meinem Munde deſto unpartheiſcher iſt, je weniger 
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ich die Ehre feiner genauen Bekanntſchaſt habe, muß ihn 
deſto mehr ruͤhren, je mehr es darauf ankoͤmmt, Kinder 
durch Sanftmuth und Freundlichkeit zu gewinnen, daß ſie 
willig folgen, und ihre jungen Seelen ihrem himmliſchen Kin 
derfreunde zuführen faflen. 


Sie ſehen das Ende meines Briefes noch nicht, mein 
Herr; erſchrecken Sie nicht über die Länge, deſſelben. Es 
war mir nicht moͤglich, wich kuͤrzer zu faſſen, und ich traue 
es Ihnen zu, daß Sie dem Affekte, der mir bisher die Feder 
geführt hat, eine Weitlaͤuftigkeit von dieſer Art zu Gute hal⸗ 
ten werden. Aber ich habe noch etwas auf dem Herzen, das 
ich bey keiner beſſern Gelegenheit zu ſagen weis, und das ich 
allen rechtſchaffnen Patrioten, die das wahre Beſte ihres 
Vaterlandes zu Herzen nehmen, aufs dringendſte empfehlen 
und zu reiferm Nachdenken uͤberlaſſen will. Es iſt die Ein⸗ 
richtung einer Anſtalt zur Befoͤrderung der Zeyrathen. 
Eine wichtige und zugleich ſehr reiche Materie, die, wenn 
fie praktiſch unterſucht werde ſollte, ſich nicht in einem Briefe 
eyſchoͤpfen laͤßt. Ich will hier die lacos communes, die man 
darüber in vielen alten und neuen von der Staatswiſſenſchaft 
bandlenden Büchern antrift, gar nicht beruͤhren. Man iſt zu 
allen Zeiten darinn einig geweſen, daß die Staͤrke eines Stag⸗ 
tes ſich beſonders auf die Menge der Unrerthanen gruͤnde und die 
weiſeſten Geſetzgeber haben daher die Heyrathen beſonders 
begünſtigt. Ich betrachte die Nothwendigkeit und den uns 
ausſprechlichen Nutzen einer ſolchen Anſtalt, Bier aus einem 
Geſichtspunkte, aus welchem ſie nicht allemal angeſehn zu wer⸗ 
den pflegt. Ich befuͤrchte nicht, daß mir Jemand widerſprechen 
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wird, wenn ich behaupte, daß die greulichen Unordnungen 
und ſo ſehr uͤberhand genommenen Ausſchweifungen unter 
beyderley Geſchlechtern vornehmlich von den Schwie⸗ 
rigkeiten herruͤhren, die der groͤſte Theil, beſonders in der 
Haupiſtadt findet, in den Eheſtand zu treten. Man bedenke 
dieß, und geſtehe, daß wir als vernünftige Menſchen, als 
Bürger, die den Wohlſtand ihres Vaterlandes lieben, und 
daß ich alles ſage, als Chriſten, unter der großen Verbind⸗ 
lichkeit ſtehen, anf die ſchleunigſten und kraͤſtigſten Mittel zu 
denken, Schwierigkeiten aus dem Wege zu räumen, und da 
durch das Laſter der Unkeufchheit ein Laſter, das, außer 
feiner Suͤndlichkeit, noch fo ſchuͤdliche politiſche Folgen hat, 
enger einzuſchraͤnken, oder, wo moͤglich, gar auszurotten. 
Ich darf und will mich bier in keine moraliſchen Betrachtun— 
gen darüber einlaſſen. Wolluſtigen wuͤrden fie vielleicht nicht 
leſen, oder nicht uͤberzeugt werden und Tugendhaſte machen 


ſie ſelbſt. 


Eine der vornehmſten Schwierigkeiten liegt freilich in 
dem Menſchen ſelbſt. Große Städte entvoͤlkert die Wolluſt und 
wir wurden die Abnahme der Einwohner bald merken, wenn 
nicht von Zeit zu Zeit dieſer Abgang aus den Provinzen des 
Reichs oder aus fremden Ländern erſetzt würde: Doch für die⸗ 
ſes moraliſche Uebel gehoͤrt ein moraliſches Mittel. Ich woll 
te bloß einige politiſche Schwierigkeiten anführen; und man 
wird gleich merken, daß es in allen Ständen und in allen - 
Fällen haupſaͤchlich auf die Frage ankoͤmmt, die ſich ein Meuſch 
in ſolchen Umftänden macht: Wovon ſoll ich im Eheſtande 
leben? Wovon ſoll ich Weib und Kinder ernaͤhren? Und 
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wenn ich auch dazu Hoffnung hätte, wie viel erfodert nicht 
allein der erſte Anfang des ehelichen Lebens? Es iſt ganz 
natürlich, daß, ohne Abſicht auf das eigne Vermögen ent; 
weder der Mangel an Verſorgung, Nahrung und Verdienſt, 
oder die Theurung der zum Unterhalt einer Familie noͤthigen 
Lebensmittel und die Seltenheit andrer unentbehrlichen Be⸗ 
duͤrfniſſe einen Jeden, nach ſeinem Beande, abſchrecken, in 
den Eheftand zu treten. 


Solche Umſtaͤnde koͤnnen allerdings die Furcht, ſich und 
ihre Familien ungluͤcklich zu machen, entſchuldigen. Aber 
wie oſt iſt dieſe Furcht eine Folge von der Neigung zum Wohl: 
leben, zur Verſchwendung, eine Folge von der eitelen und 
thoͤrichten Begierde, es an Auſwande andern feines gleichen zu⸗ 
vorzuthun ? 


Ich will mich bey Sachen, die ſo bekannt ſind, nicht 
anfhalten, ſondern bloß einem Einmwurfe begegnen, der nicht 
ſelten wider die Allgemeinheit der Heyrathen gemacht wird. 
Die Theurung der Lebensmittel, ſagt man, ruͤhrt von der 
Vermehrung der Menſchen her. Folglich = « der Schluß 
iſt leicht zu errathen. Elendes Vorurtheil! Ja, wenn dieſe 
Menſchen keinen Trieb zur Arbeitſamkeit haben! Allein man 
muntre ſie auf, man beſchaͤftige ihren Fleis; ihre Talente, fo 
wird man den Saz umkehren, und geſtehen muͤſſen, daß eben 
dieſe Theurung von dem Mangel an Menſchen herruͤhre. Ich 
habe Leute gekant, die, mißvergnügt mit den itzigen Zeiten, 
ſich mit einem ſehr lebhaften, oder vielmehr mit einem recht ſa⸗ 
taniſchen Vergnügen derer erinnerten, die unmittelbar nach einer 
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Peſt gefolgt waren: Das waren goldne Zeiten! Abſcheuliche 
Empfindungen! Ich müßte wohl ſehr lieblos ſeyn, wenn ich 
meinen Landsleuten nicht zutraute, daß fie menſchlicher den: 
ken; und daß viele mit mir wünfchen werden, eine Öffentliche 
Auſtalt zu Befoͤrderung der Heyrathen zu fehen, fellte es 
auch nicht eben aus den moraliſchen Gruͤnden, die ich oben 
angefuͤhrt habe, geſchehen. Der Endzweck wird auf allen 
Fall erreicht. 


Ein wahrer Patriot ſoll ſeine guten Abſichten nicht blos 
in Wuͤnſche einſchraͤnken; die Liebe zum Vaterlande muß 
thaͤtig ſeyn. Es giebt einige Hinderniſſe, die wir aus dem 
Wege raͤumen koͤnnen, einige Schwierigkeiten, die, wenn 
fie auch nicht gänzlich zu heben find, ſich doch wenigſtens 
ſehr erleichtert laſſen; und deswegen will ichs verſuchen, einen 
Vorſchlag zu thun, der, wenigſtens wegen der guten Abfich: 
ten, die ich dabey habe, einige Aufmerkſamkeit verdient. Ich 
geſtehe es, der Gedanke: Man wird dich für einen Projecten⸗ 
macher halten, eine Creatur, die man zu unſten Zeiten oft 
nicht ohne Grund haſſet, und faſt allezeit laͤcherlich findet; 
dieſer Gedanke hat mich mehr als einmahl verſucht, meinen 
ganzen Auſſatz durchzuſtreichen. Allein die Liebe zu meinem 
Vaterlande, in der ich meinen ganzen Ruhen ſuche, beſiegt 
alle Furcht. Ich wage es alſo, meinen geliebteſten Landsleu⸗ 
ten einen Vorſchlag mitzutheilen, an den ich vielleicht nie ge⸗ 
dacht hätte, wenn ich mir nicht von Ihrem guten Herzen fd 
viel verſpraͤche; ein Vorſchlag im übrigen, deſſen Ausfüß: 
rung der Nation deſto groͤßere Ehre machen würde, je weni: 


ger aͤhnliche Beyſpiele davon unter andern Nation angetroffen 
werden. 
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werde. Es iſt die Errichtung einer Geſellſchaft zu Ber 
förderung der Seyrathen. Ich muß gleich erinnern, 
daß ich mich hier bloß auf die Hauptſtadt einſchraͤnke. So 
ungekuͤnſtelt dieſer Vorſchlag iſt, ſo leicht kann er auch, wie 
mir es ſcheint, ausgefuͤhret werden. Haben wir nicht genug 
ahnliche Anſtalten in Kopenhagen? Beſtehen die Wittwencaſſen 
und die Leicheneaſſen aus etwas anders, als aus Geſellſchaf⸗ 
ten? Die Grenzen, die ich mir bier vorſetzen muß, ſind zu 
enge, als daß ich umſtaͤndlich werden könnte. Allein nach 
dem Muſter der Wittwencaſſe koͤnnte wohl ein Fond formirt 
werden, aus welchem ein Paar Eheleute nach Proportion 
ihrer Einlage gewiſſe Leibrenten zogen; nach dem Muſter der 
Begraͤbnißcaſſe aber ein Fond, aus welchen man, abermals 
nach einem gewiſſen Beytrage, den eine jede dabey interesſirte 
Perſon bey einer Heyrath einer von den Mitgliedern zu erle⸗ 
gen Hätte, eine gewiſſe proportionirte Summe, ſtatt einer 
Mitgift angehenden Eheleuten von der Geſellſchaft reichen koͤnn⸗ 
te. Ich bitte alle wahre Patrioten um der Liebe willen, die 
ſie ihrem Vaterlande und ſich ſelbſt ſchuldig find, dieſem unge⸗ 
kuͤnſtelten Vorſchlage weiter nachzudenken, ihn durch ihre 
Einſichten zu verbeſſern, und nur einen Anfang in einer Sa⸗ 
che zu machen, welche die Gluͤckſeeligkeit ſo vieler hundert 
Menſchen in dieſer Stadt befördern kann, und die Anzahl 
der ungluͤcklichen Laſterhaften vermindern wird, die vielleicht 
nichts als der Mangel einer maͤſſigen Summe zu Beſtreitung 
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der Unkoſten an dem Hochzeittage von dem Eheſtande zuruͤcke 
hält, und fie dadurch zu den groͤbſten Ausſchweifungen ver 
leitet. 


Vielleicht find noch andere Privatanſtalten moͤglich, die 
lediglich von der Großmuth und Mildthaͤtigkeit der Groſſen 
und Reichen abhängen, 


Auf oͤffentliche oder ſolche Anſtalten, die von der 
Obrigkeit abhangen, kann ich mich wieder nicht einlaſſen. 
Es giebt aber Mittel, dieſen Endzweck, ohne eigentliche Aus⸗ 
gaben, die dem Staate allzufehr zur Laſt fallen würden, 
zu erhalten; Z. B. durch Begünftigung der Heyrathen, 
durch öffentliche Verordnungen wider die dabey im 
Schwange gehenden Ueppigkeiten, durch Verſorgung des 
fünften. oder ſiebenden Sohnes, davon man einige Bey: 
ſpiele in andern Ländern antrift, durch gewiſſe Vorzüge, 
die man denen geſtatten koͤnnte, die in einem gewiſſen Al⸗ 

ter beyrathen; vor allen Dingen aber durch Anſtalten, 
die Haͤnde vieler Menſchen zu befchäftigen und durch die 
Wohlſeile der Lebensmittel. 0 


Daͤnemark, welches in einem Theile ſeiner Graͤnzen 
eine neue Provinz und ein neues Volk entſtehen ſteht/ 
Jann mehr, als ein Land hoffen, auch dieſe erwähnten 


öffent: 
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offentlichen Anſtalten zur Beförderung der Heyrathen zu 


erfahren. Ich bin 
Mein Herr / 


ihr ergeben ſte 


J. F. B. 
Mein Herr Aufſeher. 


ie haben ſich in verſchiednen Blättern die einem Morali⸗ 

ſten fo anftändige Mühe gegeben, die Sitten unſers 
Geſchlechts zu verbeſſern, und den Werth, welchen uns et- 
wa die Natur durch unſere Bildung verſchafft, durch eine 
tugendhafte und gefällige Aufführung zu erhöhen, und dauer⸗ 
hafter zu machen; ich glaube dahero, daß Sie es nicht un 
guͤtig nehmen werden, wenn ich ihnen einen Fehler anzeige, 
der unter vielen Frauenzimmern fehr gemein iſt, und von 
welchem Sie, fo viel ich weiß, in Ibren Blättern noch nichts 
geſagt haben. Wie fehr wünfchte ich nicht, das Lächerliche 
und die uͤbeln Folgen deſſelben in ſeinem gantzen Umfange darge⸗ 
ſtellt zu ſehen! Wenn Sie es unternehmen wollten, fo zweifle ich 
nicht, daß Sie ſogluͤcklich ſeyn wuͤrden, manche von dieſem Fehler 
zu befreyen. Ich habe einige Bekannte, (denen Freundinnen 
kann ich ſie nicht nennen,) die mir zuweilen die Ehre ihres 
Beſuchs goͤnnen, eine Ehre, die mich gewiß nicht ſtolz macht, 
und die ich gerne andern uͤberlaßen will. Kaum find fie 
Eeee 2 in 
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in die Stube eingetreten, fo gehen ihre Augen an allen Or⸗ 
ten herum, und denn darf ich mich nur auf ein paar Du- 
zentd Fragen gefaßt machen. Schlafen fie hier? Wohnen 
ihre Kinder fo nahe bey Ihnen? Schlafen fie beyfammen? 
Wie ſind Sie denn mit ihren Maͤgdchen zufrieden? Ich 
habe gehoͤrt daß ſie eine außer der Zeit wegthun wollen? 
Mein Maͤgdchen batte es von einem andern Maͤgdchen ge: 
hört (und dieſe vielleicht von einer dritten), daß fie ſich nicht 
gut auffuͤhre. Das iſt noch nicht genug; wenn endlich 
alles durchgefragt iſt, fo erhebt ſich mein Beſuch fragend vom 
Lehuſtuhle, und uͤberlaͤßt mich zu meinem großen Verguü⸗ 
gen meiner angenehmen Einſamkeit und meinem Buche. Aus 
Hoͤflichkeit aber muß ich ihn doch begleiten. In allem Zim⸗ 
mern, durch die wir gehen, wird alles noch beſehen und 
durchgefragt, und nun kann ich endlich wieder frey 
Othem holen, ohne darum gefragt zu werden. Be⸗ 
klagen Sie mich nicht ein wenig, daß ich manche halbe 
Stunde fo zubringen muß? Ich kann Ihnen nicht genug 
ſagen, wie unerträglich mir ſolche Fragerinnen find, die 
ſich in die Umſtaͤnde meines Hanſes und beſonders meiner 
Kinderzucht miſchen „ein Recht, das man nur den vertan: 
teſten Freunden und auch dieſen nicht allemahl gerne, zu⸗ 
geſteht. Mich würde man recht damit ſtrafen Einen, 
wenn man mir ſolche Beſchaͤſtigungen auch in Abſicht andrer 
auflegte; denn ich bin fehr zufrieden, wenn ich mit den Klei⸗ 


nigkei⸗ 
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nigkeiten meines eignen Hauſes fertig bin. Wenn ſich dieſe 
Vorwitzigen nur immer an mich ſelbſt machten, fo koͤnnte ich 
doch meine Antworten nach meinem Gefallen einrichten; 
aber fallen ihnen zum Unglück einmahl meine Kinder in die 
Haͤnde, ohne daß ich dabey bin, ſo gehts erſt an ein rechtes 
Ausforſchen. Alle kleine Kuͤnſte der Neubegierde werden 
angewendet, und wie leicht kann man nicht Kinder ausfra- 
gen? Ihre Mama will ein Mägdchen wegthun? Iſt es 
wahr, daß fie ſich ſo ſchlecht aufgeführt hat? „ Werden 
Sie nicht bald neue Kleider bekommen? fie ſolten wohl wer 
che haben, und ſo weiter. Sie beleidigen mich dadurch auf 
eine doppelte Weiſe. Sie gewöhnen meine Kinder dadurch zur 
Schwazhaftigkeit, einem Laſter, welches nicht zeitig genug 
erſtickt werden kaun. Iſt es nicht eine Schande fuͤr unſer 
Geſchlecht, daß wir, da uns unſere Pflicht ohnedem zu man⸗ 
chen kleinen Verrichtungen beſtimmt, die uns oft genug er⸗ 
muͤden, unſere Zeit freywillig auf ſolche unedle Beſchaͤftigun⸗ 
gen verwenden wollen? Aber glauben Sie nicht, mein Herr 
Aufjeher, daß ihr Geſchlecht gantz frey von dieſem Fehler iſt. 
Es giebt auch Frager, die mich eben fo mit ihren ausforſchen⸗ 
den Beſuchen plagen, und ſich in den Familien unentbehrlich 
machen wollen. Sollte es nicht angehen, daß man für dieſe 
Neugierigen eine Art Zeitung anlegte, darinnen ihnen von 
allen Kleinigkeiten und beſondern Einrichtungen in den Haͤu— 
ſern Nachricht ertheilt wuͤrde? Es koͤnnte ihnen zu einem ange⸗ 
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nehmen Zeitvertreibe beym Thee⸗ und Coffeetiſch dienen. 
Verfaſſer und Verfaſſerinnen wollte ich genug dazu vorſchla⸗ 
gen und auch ſehr gerne einige Koſten zum Drucke geben, da⸗ 
mit ich nur in meinem Hauſe verſchont bliebe. 


Doch ich muß aufhoͤren, mein Brief iſt ſchon ſehr lang. 
Schneiden fie fo viel davon ab, als Ihnen beliebt. Laßen 
Sie mich aber nur bald die Abfertigung dieſer Leute in ihren 
Blättern leſen. Ich erwarte fie mit Verlangen, und bin 


Ihre 


ergeben ſte 
Honoria. 
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Dienſtags, den 30. December 1760. 


A⸗ ich unkaͤngſt in der Geſellſchaft der Unſichtbaren 
war, fo wurden mir viele ſreundſchaftliche Vorwürfe 
darüber gemacht, daß ich verſprochen hätte, ihre Unterre⸗ 
dung über die Charaktere der Miß Byron, nnd der Graͤ⸗ 
finn Clementina zu beſchreiben. Sie haͤtten alſo, ſagte 
Senriette, alle meine Lebhaftigkeiten, die ich mir gegen 
Clementinen erlaubte, wiedererzählen, und fo gar drucken 
laſſen wollen? Und auch die meinigen, fuhr Caͤeilia fort, die 
ich in der Hitze des Streits eine Byron beſchuldigen konnte, 
daß fie ungroßmuͤthig gegen die liebenswuͤrdige Italienerinn 
gehandelt haͤtte, als ſie ſich entſchloß, ihren Grandiſon 
glücklich zu machen? Ja, wenn wir nicht die Ehre, Schieds⸗ 
richterinnen zu ſeyn, von uns abgelehnt haͤtten! Sie wiſſen, 
daß Philinde, Wilhelmine, und Pulcheria ſich auf kei⸗ 
ne Vergleichung dieſer beyden Charaktere einlaſſen wollten, daß 
unſre Goodworth bey unſerm Geplaudre immer ſchwieg, 
und da wir endlich ihre Meinung wiſſen wollten, ſchwer zu 
bewegen war, uns die Urſachen ſchriftlich anzuzeigen, war⸗ 
um ſie der Engellaͤnderinn der Vorzug gab. Alſo kein 
Wort van unſrer Unterredung; aber den Brief von unſrer 
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Good worth Laffen fie drucken. Dieſe wuͤrdige Frau ſetzte 
ſich zwar eine Zeitlang dagegen; ſie wurde aber doch endlich 
durch die Bitten ihrer Freundinnen uͤberwunden, in den 
Druck deſſelben zu willigen. Hier iſt er. 


Meine theure Caͤcilia. 


ie verlangen von mir, ſie dringen in mich; alle meine 
Freundinnen thun es, und das auf eine ſo liebreiche und 
guͤtige Weiſe, Ihnen zu ſagen, warum ich in Carl Gran— 
diſons Geſchichte den Charakter der Miß Byron dem Ex: 
rakter der eben ſo liebenswuͤrdigen als ungluͤcklichen Clemen⸗ 
tine vorziehe, daß ich ſolches faſt für eine Verſuchung zur 
Eitelkeit halten möchte. Allein ich kenne die Partheilichkeit 
Ihrer Freundſchaft gegen mich, und dieß unterſtuͤtzt mich ge: 
gen dieſe angenehme Verſuchung. Erwarten Sie ja 
nicht, daß ich mich in eine Unterſuchung der verſchiednen 
Gründe einlaſſen ſoll, die man gebraucht hat, jedes von die⸗ 
ſen vortreflichen Frauenzimmern uͤber das andre zu erheben. 
Können Sie meinen, daß ich mir nur einen Augenblick lang 
einbilden wollte, es den Advoraten derſelben an Witz, 
Scharfſinn und Beredtſamkeit gleich zu thun? Gleichwohl 
muͤßte ich mir noch mehr, als das einbilden; wenn ich mir 
es einfallen ließe, ihren Streit zu entſcheiden. Und geſetzt, 
ich uͤberſaͤhe mir ſo viel Stolz, muͤßte ich nicht ein Buch 
„über die Materie ſchreiben? Machen doch der Angriff und 
die Vertheidigung beynahe ein Buch aus! Ich aber ein 
Buch 
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Buch ſchreiben, und ein kritiſches Buch! O meine Caͤcilia, 
fie bedachten gewiß nicht, was fie von ihrer Goodworth 
verlangten. Nein, darauf darf ich mich nicht einlaſſen; al⸗ 
lein ich darf ihnen nun auch meine Gedanken nicht verſchwei⸗ 
gen, um nicht gegen ihr allzufreundſchaftliches Vertrauen 
unerkenntlich zu ſcheinen. Was ich ihnen ſage, ſind meiſtens 
Anmerkungen, die ich ſchon machte, als ich meine Töchter die⸗ 
ſes vortreffliche Buch leſen ließ. 


Ich will nicht gern weitlaͤuftig ſeyn, meine Cäcilia. 
Alſo entdecke ich ihnen gleich einen allgemeinen Grund, 
warum ich Clementinen Senrietten nicht vorziehen kann. 
Zum Vorzuge eines ſchoͤnen Charakters vor dem andern erfodre 
ich mehr, als die Vortrefflichkeit gewiſſer einzelnen ſehr tus 
gendhaften Handlungen, wenn fie fo beſchaffen find, daß fie 
von allen Menſchen erwartet werden muͤſſen, welche Religion 
und Rechtſchaffenheit haben, und fo wohl ihre Geſinnungen 
als ihr Verhalten nach den Grundſaͤtzen derſelben einzurich⸗ 
ten bemuͤht ſind, zumal wenn die Unterlaſſung ſolcher Hands 
lungen, wegen der Bewegungsgruͤnde dazu, mehr als Ueber⸗ 
eilung und Schwachheit ſeyn; wenn fie unſre erſten und wer 
ſentlichſten Pflichten beleidigen wuͤrde. Und iſt nicht dieſes 
Clementinens Fall? Sie opfert die Leidenſchaſt der Liebe 
ihrer Religion, ihrem Gewiſſen, und der Erhaltung ihrer 
Seele auf, deren Verluſt fie fürchtet, wenn fie Grandiſo⸗ 
nen, nach dem Wunſche ihres Herzens, ihre Hand giebt. 
Haͤtte ſie weniger thun duͤrfen? Oder hat ſie mehr gethan, 
als wir von jedem ernſtlich frommen und tugendhaften Menſchen 
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erwarten muͤßen? Wie wenig Gottſeeligkeit und Gewiſſen 

muß ich nicht dem zutrauen, von dem ich mir erlaube, zu deuken, 

er werde irgend einer Leidenſchaft nicht widerſtehen, ungeachtet 
er uͤberzeugt iſt, daß, wenn er ihr nachhaͤngt, ſeine Seeligkeit in 
einer groſſen und unvermeidlichen Gefahr fen? Würden wir 
wohl, meine Caͤcilia, deswegen ſtolz auf unſre Töchter ſeyn, 
daß fie ſich hentſchließen konnten, lieber die Befriedigung dieſer 
oder jener Wuͤnſche ihres Herzens aufzugeben, als wider ihr 
Gewiſſen zu handeln? Wollten wir ihnen dieſes als ein 
außerordentliches Verdienſt anrechnen, welches ihnen den 
Vorzug der Groͤße und Hoheit der Seele vor andern tugend⸗ 
haften Frauenzimmern gaͤbe? Wenn wir dieſes thuͤten, fü 
koͤnnte ſolches nur durch unſre allzupartheyiſche Liebe gegen 
fie entſchuldigt werden. Sollte alſo Clementine darum der 
Miß Byron mit Recht vorgezogen werden, ſo muͤßte man 
aus ihrem Charakter vermuthen, und mehr als vermuthen 
koͤnnen, daß fie in einem gleichen Falle nicht eben das gethan 
haben würde, was die liebenswuͤrdige Italienerinn gethan. 
hat. Ich kenne keinen Anlaß zu einer ſolchen Vermuthung: 
ich bin vielmehr durch die beſſern Ein ſichten, die Miß By 
ron hat, berechtigt, noch mehr von ihr zu erwarten. Ich 
muß hoffen, daß fie in Ähnlichen Umſtaͤnden ihrem Gewiſſen, 
ihrer Religion und Seeligkeit nicht allein die Befriedigung 
ihrer Keidenfchafe, ſondern ihre Leidenſchaſt ſelbſt auf: 
geopfert haben wuͤrde, welches Clementine nicht gethan hat. 
Es iſt wahr, ſie ſchlaͤgt die wirkliche Verbindung mit einem 
Grandiſon aus; aber Hört fie darum auf, ihn zu lieben? 
Sie bekaͤmpft ihre Liebe; fie ſetzt ihr Grenzen, wodurch ihre 
7 . Reli⸗ 
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Meligion gefichert wird; aber aus der Geſchichte wiſſen wir 
nicht, ob ihre Leidenſchaft nicht allein bekaͤmpft, ſondern 
auch völlig beſiegt worden iſt; ob Clementine aufgehoͤrt hat, 
fuͤr einen Mann, an den ſie nicht mit der Hoffnung einer ehe⸗ 
lichen Verbindung denken durfte, mehr Neigung und Hoch⸗ 
achtung zu empfinden, als fie billig für ihn haben ſollte. Ga: 
gen ſie nicht, der Mann war Grandiſon. Wuͤrden wir 
es Clementinen verzeihen koͤnnen, wenn ſie einen andern, 
als ihn, um ihres Gewiſſens Willen, auszuſchlagen, Kampf 
und Selbſtbeherrſchung noͤthig gehabt haͤtte; fie, die nach den 
Grundſaͤtzen ihres Glaubens noch dazu eine ſolche Handlung 
Für verdienſtlich halten durfte? Ich liebe und verehre fie 
ihrer Gewiſſenhaftigkeit wegen; aber vorziehen kann ich fie 
darum einer andern Perſon nicht, von der ich vielleicht noch 
mehr zu erwarten berechtigt bin. Die Vorſehung, ſagte ich 
zu meinen Töchtern, bewahre euch vor Ähnlichen Umſtaͤnden; 
weniger aber konntet ihr darinnen nicht thun. Ihr muͤß tet 
Clementinen folgen, und zwar nicht deswegen, weil es eine 
außerordentliche Hoheit der Seele beweiſen würde, ſon⸗ 
dern darum, weil es nicht mehr als Pflicht iſt, deren Beob⸗ 
achtung man auch von denen erwarten darf, die weniger Ein⸗ 
ſicht haben, als ihr habt. 


Muͤſſen wir in den Urtheilen über uns ſelbſt und über 
andre das zum Grunde legen, was unſre völlige Schul: 
digkeit iſt, fo geſtehe ich, weder Clementine noch Senriette 
hätten ſich die Leidenſchaft der Liebe gegen Brandifonen 
erlauben ſollen; vielleicht den Wunſch, ihn zu beſitzen, aber 
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nicht die Leidenſchafr, ehe ſich dieſer vortreffliche Mann 
um fie bewarb. Unterdeß kann ich dieſes entſchuldigen, aber 
mehr bey Senrietten, als bey Clementinen. Ob es gleich 
Grandiſon war, den ſte zu lieben anfing, ſo vereinigte ſich 
doch alles wider fie, wodurch ſie haͤtte bewogen werden ſollen, 
mehr uͤber ihr Herz zu wachen; der Stolz ihrer Familie, ihre 
Verbindung mit ihrer Kirche; die ſo große Verſchiedenheit 
des Glaubens; feine auslaͤndiſche Geburt, und ein fremdes 
Intereſſe; die Auffuͤhrung Grandiſons, und ſeine Sorgfalt, 
bey aller feiner Höflichkeit und Frenndſchaſt alles zu vermei⸗ 
den, was den geringſten Schein der Vermuthung erwecken 
konnte, daß er Abſichten auf ſie haͤtte, und beſonders die 
große Gewißheit, daß ihre Liebe gegen ihn die beſten Aeltern, 
Bruͤder, und Verwandten, den einzigen Jeronymo ausge⸗ 
nommen, unausſprechlich betruͤben würde, Ueberdieß wuͤnſchten 
fie alle, fie mit dem Grafen von Belvedere einem wir 
digen und unverwerflüchen Manne ihres Glaubens verbunden 
zu ſehen. Alles dieſes wirkte nicht eher auf ſie, bis ihre Lei⸗ 
denſchaft ſchon fo heſtig geworden war, daß fie nun die ganze 
Staͤrke ihrer Religion noͤthig hatte, fie zu bekaͤmpfen. Sen⸗ 
riette Byron hätte billig auch ihr Herz beſſer bewachen ſol⸗ 
len. Allein alle ihre Verwandten wuͤnſchten ihre Verbindung 
mit ihrem Erretter, und hatten keinem andern Manne Hoff: 
nung gemacht. Auch feine lebſten Freunde wuͤnſchten, fie 
im Ernſte ihre Schweſter zu nennen, ihre Leidenſchaft ſchien des ⸗ 
wegen, ſo lange er noch frey war, mit ihrer Pflicht, ihrem 
Gewiſſen und ihrer Vernunft beſtehen zu koͤnnen. Am Stan⸗ 
de war fie ihm gleich; ihrer perſönlichen Eigenſchaften wegen 
* nicht 
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nicht unwuͤrdig, und ein geringeres Vermoͤgen, das ſie hatte, 
konnte auf keiner Seite in Betrachtung koumen. Wo iſt 
hier der Vorzug? 


Clementine ſcheint von der Natur eine groͤßre Empfind⸗ 
lichkeit und eine ſtaͤrkere Einbildung empfangen zu haben. 
Ich will dieß zugeben; denn ſo wird es mir deſto leichter, 
ihre tiefe Melancholie, worinnen ihre Vernunft nicht Stärke 
genug wider ihre Leidenſchaſt hatte, zu entſchuldigen. 
Wer entſchuldigt die nicht gern, die ihre Pflicht thun wol⸗ 
len, wenn auch die Kraft dem Beſtreben nicht gleich if? 
Entſchuldigen, und bedauren kann ich, bis zu Thraͤnen ges 
rührt werden; aber nicht bewundern. Denn Bewunde⸗ 
rung ſetzt etwas voraus, das nicht von allen gefodert und 
erwartet werden kann, die Religion und Tugend haben. 


Clementine konnte niemals fo weit geßen, der Leiden⸗ 
ſchaft der Liebe ihren Glauben aufzuopfern, oder ſich auch 
nur einer gewiſſen Gefahr dieſes zu ihun auszuſetzen, als ſie 
dieſelbe mit Ueberzeugung befürchtete.  Unterdeg war doch 
ihre Liebe ſo ſtark, daß fie ſich nicht völlig fo aufführen 
konnte, als es ihre Pflichten erſoderten. Der ganze Lauf 
ihrer Begebenheiten beweiſt es. 9 


Wie empfindlich begegnete ſie nicht dem Chevalier, 
als er auf Verlangen ihrer Aeltern, und zum Beweiſe, daß 
er ihr Herz nicht für ſich einzunehmen gefücht habe, mit ihr 
vedete, warum fie den Grafen Belvedere ausſchluͤge? Er 
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gab ihr freylich eine Erinnerung, aber fie war auf ihrer Sa- 
te verdient, auf der feinigen mit vieler Zaͤrtlichkeit geſagt. 
Nur eine nicht unterdruͤckte, obgleich nicht geſtandene Liebe 
konnte ſo ſprechen. 


In dem Anfange ihrer Melancholie war Clementine 
ihrer Vernunft noch maͤchtig, und ſie wußte ſchon, daß die 
Urſache derſelben eine Liebe war, die ſie misbilligte. Sie 
empfand, daß ſie zu ſchwach waͤre, ſie voͤllig zu beſiegen. 
Sie brauchte alfo Hülfe; Warum verſchloß fie denn in ihrem 
Herzen, was ſie empfand? Warum entdeckte ſie ſich nicht, 
wenn ſie auch den Pater Mareſcotti fuͤrchtete, der Marg⸗ 
graͤfinn, ihrer Mutter, von der ſie mehr Nachſicht und Ge⸗ 
duld erwarten konnte? Sie nicht zu bekuͤmmern? Bekuͤmmer⸗ 
te ſie dieſelben durch ihr Stillſchweigen weniger? Mußte ſie 
nicht ſelbſt, als ihr Grandiſon dieſes vorhielt, geſtehen; 
Wie ruͤhrend malen Sie meinen Eigenſinn und mei⸗ 
ner Mutter Guͤtigkeit? Ich gedenke nichts von ihrer Un⸗ 
freundlichkeit gegen Camillen, die mehr als eine bloße Ber 
diente war, damit Sie, meine Caͤcilie, nicht denken, daß 
ich zu ungeneigt bin, zu entſchuldigen. Eben deswegen 
ſage ich nichts von ihrer Eiferſucht auf die Graͤfinn 
Olivia. 


Ich weiß, daß ſie in der tiefen Melancholie, worein ſie 
fiel, als fie zu voreilig glaubte, daß Grandiſon fie ver⸗ 
ſchmaͤht Hätte, ſich ſelbſt uͤberredete, nur feine Seele zu fie: 
ben, nur die d Ya von der Verdammniß zu 
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wuͤnſchen, und ſelbſt ganz frey von aller Abſicht auf ihn zu 
ſeyn. Allein dieſes war nur ein feiner Betrug ihrer Leiden⸗ 
ſchaft und Einbildung. Kaum erfuhr ſie, was Grandiſon 
für Vorſchlaͤge gethan haͤtte, fo war fie wegen der Verbin⸗ 
dung mit ihm nicht allein unſchluͤßig, ſondern fie wuͤnſchte 
auch die angebotenen Bedingungen anzunehmen, und, wie 
gern möchte ich das Gegentheil ſagen, faſt um fo viel eifri⸗ 
ger, je härter ihr begegnet wurde. Noch immer ſehen fie 
eine bekaͤmpfte aber keine beſiegte Liebe, die allein Groͤße 
und Hoheit der Seele in einem außerordentlichen Grade 
bewieſen haͤtte. - 


Aber fie hatte Macht genug uͤber ſich, als fie aus ihrer 
tiefen Melancholie wieder zu ſich ſelbſt gekommen war, und 
ihm, mit einer allgemeinen Einwilligung ihrer ganzen Familie, 
und ſelbſt one einige Widerrede des Pater Mareſcotti 
die Hand geben durfte, ihrer feurigſten Neigung entgegen zu 
handeln, und das um ihres Glaubens Willen? Das geſtehe 
ich, meine Caͤcilia; aber fie hätte nicht die eifrige Catho⸗ 
likinn ſeyn koͤnnen, die ſie war, ohne ſich zu dieſer Selbſt⸗ 
verlaͤugnung zu entſchließen, da nach ihrer eignen Ueber 
zeugung, eine ewige Gluͤckſeeligkeit, wie ſie ſich ſelbſt 
ausdruckt, oder ein ewiges Elend davon abhieng? 
Ich erneure meine Frage: Konnte fie; durfte fie weniger 
thun, fo lange ſie dieſe Einſichten, und richtige Begrif⸗ 
fe von der Gluͤckſeeligkeit hatte, die fie von der Befriedi⸗ 
gung ihrer Neigung erwarten konnte? Ich frage zu gleich, 
was für Grund man hat, von der Fraͤulein Byron zu fuͤrch⸗ 
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ten, daß fie in gleichen Umſtaͤnden weniger "gethan Ka: 
ben wuͤrde? Gleichwohl gruͤndet man eben darauf den Bow 
zug, den man Clementinen vor ihr giebt. Iſt es gerecht und 
unpartheyiſch, ſie deswegen unter die vortreffliche Italienerinn zu 
erniedrigen, daß ſie nicht ſo ungluͤcklich war, und deswe⸗ 
gen nicht thun konnte, was Clementine zu thun fuͤr ihre 
Pflicht hielt? Wurde Grandiſon von ihr nicht eben fo zaͤrr⸗ 
lich, ob gleich nicht auf eine ſo heftige Art geliebt, und konn⸗ 
te fie nicht ernſtlich wuͤnſchen, daß Grandiſon die beſte 
Catholikinn gluͤcklich machen möchte? Beſtrebte fie ſich nicht, 
ſich über den Verluſt eines von ihr gehofften Gluͤcks zu bes 
ruhigen, als derſelbe ihr gewiß zu ſeyn ſchien? 


Clementine ſchlug die Verbindung mit Grandiſonen 
aus, als ſie in ihrer Macht war, weil ihr die Gefahr eines 
ewigen Elendes von dem Gegentheile unzertrennlich zu 
ſeyn ſchien. Gleichwohl konnte ſie dieſes fuͤr eine große 
Handlung halten. Würden fie fie nicht viel mehr bewundern, 
wenn fie ſelbſt demuͤthiger davon gedacht hätte? Wurde ihr 
nicht dieſe große Handlung dadurch erleichtert, daß ſie gewiß 
ſeyn konnte, ſie wuͤrde ihre Aeltern und Verwandten außer⸗ 
ordentlich dadurch erſreuen, ungeachtet ſie alle in ihre Ver⸗ 
maͤhlung willigten, weil bloß Mitleid und Liebe gegen eine 
ungluͤckliche Tochter ſie dazu bewogen hatten? Ich will durch 
dieſe Anmerkungen den Werth ihrer Selbſtverlaͤugung nicht 
verringern; ich will nur verhindern, daß er nicht uͤbertrieben 
werde. 


Erinnern 
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Erinnern fie ſich, meine geliebte Freundinn, daß Cle⸗ 
mentina ſagen und mit Ueberzeugung denken konnte: „Ich 
3 kaun niemals mit einem Manne gluͤcklich ſeyn, den ich für 
„ einen Ketzer halte, und den Augenblick, da ich aus Zaͤrt⸗ 
„ lichkeit, aus Pflicht ihn nicht dafur Halte, werde ich auf⸗ 
„ hoͤren katholiſch zu feyn. Ein Gemahl, Herr Grandiſon⸗ 
„ der ein Kind des Verderbens iſt; Welche Frau kann den 
„ Gedanken vertragen? „ Gleichwohl bleibt er immer der 
Gegenſtand ihrer zaͤrtlichſten Wuͤnſche fuͤr ſich; er iſt, je mehr 
fie ſich übertreffen will, auch da fe in ihn dringt, ſich zu ver⸗ 
maͤhlen, ihr zu ihrer Gluͤckſeeligkeit unentbehrlich, fo unent⸗ 
behrlich, daß fie von ihm ſelbſt in dem Entſchluſſe geſtaͤrkt 
werden muß, der Ueberzeugung ihres Gewiſſens in ihrem 
Verhalten getreu zu bleiben. Laſſen Sie die Grundſaͤtze, 
nach denen unſer Herz mit feinen Leidenſchaften und Wuͤnſchen 
eingerichtet ſeyn ſoll, laſſen Sie dieſe den Ausſpruch thun, 
ob ein ſolcher Charakter gebilligt; ob er gar bewundert 
werden duͤrſe? Was bewundert werden darf, darf auch 
nachgeahmt werden. Wollten wir; ich wiederhole meine 
erſte Frage, an unſern Töchtern eine ſolche Leidenſchaft gut, 
heißen, wenn ſie ſich nur, unter der Herrſchaft derſelben, 
wie Clementine, betrugen? Laſſen Sie ſich nicht durch 
Bichardſons ruͤhrende Vorſtellung und Erzählung hinreißen. 
Sie zeigt uns, daß die liebenswuͤrdige Enthuſiaſtinn ſehr un: 
gluͤcklich war, und dieß kann das zaͤrtlichſte Mitleid gegen fie 
erwecken; Wie ſehr ſind nicht aber bedauern und vorziehen 
unterſchieden! 

Als Grandiſon zum letztemale Abſchied nimmt, ſagt 
Clementine: „Habe ich ihnen nicht gemeldet, Chevalier, 
5, daß ich Stolz beſitze? - - Ach, Herr Grandiſon, fie 
„ haben ſolches vorlaͤngſt ausfuͤndig gemacht! Stolz wird bey 
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>, den Frauenzimmern groͤßre Dinge verrichten als Vernunft 
„thun kann. „ Ich preiſe fie wegen dieſes edeln Geftänd: 
niſſes. Einen Fehler aufrichtig geſtehen, iſt faſt eine Genug: 
thuung fuͤr denſelben. Aber Stolz, wie fein er auch ſeyn 
mag, und außerordentliche vorzuͤgliche Hoheit! Ich 
kann beydes nicht mit einander vereinigen. Er hatte gewiß 
in ihre Selbſtverlaͤugnung zum Beſten ihrer Seele einigen 
Einfluß. Sie ſah und glaubte, daß Grandiſon fie liebte; 
aber fie ſah auch, daß bey feiner Liebe gegen fie viel groß: 
muͤthiges Mitleid war. Wäre es ihm erlaube geweſen, 
ſich mit mehr Leidenſchaft um fie zu bewerben - - Jedoch 
man muß auch oft wider die Wahrſcheinlichkeit von guten 
Charakteren das Ruͤhmlichſte erwarten. 

Ich wollte erſt nichts von Clementinens Eiferſucht ge: 
gen die Gruͤfinn Olivia ſagen. Aber da ich eben die Stellen 
wieder durchleſe, worinnen ſie dieſelbe aͤußert, ſo deucht mich, 

muß ich ſagen, daß fie in dieſem Punkte viel Nachſicht brau⸗ 

che. Es miſcht ſich in ihre Eiferſucht eine gewiſſe Feindſee— 
ligkeit und Eitelkeit, die mit einem ſehr vollkomnen Charakter, 
beſonders mit der wahren Hoheit der Seele nicht recht wohl 
beſtehen kann. Sagen ſie nicht, daß ich allzuſtrenge ſen. Ich 
will gern entſchuldigen; Clementine beſitzt liebenswuͤrdige 
Eigenſchaften genug, um dieſes mit Vergnuͤgen thun zu koͤn⸗ 
nen. Wenn es aber darauf ankommt zu beſtimmen, was man 
bewundern oder nicht bewundern muͤſſe, und wir beurtheilen 
nur den Menſchen, nach dem was er ſeyn ſoll, ſo iſt ein 
richtiges Urtheil kein ſtrenges Urtheil, wenn wir zumal mit 
feinen Schwachheiten nicht, als mit Laſtern umgehen. 

Ich will mich nicht zur Lobrednerinn ihrer Aeltern und 
Verwandten aufwerfen; noch weniger will ich den Graſen von 
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Belvedere wegen der Beſtaͤndigkeit feiner Leidenſchaft prei⸗ 
fen; denn ich glaube, Grandiſon hätte ſich in feinen Um⸗ 
ſtaͤnden auf eine andre Weiſe verhalten. Urtheile ich aber 
darum zu ſtrenge, wenn ich glaube, Clementine haͤtte, den 
Foderungen der Pflicht nach, auf den Wunſch, ins Kloſter zu 
gehen, weniger beſtehen ſollen; es ſtritten gewiß zu viele, zu 
arke Gruͤnde wider denſelben. Sie hätte erhabner gehan⸗ 
delt, wenn ſie eher bewogen worden waͤre, wenigſtens zu 
verſuchen, ob fie mit der Zeit willfaͤhriger gegen die zaͤrtlichen 
Wuͤnſche ihrer Aeltern werden koͤnnte. Waren ſie nicht willfaͤhri⸗ 
ger gegen ſie geweſen, als ſie zu erwarten berechtigt war? Und 
konnte ſie ſichs verbergen, daß fie kein freyes Herz ins Kloſter brim 
gen wuͤrde, wenn man ihr auch in dieſem Punktenachgeſehen hätter 
Ihre Reife nach Engelland, meine liebe Caͤcilia, ha⸗ 
ben Sie ſelbſt mit vieler Furchtſamkeit entſchuldigt. Gemuͤths⸗ 
verwirrung aber nicht Krankheit, oder vielmehr eine Art von 
Verzweiflung, daß ihr Wunſch, unverehlicht zu bleiben, nicht 
befriedigt; daß fie vielleicht, obgleich auf keine harte Weiſe 
überredet werden möchte, ſich zu vermühlen, dieß war die wahre 
Urſache eines uͤbereilten Schrittes, den fie am meiſten zu bereuen 
hatte. Welche Lehren koͤnnen nicht Aeltern und Töchter daraus 
ziehen! Wie noͤthig ift es, bey unſern weichern und empfindlichern 
Herzen frühzeitig die Vernunft wider unſre Leidenſchaſten zu 
ſtaͤrken, und uns zu gewöhnen, Widerſtaud nicht allein zu ertra⸗ 
gen, ſondern ihm auch, wo es unſte Pflicht erfodert, fo willig, 
als möglich iſt, zu weichen! Es verſteht ſich, daß ich hier mehr als 
laſterhafte oder ſtrafbare Leidenſchaften meine. Unſer Gemuͤth 
darf und muß ſehr oft bewegt werden; aber wir ſind nur in dem 
Grade vollkommen und glücklich, in welchem die Vernunft; 
(die Religion iſt die beſte Vernunft; ) Meiſterinn über die Em: 
pfindungen und Bewegungen unſres Herzens iſt. 
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Ich muß es in der That misbilligen, liebſte Freundinn, daß 
Clementine beleidigt wurde, als ſie glaubte, daß ihr Aemi⸗ 
liens Beyſpiel zur Nachahmung vorgehalten wuͤrde. Das 
Maͤgdchen, mein Muſter! Arme, arme Clementina! 
Wie biſt du gefallen! Ich will aus dieſem Lande flie⸗ 
hen Nunmehr ſehe ich in dem ſtoͤrkſten Lichte wag 
für einen uͤbereilten Schritt ich gethan habe, da ich zu 
demſelben geflohen bin. Nein, ich kann einiges in ihrem 
Verhalten mehr entſchuldigen, als dieſes, ob ich es gleich um vie⸗ 
ter edlen Eigenfchaften und Handlungen willen auch vergebe. 
War nicht die Handlung, die zur Nachahmung empfohlen wur⸗ 
de, eine Tugend, und muß nicht jede Tugend, wo wir ſie 
auch finden, ein Muſter fir uns ſeyn? Zwar beredete ſich 
Clementine, und ihre lebhafte Einbildung machte, daß fie 
es glaubte, ihre Leidenſchaft gegen den wuͤrdigſten Mann gien⸗ 
ge einzig und allein auf ſeine Seele und ihre Errettung; wie 
fi) Aemilia beredete, ihn bloß feiner Tugenden wegen zu lies 
ben. Allein wenn man auch einen Unterſchied in der Leiden: 
ſchaft annimmt, ſo wollte 000 die Fraͤulein Jervois fie be⸗ 
ſtreiten, und verdiente fie nicht darinnen ein Muſter fuͤr alle 
zu ſeyn, die auch eine Leidenſchaft zu beſtreiten hatten, geſetzt 
auch daß ſie in einem gewiſſen Grade edler und unſchuldiger 
geweſen wäre? 

Erniedrigen Sie nur meine Clementine nicht zu ſehr, 
ſagten Sie, meine liebſte Caͤrilia, als ich neulich von ihnen 
weggieng. Wie ſollte ich das thun koͤnnen, meine theureſte 
Freundinn? Iſt ſie nicht auch meine Clementine? Ich wuͤn⸗ 
ſche bloß gerecht zu ſeyn, und zwar bloß deswegen, damit ein 
fo vortreffliches Werk, als Grandiſons Geſchichte iſt, um 
fern Töchtern ganz nutzen möge, Ich verehre Clement inen 
wegen ihrer Froͤmmigkeit und Gewiſſenhaftigkeit. Da ein: 
mal ihre Leidenſchaft ſo heftig war, konnte ſie ihrer Pflicht 
kein groͤßers Opfer bringen. Ihre Verſöhnllchkeit gegen 
Lauranen iſt nach den Begriffen ihres Glaubens, ſehr ver⸗ 
dienſtlich; ihre Liebe gegen die gluͤckliche Gemahlinn Gran⸗ 
diſons einer großen Seele wuͤrdig. Man darf auch von ihrem 
vortrefflichen Charakter erwarten, daß ſie endlich den Sieg 

752 f uber 


Hundert und les Stuͤck. 527 


über ihre Leidenſchaft vollenden werde, wenn erſt ihre edle 
Phantaſte ſich mit der Schönfeit einer volligen Willfaͤhrig⸗ 
keit gegen die billigen Wuͤnſche ihrer Familie lebhaft genug 
beſchaͤfftigen, und mit ihrer Vernunft in eine völlige Har⸗ 
monie gebracht ſeyn wird. 

Ich verehre alſo Clementinen ungeachtet der Entſchul⸗ 
digungen, die ſte braucht. Erlauben ſie mir nun, daß ich der 
Clementina von Engelland einigen Vorzug geben dürfe, 
Die Urfache, warum ich fie vorziehe, iſt nicht die, daß ich 
fie von mehr vortrefflichen Seiten kenne, als ihre Freundinn; 
ich kann Niemanden Vorzuͤge darum abſprechen, weil es mir 
vielleicht nur an Gelegenheit gefehlt hat, fie zu entdecken. 
Wir kennen von Clementinens Leben nur die Zeit, wo ſie 
durch eine nicht gleich in ihrem erſten Urſprunge befämpfte 
Leidenſchaſt unglücklich wird, und darinnen konnten wir ſie 
nur von einigen vortrrfflichen Seiten kennen lernen. Ich 
ziehe Henrietten vor, weil ich weniger bey ihr zu entſchul⸗ 
digen finde; weil mir ihre Vernunft ftärfer, als ihre Em: 
pfindlichkeit; (ich nehme Empfindlichkeit im beſten Berftande;) 
und als ihre Einbildung zu ſeyn ſcheint, und zwar mehr durch 
die beſtoͤndige blebung derſelben, als durch die Suͤlfe 
des Temperamenres; weil ſie endlich, nach meinem Ur⸗ 
theile, einen Böhern Grad der wahren Demuth beſitzt, als 
Clementina. Ich wollte erſt die verſchiednen Zuͤge ihres 
Charakters ſammeln; aber ich ſehe, daß, wofuͤr ich mich doch 
ſo ſehr fuͤrchte, mein Brief wirklich das Anſehen eines Bu⸗ 
ches zu gewinnen anfängt, und deswegen will ich nur noch 
wider zween Vorwuͤrfe welche Sen rierten gemacht werden, 
meine Gedanken ſagen. Ihre Geſundßeit leidet einiger maßen, 
als fie die Hoffnung aufgiebt, Grandiſons Gemablinn zu 
werden, damit Clementina gluͤcklich ſeyn möge, welches fie 
ernſtlich wuͤnſcht, und dieß ſetzt man der Melancholie entgegen, 
worein die liebenswuͤrdige Italienerinn verfiel. Aber mit: 
welchem Mechte? Ich bitte Sie des ehrwuͤrdigen Bartletts 
Worte zu erwägen: Lady G. ſagt er, hat in der Beſchrei⸗ 
bung ihres Befindens ihre Surcht mit ihrer Liebe ver⸗ 
menge. Das Fraͤulein Byron kann nicht anders als 
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liebenswuͤrdig ſeyn. Ihre Geſichtsfarbe iſt noch 
huͤbſch. Sie iſt freudig aufgeräumt und ergiebt fich, 
Es war alſo noch keine wuͤrkliche Abzehrung da, und ich habe 
Vertrauen genug zu ihrer Vernunft, daß fie, wenn Clemens 
tina wirklich Grandiſons Gemahlinn geworden waͤre, ihre 
Farbe wieder erhalten hätte. : Aber es war nicht großmuͤ⸗ 
thig genug, ſeine Hand anzunehmen, und dadurch Clemen⸗ 
tinen alle Hoffnung zu nehmen, noch einmal feine Gemah— 
linn zu werden? Ich frage hierauf: Welche Pflicht verlang⸗ 
te es, ſeine Hand nicht anzunehmen, als Clementina ſelbſt 
darauf drang, und allein darauf die Hoffnung ihrer Be⸗ 
ruhigung gruͤndete? Geſetzt fie hätte eine in meinen Augen 
falſche Großmuth zeigen wollen: Haͤtte das nicht vielleicht 
Clementinen veranlaſſen koͤnnen, noch wider ihr Gewiſſen 
zu haudeln, weil vielleicht ihre Leidenſchaft durch die Hoff⸗ 
nung allzuſehr geſtaͤrkt worden wäre? 


Jedoch ich muß aufhören, meine Caͤcilia, und Sie 
bitten, meiner Meinung nicht eher zu ſeyn, biß ſie uͤberzeugt 
ſind. Ich habe Ihnen bloß meine Meinung geſagt, die ich, 
als ich beyde Charaktere verglich, mehr auf die Regeln 
der Sittenlehre, als auf Empfindungen gruͤnden wollte, 
welche, deucht mich, nicht fo ſicher urtheilen laſſen, als jene. 
Ich bin mit der lebhafteſten Empfindung, 


Meiner theuren Caͤcilia 


zaͤrtlichſte Freundinn, 
A. Goodworth. 


Der nordiiche Aufſeher. 


Hundert und 9ztes Stuͤck. 


Donnerstags, den 8. Januar. 1761. 


GH iſt derjenige, der mit Freudigkeit auf fein ver⸗ 
gangnes Leben zuruͤckſehen und vor den Handlungen, 
die nun außer ſeiner Gewalt ſind, nicht erſchrecken, noch die 
ſchmerzlichen Empfindungen einer Reue fuͤrchten darf, die in 
dem, was einmal geſchehen iſt, nichts aͤndern kann! Eine fol 
che Erinnerung iſt eine von den ſchoͤnſten Belohnungen der 
Tugend. Keine Freude kann unſchuldiger ſeyn, als die Freu⸗ 
de aus einer ſolcher Quelle, wenn der Tugendhafte nur die, 
Eitelkeit abhaͤlt, ſich in dieſe erlaubte Zufriedenheit mit ſich, 
ſelbſt zu miſchen. Und kann es ihm ſchwer fallen, der Eitel⸗ 
keit den Zugang zu ſeinem Herzen zu verwehren? Was braucht 
er mehr dazu, als eine richtige Erkenntniß ſeiner ſelbſt? Auch 
die beſten Handlungen haben Seiten, die uns nicht gefallen 
konnen, wenn wir uns gewöhnet haben, unpartheyiſch zu 
urtheilen. Ein Menſch erblicke in feinem Leben eine noch fo 
lange Reihe von Tugenden; er wird immer Urſachen behal— 
ten, ſich derſelben nicht zu uͤberheben, und wenn er vor dem 
Aublicke der vergangnen Tage nicht erzittern darf, ſo wird 
er doch genug darinnen ſehen, woruͤber er erroͤthen muß. 
Er wird gewahr werden, bald daß er nicht alles Gute, das 
in ſeiner Gewalt war, gethan; bald daß er dasjenige, was 
er ausübte, nicht auf die vortrefflichfte Art gethan hat. Fin⸗ 
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det er Handlungen, die gebilligt zu werden verdienen, ſo 
wird er auch Uebereilungen, Nachlaͤßigkeiten und Schwach⸗ 
heiten ſehen, welche Nachſicht und Vergebung brauchen. 
Eine richtige Vergleichung der Thaten mit den Regeln wird 
ihn lehren, daß der Entwurf, den er ſich von feinem Leben 
machte, vortrefflicher als die Ausführung iſt. Gewiß ein 
Eräftiges Gegengift wider alle Reizungen zur Eitelkeit! 


Mit ahnlichen Geſinnungen muͤſſen billig Seribenten, 
die ſich bewußt ſind, die Gaben ihres Geiſtes zum Dienſte 
der Religion, der Tugend und des guten Geſchmackes ge: 
braucht zu haben, ihre Arbeiten betrachten. Sie duͤrfen ſich 
freuen, wenn fie ſich das Zeugniß geben koͤnnen, niemals eis 
nem Laſter geſchmeichelt, niemals eine Unordnung des Herzens 
beguͤnſtigt, ſondern nur die Rechtſchaffnen aufgemuntert und 
die Hoheit und Würde der Tugend behauptet zu haben. Der 
Beyfall, den fie erhalten, darf ihnen angenehm ſeyn, wenn 
ſie nicht vergeſſen, daß die Achtung, womit ihre Schriſten 
beehrt werden, kein Beweis iſt, daß ſie der Nachſicht ihrer 
Leſer nicht beduͤrfen. 


So ſeße ich die moraliſche Arbeit an, die ich nun, Ahn: 
licher Beſchaͤftigungen wegen, beſchließe. Sie hat in mei⸗ 
nem zweiten Vaterlande drey Jahre nach einander Leſer ge— 
ſunden, die ſie immer ihrer Aufmerkſamkeit gewuͤrdigt haben. 
Ich glaube, mir ohne Stolz den Gedanken erlauben zu koͤn⸗ 
nen, daß mich niemals weder die Abſicht noch der Inhalt 
meiner Blätter gereuen werde, weil ich zugleich aufrichtig ge⸗ 
ſtehen kann, daß ich mich eines unverzeihbaren Stolzes 
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ſchuldig machen wuͤrde, wenn ich mir einbilden wollte, daß 
die Ausführung allezeit meinen eignen Entwuͤrſen und Wuͤn⸗ 
ſchen gleich gekommen waͤre. Zwar hatte ich bey einem jeden 
Blatte den Willen, nicht zu tief unter meinem Plane zu blei⸗ 
ben. Aber wer ſich entſchließt, die Welt an gewiſſen und 
beſtimmten Tagen zu unterhalten, der wird zu feinen Arbeiten 
zuweilen eine zerſtreute Aufmerkſamkeit, ein uͤberhaͤuſtes oder 
auch unwilliges Gedaͤchtuiß, eine ermattete oder allzulebhafte 
Einbildung bringen, und wird er dann, wenn er auch die 
‚Kräfte feines Geiftes noch fo ſehr zu ſammeln, zu regieren, 
und anzufeuern ſich bemüht, feine eignen Forderungen befriedigen 
koͤnnen? Wie ernſtlich iſt denn mein Wunſch nicht, daß ich 
mehr noch durch meine Abſichten, als durch ihre Ausfuͤhrung 
nutzen moͤge! 


Unterdeß würde ich der Nachſicht meiner deſer noch mehr 
bedürfen, wenn ich nicht zuweilen einen Beytrag von gelieb⸗ 
ten Freunden erhalten hätte, deren Namen ich in dem Vers 
zeichniſſe der einzelnen Stucke dieſes moraliſchen Werkes an⸗ 
zeigen werde. Ich habe unter denſelben den Verfaſſer des 
Mesſtas oft nennen koͤnnen. Mit welchem Vergnuͤgen, da, 
wenn dieſe Arbeit noch in den kuͤnftigen Zeiten von einigen 
Freunden der Tugend geleſen werden follte, fie vielleicht feine 
Stüde als ein Denkmal unſrer Vertraulichkeit und Freund⸗ 
ſchaft betrachten werden! 


Einige allzuguͤtige Leſer haben, als ſie aus dem Vorbe⸗ 
richte zum zweyten Theile ſahen, daß ich dieſe Arbeit mit 
dem dritten Bande beſchließen wollte, eine laͤngere Fortſetzung 
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gewuͤnſcht. Allein die Kräfte koͤnnen bey einerkey Art der 
Arbeit ermuͤden, wenn auch der Vorſatz, ihr alle uns moͤgliche 
Vollkommenheit zu geben, nicht ermuͤdet. Geſchieht dieſes, 
fo wird der ermuͤdete Scribent auch die Leſer ermuͤden, und 
was kann er dann für Nutzen von ſeinen Arbeiten erwarten? Alſo 
muß ihn bloß die Furcht einer ſolchen Moͤglichkeit bewegen, ſeine 
Leſer zu verlaſſen, ehe ſie gleichguͤltig gegen ihn werden; da, 
wenn er ſich auch immer gleich bleiben koͤnute, die menſchliche 
Natur doch ſo geartet iſt, daß ſchon die Gewohnheit des Gu⸗ 
ten eine gewiſſe Art der Unempfindlichkeit gegen daſſelbe her⸗ 
vorbringt. Er hat aber eine beſondre Verbindlichkeit dazu, 
wenn er hoffen kann, daß der Platz, den er verlaͤßt, auf eine 
für das Publieum vortheilhaftere Weiſe werde erſetzt werden. 


Dieſes darf ich nicht allein hoffen; ich darf es ankuͤn⸗ 
digen. In die Stelle des Aufſehers wird ein patriotiſcher 
Zuſchauer treten, von dem ich weiß, daß es einem guten 
Genealogiſten nicht ſchwer fallen ſollte, ſeine Abſtammung 
von dem großbritanniſchen Zuſchauer noch gluͤcklicher her⸗ 
zuleiten, als ich bewieſen habe, Arthur Ironſide ſey ein 
Sohn von Neſtor Ironſiden. Das einzige muß ich er⸗ 
innern, daß man ſeinen Geſchlechtsnamen, weil er wirklich in 
unſerm Reiche gebohren worden iſt, in einen andern verwan⸗ 
delt hat. Ich ſage dieſes meinen Leſern in Vertrauen, weil 
er, obgleich ohne Urſache fuͤrchtet, daß man ihn fuͤr ſtolz 
halten wuͤrde, wenn er ſelbſt von ſeinen Ahnen reden wollte. 
Welch einen Vorzug vor mir wird ihm nicht allein die Daͤni⸗ 
ſche Sprache geben, wenn ich auf den Nutzen ſehe, der unter 
uns davon erwartet werden kann! Wie viele Rechte hat ein 

daͤni⸗ 


Hundert und o3tes Stuck. 53 


daͤniſcher Scribent nicht zu einer groͤſſern Freymuͤthigken, 
zu einem ausgebreitetern Lobe oder Tadel vor dem vor⸗ 
aus, der ſich immer erinnern muß, daß er in einem zwei⸗ 
ten Vaterlande ſchreibt; ob er ſolches gleich ſo redlich liebt, 
und feine Gluͤckſeeligkeit fo eifrig wuͤnſcht, als ob es das 
Erſte waͤre. Von dem engliſchen Zuſchauer wurden, wie 
er herauskam, gleich von jedem Blatte neun tauſend 
Stücke verkauft. Man fand iger in allen Haͤnſern, auf allen 
Schreibpulten, auf jeder Toilette, und er wurde in kurzer Zeit 
bey dem Theetiſche ſo unentbehrlich als das Fruͤhſtuͤck. Was 
noch eine größere Achtung feiner Nation fire ihn beweiſt, it 
dieſes, daß jedermann die zweyte Auflage haben wollte. 
Man iſt gewiß in London nicht vaterlaͤndiſcher, als in 
Ropenhagen. Sollte alſo ein Daͤniſcher Zuſchauer, 
wenn er feinen Vorfahren Ehre machte, verhaͤltnißweiſe hier 
nicht eben den Beyfall erwarten Dürfen, den der Engliſche 
in Großbritanien gefunden hat? 


Die Verſammlungen der Unſichtbaren werden, wie 
ich hoffe, nicht unterbrochen werden. Ich gehe darauf um, 
das Amt eines Sekretaͤrs in die Haͤnde des patriotiſchen 
Zuſchauers aufzugeben. Da er eben die Abſichten haben 
wird, die mir allezeit heilig geweſen find, die Abſichten⸗ 
Tugend und Geſchmack an allem, was edel und vortrefflich 
iſt, anzupreiſen, ſo iſt itzt mein eifrigſter Wunſch der, daß ſeine 


Arbeit dienen möge, den Rechtſchaffnen zu erbauen, aufzu⸗ 
muntern 
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muntern und zu beſeſtigen, den Laſterhaften zu beſchaͤmen und 
zu beſſern, den guten Geſchmack in den Schriften, und ber 
ſonders auf dem Theater auszubreiten, die Verderbniß auch 
der äußerlichen Sitten dadurch einzuſchraͤnken, und durch 
alles dieſes der Ehre unſrer Nation einen neuen Glanz zu 
geben. Unſre gegenwärtige Gluͤckſeeligkeit iſt groß; wir koͤn ⸗ 
nen es aber von der Gnade der Vorſehung erwarten, daß ſie 
noch groͤſſer, und zugleich unvergänglich ſeyn werde, je mehr 
ſich alle, die ihr Vaterland lieben, mit Ernſt beſtreben, 
Wahrheit, Gottſeeligkeit und Tugend unter uns nicht allein 
fortzupflanzen, ſondern auch die Schönheit und Wuͤrde dere 
ſelben durch ihre eignen Beyſpiele zu verherrlichen. 


Druckfehler, 


S. 2. 3. 9. lies denjenigen ſtalt diejenigen. 
15. 8. - Eönnte ſtatt Eönnet. 
2. in der letzten Z. nach dieſe muß eingeſchaltet werden Materie. 
- 26. 3. 3. lies jenen ſtatt jene. 
64. » antep. lies alterndes ſtatt altern des. 
67. - 21. nach zehn muß Worte eingeſchaltet werden. 
- 69. - 19. lies ſtimulis ſtatt ſtmiulis. 
70. 13. liebenswürdigen flatt lebenswuͤrdigen. 
20. - macht flatt bat. 
“12% - 16. - Lehren fiatt Lebrer. 
- 152. - 16. verlor ſtakt verlier. 
- 181. - 9 - ibn ſtatt ihr. 
185. 9. - Städter ſtatt Stutzer. 
- 217. - 21, nach eine muß eingeſchaltet werden andere. 
218. . Fonnte ſtatt konnte. 
234. 14, - Gerhard ſtatt Gebhard. 
266. 14. davon ſtatt daran. 
271. 9. nach ſtatt noch. 
338. 14. vor dem Worte Beurtheilungskraft muß und ein, 
geſchaltet werden. 
363. 20. nach ihn muß nicht eingeſchaltet werden. 
368.12. ſtatt wenn der lies wem den. 
- 392. - 4. ſtatt beginnte lies beginnet. 
403. 2. ſtalt Poefie lies Muſik und ſtatt Muſik lies poeſie. 
404.9. ſtatt eigentlichen lies eigentbuͤmlichen. 
405. 4. ſtatt den letzten Zeilen lies der vorletzten Zeile. 
- 406, - 13. ſtatt angeben lies abgeben. 
475. - 11. nach verlieren muß man werde einſchalten. 
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